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    FAMILIENZWIST
  


  
    

  


  
    Spannungen und Unstimmigkeiten unter den Frauen einer Familie
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es gibt Mädchen, die alles haben.
  


  
    Und das sind nicht nur diejenigen, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden.
  


  
    Manche Mädchen werden mit einer unbestimmbaren, unwiderstehlichen Aura geboren: einem gewissen Etwas, das unter ihrer makellosen Haut hervorstrahlt.
  


  
    Man kennt sie: die Kleopatras, die Marilyn Monroes. Sie sind moderne Sirenen - Mädchen, die die Macht besitzen, jedes männliche Wesen, das ihren Weg kreuzt, in ihren Bann zu ziehen.
  


  
    Und dann gibt es die Neiderinnen.
  


  
    Sie ertragen diese natürliche Schönheit nicht - so wie die böse Königin, die Schneewittchen den vergifteten Apfel schenkte - und schrecken vor nichts zurück, um diese ganz besonderen Mädchen - Mädchen wie Cordelia - zu vernichten.
  


  
    Doch das sind Geschichten, Märchen. Das wahre Leben nimmt dagegen manchmal kein glückliches Ende. Der gläserne Schuh zerbricht, das Gift breitet sich rasch aus.
  


  
    Dies ist eine wahre Geschichte und Maddie Crane spielte darin ihre Rolle.
  


  
    Sie war unachtsam, weil die Angst sie auffraß.
  


  
    Cordelia ist tot.
  


  
    Und Maddie hat Angst, die Nächste zu sein.
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    Cordelia lehnt schlaff am Stamm des Baumes, der inmitten einer kleinen Waldlichtung auf Misery Island steht. Das hohle Scheppern der Bojen im entfernten Hafen mischt sich in die Klangsymphonie, die sich in der Morgendämmerung über der Insel ausbreitet - dem Kreischen der Möwen, dem Plätschern der Wellen, dem Ächzen der Taue, mit denen die Boote am Steg festgemacht sind. Cordelias blutender, geschundener Körper ist im dünnen Flor des Frühnebels kaum auszumachen.
  


  
    Was haben sie dir angetan?, ruft Maddie und läuft über die Lichtung auf ihre Cousine zu. Vom Lagerfeuer ist nur noch ein kleiner glühender Aschehaufen übrig, aus dem von Zeit zu Zeit ein Zischen ertönt oder ein kleiner Funke aufstiebt. Sie beide sind im unheimlichen Halbdunkel zwischen Nacht und Tag gefangen. Alle anderen sind geflohen, nach Hause zurückgekehrt, als wäre nichts Böses geschehen.
  


  
    Doch das ist es.
  


  
    Während die anderen im Schutz der Dämmerung im Nebel verschwinden, bleibt Maddie heimlich auf der Insel zurück und versorgt die Wunden, Brandmale und Striemen, die Cordelia im Laufe der Nacht davongetragen hat. Behutsam entfernt sie die scharfkantigen, blutgetränkten Schilfsplitter, die unter den geschwärzten Fingernägeln ihrer Cousine stecken, und wischt sanft den getrockneten Schlamm und die dünnen Zweige aus Cordelias versengtem kupferroten Haar.
  


  
    Die schmutzigen Stoffstreifen, mit denen Cordelia an die Birke gefesselt ist, sind so straff gebunden wie eine Aderpresse.
  


  
    Beinahe hat Maddie Angst, Cordelia loszubinden, Angst, dass
     ihre Cousine ihr die Schuld für alles, was geschehen ist, geben wird.
  


  
    Du hast mich gerettet, flüstert Maddie. Jetzt weiß ich es.
  


  
    Cordelia hat Maddies Platz als Auserwählte eingenommen und sie damit vor diesem Schicksal bewahrt.
  


  
    Es ist alles meine Schuld. Maddies Stimme bricht, als sie sieht, wie leblos Cordelia gegen den Baum lehnt. Ihre Haare flattern in der salzigen Meeresbrise, die über die kleine Insel Misery Island weht.
  


  
    Maddie kennt die Regeln - Regeln, die vor langer Zeit von den Sisters of Misery aufgestellt wurden. Sollte sie Cordelia befreien, wird ihre Bestrafung tausendfach schlimmer ausfallen. Ihre Nackenhaare stellen sich auf, und die Angst schnürt ihr die Brust ab, als sie spürt, dass sie nicht allein auf der Insel sind.
  


  
    Werden sie beobachtet?
  


  
    Ohne noch einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, beginnt Maddie, die Knoten zu lösen. Als sie mit den Nägeln nicht weiterkommt, nimmt sie die Zähne zu Hilfe. Der bittere Geschmack von Erde mischt sich mit salzigem Schweiß und der leichten Kupfernote von Blut. Die aus Stoffstreifen gerissenen Fesseln geben keinen Millimeter nach, ganz gleich wie heftig sie an ihnen zerrt und reißt. Sanft wie leise rieselnder Sand wehen Stimmfetzen von der Katzenbucht an ihr Ohr.
  


  
    Wir müssen uns beeilen, ruft Maddie. Cordelia, mach die Augen auf!
  


  
    Voller Angst zieht Maddie an den Armen und Beinen ihrer Cousine, versucht, sie vom Baum wegzureißen. Aber je mehr sie an ihr zerrt, desto fester scheint Cordelia mit der alten Birke verhaftet zu sein, deren weiße, papierne Borke sich an ihre blasse Haut presst und deren knorrige Wurzeln sich wie Schlangen um die Beine des Mädchens winden. Und auf einmal geschieht das Unfassbare. Der Baum erwacht zum Leben und beginnt, Cordelia zu verschlingen, sie ihn sein tiefstes Innerstes zu ziehen. Maddie fällt nach hinten,
     verstummt vor Entsetzen und Fassungslosigkeit. Plötzlich hört sie, wie am Ufer Stimmen lauter werden, wie Jollen an den Strand gezogen werden.
  


  
    Wir müssen fort von hier, fleht Maddie. Sie wendet den Blick ab, will die surreale Szene, die sich vor ihren Augen abspielt, nicht sehen.
  


  
    Ich glaube, sie haben mir irgendwelche Drogen gegeben. I-Ich glaube, ich sehe Dinge. Ich kann nicht … ich kann nicht … Ich werde dich nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal, schreit Maddie.
  


  
    Ihr Schluchzen geht im Kreischen der Möwen unter, die am Himmel gleichgültig ihre Kreise ziehen.
  


  
    Genauso schnell, wie Cordelia in den Baum hineingesogen wurde, ist plötzlich alles wieder wie zuvor, und sie lehnt geschunden und geschlagen wie leblos am Baum. Maddie wagt sich Zentimeter für Zentimeter näher an sie heran, ihr ist immer noch schwindelig von dem, was sie gerade erst gesehen hat, sie ist von Angst erfüllt.
  


  
    Mit Tränen in den Augen, schaut und wartet Maddie, während die Sonne ihren Aufstieg an den Himmel beginnt.
  


  
    Du kommst zu spät. Cordelia hebt ruckartig den Kopf, und ihre Augen, einst von lieblichstem Lavendelblau, sind nun schwarze Höhlen.
  


  
    Ich bin schon tot.
  


  
    Maddies Schrei gellt durch die Morgendämmerung.
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    Maddie Crane versetzte ihrem Wecker einen heftigen Schlag. Und genauso rasch wie der Morgen über sie hereingebrochen war, glitt auch der Albtraum gnädig von ihr ab.
  

  
  


  
    1
  


  
    JERA
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    JAHR
  


  
    

  


  
    Ein wichtiger Wendepunkt im Leben
  


  
    

  


  
    

  


  
    AUGUST
  


  
    

  


  
    Liegt dieses Mädchen etwa immer noch im Bett? Dass sie aber auch ausgerechnet heute ausschlafen muss. Sommerferien hin oder her, wenn sie nicht so ein Nichtsnutz wie ihr Vater werden will, sollte sie dringend an ihrer Arbeitsmoral arbeiten.«
  


  
    Madeline Crane hörte, wie ihre Mutter schimpfend in der Küche hin und her lief und mit dem Geschirr klapperte. Ihre Albträume wurden immer schlimmer und detaillierter; sie war erschöpfter aufgewacht, als sie eingeschlafen war. Seit sie erfahren hatte, dass Cordelia LeClaire bei ihnen einziehen würde, tauchte ihre Cousine immer wieder in ihren Träumen auf.
  


  
    Nachdem sie geduscht und sich die Haare geföhnt hatte, tappte sie die unebenen Stufen zur Küche hinunter. Ihre Großmutter Tess verfolgte, in einen verschossenen Bademantel gehüllt, amüsiert das Treiben von Maddies Mutter.
  


  
    »Guten Morgen ist wohl nicht mehr die angemessene Begrüßung, Madeline. Aber schön, dass du es wenigstens noch rechtzeitig zum Mittagessen aus dem Bett geschafft hast«, schimpfte Abigail Crane, ohne ihre Tochter anzusehen, während sie fortfuhr, die tadellos saubere Arbeitsplatte noch blanker zu reiben. Maddie verdrehte die Augen, aber Tess zwinkerte 
     ihr aufmunternd zu und klopfte einladend auf den Stuhl neben sich.
  


  
    »Es ist gerade mal zehn, Mom, und ich hab einen ziemlich langen Tag vor mir.« Maddie stieß einen tiefen Seufzer aus und verbiss sich das Lachen, als Tess mit gespielter Missbilligung den Kopf schüttelte.
  


  
    »Damit eines klar ist«, fuhr Abigail mit ihrer Tirade fort, »in unserer Familie wird um Punkt acht gefrühstückt. Das war immer so und wird immer so bleiben. Wenn du es verpasst - dein Problem. Ich habe jedenfalls keine Lust, mich noch mehr aufzuregen, als ich es sowieso schon ständig tun muss. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Maddies Mutter hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ihre kapriziöse ältere Schwester Rebecca nach Hawthorne zurückkommen und in Zukunft mit ihnen leben würde. Das große alte viktorianische Haus im Mariner’s Way gehörte Tess, und streng genommen waren Maddie und Abigail auch nur Gäste, obwohl sie fast schon Maddies ganzes Leben lang dort wohnten. Aus diesem Grund hatte Abigail auch kein Mitspracherecht gehabt, als Tess angekündigt hatte, dass Rebecca und ihre Tochter Cordelia zu ihnen ziehen würden. Allerdings ließ sie sich deutlich anmerken, dass sie darüber alles andere als begeistert war.
  


  
    Sie war eine unerbittliche Perfektionistin, ein Kontrollf reak und hatte den reinsten Sauberkeitswahn. Maddie stellte sich manchmal vor, dass es auch nicht schlimmer sein konnte, die TV-Vorzeigehausfrau Martha Stewart zur Mutter zu haben.
  


  
    Abigail rauschte aus der Küche und ließ Maddie und Tess zurück, die sich kleinlaut anblickten, als wären sie zwei ungezogene Mädchen, die von ihrer Lehrerin abgekanzelt worden waren.
  


  
    Maddie graute es bei dem Gedanken daran, dass die Laune ihrer Mutter sich noch verschlechtern würde, sobald Cordelia 
     und Rebecca heute Nachmittag ankamen. Obwohl sie sich an jedem anderen schwülheißen Augusttag am liebsten vor dem Hockeytraining gedrückt hätte, empfand sie es heute als willkommene Entschuldigung, dem Haus und den letzten Vorbereitungen für die Ankunft ihrer Verwandten zu entkommen.
  


  
    Maddie packte ihre Trainingssachen zusammen und schaute, bevor sie das Haus verließ, noch einmal bei ihrer Großmutter vorbei, um sich zu verabschieden. Sie beugte sich zu ihr hinunter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Meinst du, du kommst heute klar mit ihr?«
  


  
    »Pah«, schnaubte Tess, ein kleines grimmiges Lächeln in den Mundwinkeln. »Ich hab in meinem Leben schon ganz andere Schlachten geschlagen.«
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    Das Training war in der Vorsaison immer hart, aber dieses Jahr kam es Maddie besonders brutal vor. Kate Endicott, die beste Spielerin und Captain der B-Mannschaft der Hawthorne Academy, war fest entschlossen, die A-Mannschaft der Schule beim bevorstehenden Trainingsspiel zu schlagen. Maddie joggte zu den anderen Mädchen aufs Spielfeld und winkte ihren besten Freundinnen Hannah, Darcy, Bridget und natürlich Kate zu. Sie konnte sich nicht erinnern, sich die Mädchen bewusst als Freundinnen ausgesucht zu haben; es hatte sich einfach so ergeben, und jetzt waren sie ein natürlicher Bestandteil ihres Lebens.
  


  
    Abigail Crane hatte dafür gesorgt, dass Maddie am gesellschaftlichen Leben teilnahm und all die Chancen bekam, von denen sie das Gefühl hatte, sie wären ihr in ihrer Jugend verwehrt geblieben. Maddie ging mit Darcy Willett reiten, nahm mit Bridget Monroe Ballett- und Klavierstunden, spielte 
     mit den Endicotts Tennisturniere und ging mit Hannah Sanders auf den Golfplatz. Egal um welchen Kurs oder welche Veranstaltung es sich handelte, Abigail stellte sicher, dass Maddie mit von der Partie war. Allerdings ahnte ihre Mutter nicht, dass diese Freundschaft auch eine dunkle Seite hatte. Die Mädchen taten Dinge miteinander, die sie nicht nur zu Freundinnen, sondern zu »Schwestern« machten - eine Bindung, die niemals gelöst werden durfte, wenn man nicht folgenschwere Konsequenzen tragen wollte.
  


  
    »Mach, dass du aufs Feld kommst, Crane«, rief Bronwyn Maxwell, ihre Trainerin. Sie war früher selbst Schülerin der Hawthorne Academy gewesen und als frischgebackene College-Absolventin hierher zurückgekehrt. Bronwyn war jahrelang die ungeschlagen beste Spielerin der Schule gewesen, und jetzt bot sich ihr die Möglichkeit, ihre Mannschaften erneut zum Sieg zu führen. Die Hawthorne Academy vergaß ihre ehemaligen Schülerinnen nicht.
  


  
    Schon während Maddie ihre Stollen anzog, rann ihr der Schweiß über den Rücken. Sie würde fix und fertig sein, wenn Rebecca und Cordelia später einzogen.
  


  
    Sie seufzte tief auf. Allein der Gedanke daran erschöpfte sie. Nachdem sie sich ein paar Runden warm gelaufen hatte, ließ sie sich auf den frisch gemähten Rasen fallen, dessen spitze Halme sich in ihre glühend heiße Haut bohrten.
  


  
    »Crane, du Loserin, hoch mit dir.« Kate ließ sich lachend neben sie fallen. Sie streckte ihre durchtrainierten Beine aus und rekelte sich wie eine Katze, wobei ihre langen honigblonden Haare übers Gras strichen. Sie warf einen verführerischen Blick über die Schulter auf das benachbarte Spielfeld, wo die Fußballmannschaft der Jungen trainierte, die ihr als Zuschauer sicher waren. »Oh, alles klar, du checkst den Gärtner ab. Aber ich muss zugeben, dass er für einen Angestellten ziemlich süß ist.«
  


  
    Als Maddie aufblickte, bemerkte sie einen dunkelhaarigen Typen, der auf der anderen Seite des Spielfelds auf einem Rasenmäher saß. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und zeigte seine tiefe Bräune und die sehnigen Muskeln. Er war ihr vorher gar nicht aufgefallen, aber jetzt sah sie, dass er gespannt zu ihnen rüberschaute. »Maddie steht auf den Gärtner … Maddie steht auf den Gärtner …«, sang Kate und kicherte.
  


  
    »Bitte lass das, Kate«, stöhnte Maddie und hoffte, dass Kate sie heute mit ihren üblichen bissigen Bemerkungen verschonen würde. Sie hatte sich zwar an ihre Sticheleien gewöhnt - betrachtete sie sogar als festes tägliches Ritual -, aber angesichts dessen, was sie später noch zu Hause erwarten würde, lagen ihre Nerven ohnehin schon blank.
  


  
    »Was hast du denn, Maddie? Bist du verkatert? Hast du dich auf meiner Party etwa nicht amüsiert?«, fragte Kate unschuldig.
  


  
    In dem Moment kamen Hannah, Bridget und Darcy angejoggt. »Ich hab Maddie gerade gefragt, wie ihr die Party gestern gefallen hat. Habt ihr denn wenigstens Spaß gehabt?«
  


  
    Die anderen brachen alle in Kichern aus. Irgendetwas war im Busch.
  


  
    Die Party war genauso gewesen wie all die anderen, die Kate schon gegeben hatte. Betrunkene Typen mit Baseballkappen, Mädchen in überteuerter Designermode, literweise Bier und Hochprozentiges und das unvermeidliche »mit Klamotten in den Pool geworfen werden«. Danach nackt im Meer baden oder sich im Whirlpool den Rest geben. Es war, als gäbe es ein ungeschriebenes Drehbuch, an das sich jeder Gast einer Party bei den Endicotts zu halten hatte.
  


  
    »Kate hat sich jedenfalls amüsiert.«
  


  
    »Und wie.«
  


  
    Noch mehr Gekicher und unterdrücktes Gelächter.
  


  
    Als Bronwyn sie am Boden hocken sah, blies sie in ihre 
     Trillerpfeife. »Hoch mit euch, ihr faulen Biester. Ich will euch keuchen hören.«
  


  
    Maddie hielt Kate am Handgelenk zurück, bevor sie fürs Dribbling-Training aufs Spielfeld zurückkehrten. »Was ist denn gestern Abend passiert?«
  


  
    »Trevor und ich haben’s endlich getan«, sagte Kate. Sie lächelte, als würde sie allen Ernstes erwarten, dass Maddie glaubte, sie wäre noch Jungfrau gewesen. Dabei wusste Maddie, dass Kate ihre Jungfräulichkeit schon vor einer halben Ewigkeit verloren hatte. Sie erinnerte sich noch gut an die Nacht, in der es geschehen war. Es war auf einer der Partys in Fort Glover gewesen, wo die älteren Jungs nach »frischem Blut« Ausschau gehalten hatten. Kate war so betrunken gewesen, dass sie auf dem verdreckten Boden mit dem Freund ihrer älteren Schwester Carly geschlafen hatte. Maddie erinnerte sich noch gut, wie sie Kate davor gewarnt hatte, mit Carly Endicotts Freund mitzugehen, aber Kate hatte nur gezischt, sie wüsste genau, was sie täte und könne sehr gut auf sich selbst aufpassen. »Tja, jetzt bin ich kein Mitglied mehr im Club der Jungf rauen.«
  


  
    Maddie verdrehte die Augen. Club der Jungfrauen? Kate hatte immer schon so getan, als wäre sie die weltgewandteste und erfahrenste der Clique. Als sie damals von den Sisters of Misery - einer exklusiven Gruppe auserwählter Schülerinnen der Hawthorne Academy - aufgenommen worden waren, war Kate so darauf bedacht gewesen, ihren älteren »Schwestern« zu gefallen, dass sie alles getan hätte, um von ihnen akzeptiert zu werden. Dabei hatte natürlich nie inf rage gestanden, dass Kate zur Clique gehören würde. Ihre ältere Schwester Carly hatte dafür gesorgt, dass sie in den Geheimbund der Mädchen aufgenommen wurde, die dafür bekannt waren, die besten Partys zu feiern, mit den süßesten Jungs auszugehen und auf Misery Island geheime Treffen abzuhalten. Maddie 
     wusste nicht genau, wann die Gruppe gegründet worden war, hätte aber auch nie danach gefragt. Ähnlich wie die psychiatrische Anstalt Ravenswood Asylum in der Stadtmitte war dieser Bund etwas, das es schon immer gegeben hatte und das größer und mächtiger war als alles andere. Und wenn man erst einmal drin war, kam man nie wieder heraus.
  


  
    Da Kate nicht das einzige Mädchen ihres Alters in der Gruppe sein wollte (und damit die einzige Zielscheibe für den Spott der anderen), hatte sie Maddie und ihre anderen Freundinnen in den Zirkel geholt. Abigail war vor Stolz beinahe geplatzt, aber Tess machte sich jedes Mal größte Sorgen, wenn Maddie mit ihren Freundinnen loszog. Und obwohl sie schon seit der Grundschule mit den Mädchen befreundet war und dem Zirkel angehörte und mit ihren Freundinnen in der Tanzstunde, im Segelkurs und überall sonst gewesen war, wo Abigail sie hatte anmelden können, fühlte Maddie sich immer noch wie eine Außenseiterin. Manchmal war ihr, als würde sie ihre Freundinnen nicht richtig »kennen« und als würden diese sie wiederum nie wirklich verstehen. Maddie nahm einfach an, dass Freundschaften immer so waren - oberflächlich und letztlich Zweckgemeinschaften um des Prestiges willen.
  


  
    »Dann ist Trevor also nicht mehr mit Nicole zusammen?« Maddie hatte gehört, dass Kates On/Off-Freund erst kürzlich mit einem anderen Mädchen aus ihrem Jahrgang herumgemacht hatte. Kate hatte offensichtlich das Gefühl gehabt, die Zügel wieder in die Hand nehmen zu müssen und Trevor dadurch zurückzugewinnen, dass sie mit ihm schlief.
  


  
    Kate blickte mit einem höhnischen Lächeln auf das Hockeyfeld, wo Nicole gerade auf und ab rannte. »Die mit ihrem fetten Arsch. Die war doch nie eine ernsthafte Bedrohung für mich.«
  


  
    Nicole sah aus, als hätte sie geweint. Ihre Augen waren rot und verschwollen. Aber Kate reichte es nicht, ihr nur den 
     Freund auszuspannen. Zu Nicoles geschwollenen Augen gesellte sich nach dem Training noch die passende geschwollene Lippe, nachdem Kate sie »versehentlich« frontal mit dem Kopf gerammt hatte. Nichts anderes war von Kate Endicott zu erwarten gewesen. Sie ließ sich von niemandem in die Quere kommen.
  

  
  


  
    2
  


  
    GEBO
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    GESCHENK
  


  
    

  


  
    Partnerschaften, Beziehungen und Gemeinschaften werden durch Opfer und Gleichgewicht erreicht
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Nach dem Hockeytraining, das diesmal ganz besonders hart gewesen war, war Maddie todmüde. Ihre staksigen Fohlenbeine zitterten und ihre langen braunen Haare klebten ihr im Nacken und an den Schläfen. Sie schleppte sich in der drückenden, kaum zu ertragenden Schwüle nach Hause und freute sich auf die fast schon eisige Kühle, die sie empfangen würde, sobald sie das alte Haus ihrer Großmutter betrat.
  


  
    Als Tess vor ein paar Wochen verkündet hatte, dass Rebecca und Cordelia von der Westküste hierherziehen wollten, schien noch nichts wirklich entschieden. Und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Rebecca ihre Rückkehr nach Hawthorne plante, um am Ende doch wieder an irgendeinem ganz anderen, exotischen Ort zu landen. Doch dieses Mal war es ihr wirklich ernst. Und die Aussicht, bald wieder mit ihrer Schwester unter einem Dach zu wohnen, brachte Abigail so fürchterlich auf, dass sie, um es mit Tess’Worten zu sagen, reif für die Zwangsjacke war.
  


  
    »Damit eines klar ist: Ich werde nicht zulassen, dass sie alles kaputt machen, was ich uns hier so hart erarbeitet habe«, fauchte Abigail, als sie von Rebeccas Plänen erfuhr. Sie war 
     von Anfang an absolut dagegen gewesen, dass ihre Schwester zurückkehrte.
  


  
    Ganz im Gegensatz zu Maddie, die vom ersten Augenblick an begeistert gewesen war. Sie war mit etlichen, fast schon märchenhaften Geschichten über ihre exzentrische und eigensinnige Tante Rebecca aufgewachsen, die sich in ihrer Jugend in den Ornithologen Simon LeClaire verliebt hatte (Abigail nannte ihn immer »den verrückten Vogelmann«), der nach Hawthorne gekommen war, um das Zugverhalten des braun gesprenkelten Wasserläufers zu erforschen. Laut Abigail war der Tag, an dem ihre frisch geschwängerte Schwester und ihr Freund an die Westküste aufgebrochen waren, um in einem wärmeren Klima zu leben und nach dem vom Aussterben bedrohten Seeregenpfeifer zu suchen, der glücklichste ihres Lebens. Maddie hatte sich hingegen immer gewünscht, Rebecca und ihre Tochter würden eines Tages nach Hawthorne zurückkehren. Cordelia und sie hätten wie Schwestern aufwachsen können, auch wenn ihre Mutter davon überzeugt war, dass Beziehungen zwischen Schwestern völlig überbewertet wurden.
  


  
    Von Rebeccas Plänen, wieder in ihre Heimatstadt zu ziehen, hatten sie erst ein paar Monate nach Onkel Simons Tod erfahren. Abigail ließ keine Gelegenheit aus, Tess damit in den Ohren zu liegen, wie eng es im Haus werden würde, wie viel Geld es kosten würde, zwei zusätzliche Personen zu versorgen, wie schwer es Rebecca fallen würde, sich nach all den Jahren wieder an ein Leben in Hawthorne zu gewöhnen. Aber Tess blieb völlig unbeeindruckt davon. Die beiden waren ihr genauso herzlich willkommen, wie Maddie und Abigail es gewesen waren, und sie versäumte es nie, Abigail daran zu erinnern, wem das Haus im Mariner’s Way gehörte.
  


  
    Tess hatte Abigail mit Maddie bei sich aufgenommen, nachdem sie von Malcolm Crane sitzen gelassen worden war und nicht gewusst hatte, wohin sie gehen sollte. Abigail hatte 
     alles versucht, ihre Ehe zu retten. Sie hatte ständig hinter ihrem Mann hergeräumt, nach seinen zerstörerischen Ausbrüchen immer wieder die Scherben aufgesammelt, sich die absurdesten Ausreden einfallen lassen, wenn die Nachbarn es am nächsten Tag gewagt hatten, sie auf den Lärm anzusprechen. Trotzdem war es ihr nicht gelungen, ihre Familie vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Und nun existierte Malcolm in Maddies bruchstückhaften Erinnerungen an ihre frühe Kindheit nur noch als ständig betrunkener Choleriker.
  


  
    »Es ist gut, dass er weg ist«, antwortete Tess meistens, wenn Maddie sie nach ihrem Vater fragte. »Wenn er mit dir den gleichen Mist angestellt hätte wie mit deiner Mutter, würde er die Radieschen schon längst von unten betrachten, das kannst du mir glauben.« Maddie liebte es, wenn ihre zarte, zerbrechliche Großmutter ihr erzählte, was sie alles getan hätte, um sie vor ihrem gewalttätigen Vater zu beschützen. Abigail sorgte sich dagegen lediglich darum, ob in der Stadt über sie getratscht wurde. Sie hielt ihre prekäre finanzielle Lage streng geheim und wachte darüber wie über eine eiternde Entzündung, von der niemand wissen sollte. Dass sie aus einer wohlhabenden Hafenstadt nördlich von Boston hierhergezogen waren und einen so prestigeträchtigen Namen wie »Crane« trugen, hatte es leicht gemacht, den Schein zu wahren. Und Abigail sorgte dafür, dass sich daran nichts änderte.
  


  [image: 010]


  
    Vor ihren Freundinnen - besonders vor Kate - hatte Maddie die Coole gespielt, doch in Wirklichkeit konnte sie die Ankunft von Rebecca und Cordelia kaum erwarten. Als sie auf das Haus zuging, kam Abigail gerade schmollend zur Tür heraus, ihre dünnen braunen Haare zu einem strengen Dutt zusammengebunden und ihr langes Gesicht zur üblichen sauertöpfischen 
     Grimasse verzogen. Tess, die ihr gefolgt war, strahlte hingegen übers ganze Gesicht.
  


  
    »Und? Sind sie schon da?«, fragte Maddie ihre Mutter aufgeregt.
  


  
    Abigails Körper versteifte sich. Ihre Schulterblätter zuckten unter ihrem Leinenträgerkleid. Sie stand kerzengerade, das Kreuz durchgedrückt, den Kopf hoch erhoben.
  


  
    »Mach, dass du endlich reinkommst«, knurrte Abigail Crane. »Ja. Unsere Gäste sind schon da.« Es war nicht zu überhören, dass sie hoffte, ihr Aufenthalt wäre nur von begrenzter Dauer. Eine Hoffnung, die nicht ganz unbegründet war, denn Maddie wusste aus Erzählungen, dass Rebecca selten lange an einem Ort blieb. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es dieses Mal anders sein würde, und hoffte, dass ihre Ahnung sich bestätigte.
  


  
    Maddie schob sich an ihrer Mutter vorbei und schlang die Arme um ihre zarte Großmutter. »Hi, Grams! Dann sind sie also wirklich schon da? Ich kann es kaum glauben! Freust du dich?«
  


  
    »Und wie«, sagte Tess so freudestrahlend, dass die Falten in ihrem Gesicht sich noch ein paar Millimeter tiefer in ihre Haut gruben. Sie fühlte sich so klein und fragil an wie die Porzellanpuppen, die Maddie als Kind von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Sie hatte sie nur anschauen, aber niemals anfassen dürfen. »Alle meine Mädchen wieder unter einem Dach vereint. Das ist einfach zu schön!«
  


  
    »Trödel nicht herum«, schalt Abigail ihre Tochter, ohne ihre Mutter zu beachten. »Du weißt, dass wir bei den Hamiltons auf eine Grillparty eingeladen sind, und ich möchte, dass ich mich mit dir sehen lassen kann.« Sie musterte ihre Tochter missbilligend von Kopf bis Fuß und fügte dann seufzend hinzu: »Versuch wenigstens, das bisschen aus dir rauszuholen, das du hast. Und keine Sorge, sie werden nicht mitkommen.«
  


  
    Maddie folgte dem Blick ihrer Mutter, der zum Fenster des Gästezimmers hochgewandert war, und sah hinter der Scheibe flüchtig das blasse Gesicht eines Mädchens. In dem Moment, in dem sich ihre Blicke kreuzten, trat das rothaarige Mädchen so hastig vom Fenster zurück, dass die Vorhänge leicht vor- und zurückschwangen.
  


  
    Tess deutete mit einem Nicken auf das Haus. »Rebecca ist auf dem Bauernmarkt, um etwas fürs Abendessen zu besorgen«, sagte sie. »Aber Cordelia ist oben im Gästezimmer. Ich freue mich, dass du zur Abwechslung mal ein paar richtige Menschen kennenlernst, statt immer nur mit diesen eingebildeten Mädchen zu tun zu haben, wie deine Mutter es gerne sieht.«
  


  
    Maddies Mutter hob resigniert die Hände und stürmte ins Haus zurück.
  


  
    Auch wenn Abigail ständig betonte, dass diese Mädchen die »richtigen« Freundinnen für Maddie waren - weil sie nicht nur ihr, sondern der ganzen Familie den Zugang zu den entsprechenden gesellschaftlichen Kreisen eröffneten -, ließ Tess sich davon nicht täuschen. Sie durchschaute sie und ahnte immer schon vorher, welche Gemeinheiten die Mädchen als Nächstes planten - sogar noch bevor sie irgendetwas anstellten. Und sie hatte Maddie immer ermutigt, unabhängiger zu sein und sich den anderen auch mal zu widersetzen. Maddie versuchte es, aber ihre Großmutter wusste nicht, dass es meistens einfacher war, mit dem Strom zu schwimmen, als Kates Zorn auf sich zu ziehen.
  


  
    »Na, geh schon rein und begrüß deine Cousine«, sagte Tess. »Du wirst sie mögen, glaub mir. Ich weiß es.«
  


  
    Maddie gab ihr einen Kuss auf die Wange und hoffte, dass sie recht behalten würde.
  


  
    Sie drückte gerade die Verandatür auf, als Tess flüsterte: »Der Zyklus hat gerade erst begonnen.« Maddie lief es kalt 
     über den Rücken, als sie die Holztreppe nach oben stieg und über die Worte ihrer Großmutter nachdachte.
  


  
    Im Gästezimmer saß ein Mädchen im Schneidersitz auf dem Bett, deren lange rote Haare sich wie ein dichter Schleier über ihre Schultern ausbreiteten. Sie hielt einen funkelnden Kristallanhänger an einer Kette in ihrer schlanken Hand und ließ ihn vor ihrem Gesicht hin- und herschwingen. Ihre großen blauen Augen waren wie in Trance auf das provisorische Pendel geheftet. Cordelia sah aus, als würde sie nicht in dieses Jahrhundert gehören, geschweige denn in diese Stadt. Sie hatte etwas von einem Geist, wirkte beinahe überirdisch. So ernst und würdevoll wie die Abbildungen von Königinnen in Geschichtsbüchern. Kaum vorstellbar, dass sie aus Hawthorne stammen sollte, sie wirkte vielmehr wie eine Nachfahrin der russischen Prinzessin Anastasia, die nach dem Fall der Zarenfamilie Romanow spurlos verschwunden war.
  


  
    Obwohl sie aus Kalifornien kam, war ihre makellose Haut von einer so porzellanenen Blässe, als hätte sie nie auch nur einen Sonnenstrahl gesehen. Mit ihrer Stupsnase und den vollen Lippen sah sie aus wie eine Kreuzung aus einer Elfe und einer Prinzessin. Ihre Schönheit war geradezu erschreckend - damit hatte Maddie nicht gerechnet. Sie hatte über die Jahre hinweg zwar immer wieder Fotos von ihr gesehen - Bilder, die Weihnachtskarten oder Urlaubsgrüßen beilagen -, aber der Fotoapparat hatte es nie geschafft, ihre unglaubliche Schönheit einzufangen.
  


  
    Maddie beobachtete einen Moment lang, wie die Augen des Mädchens dem Kristall folgten.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Selbsthypnose«, sagte das Mädchen.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Warum nicht?«, entgegnete Cordelia, ohne den Blick von dem Pendel zu nehmen. »Es hilft mir, meine übernatürlichen 
     Kräfte zu nutzen und mir in dieser seltsamen kleinen Stadt die Zeit zu vertreiben.«
  


  
    Maddie zog ungläubig eine Braue hoch. Sie fand Hawthorne seltsam? Offensichtlich hatte Cordelia schon länger nicht mehr in den Spiegel geschaut. Mit einem Mal fühlte sie sich leer und ausgelaugt. »Na dann«, seufzte sie niedergeschlagen und drehte sich zur Tür. »Herzlich willkommen bei uns.«
  


  
    »Danke. Kann mir nichts Schöneres vorstellen, als hier zu sein.« Mit diesen Worten ließ Cordelia den Anhänger zu Boden fallen, rutschte vom Bett und verschwand im Badezimmer. Maddie blickte entgeistert auf die geschlossene Badezimmertür und verließ kopfschüttelnd das Zimmer. Auf dem Weg nach unten kämpfte sie gegen ihre Enttäuschung an. Jetzt würde sie nicht mehr nur damit klarkommen müssen, mit den schönsten Mädchen der Schule befreundet zu sein, sondern auch noch im Schatten ihrer modelmäßig perfekten Cousine stehen. Und das Schlimmste daran war, dass Cordelia sie anscheinend noch nicht einmal mochte.
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    Dank Tess’ Überzeugungskunst blieb es Maddie erspart, ihre Mutter auf die Grillparty begleiten zu müssen. Abigail hatte zwar zunächst nichts davon hören wollen, wusste jedoch, dass nichts außer höherer Gewalt die alte Dame von einem Entschluss abbringen konnte, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Maddie war heilf roh. Eine gesellschaftliche Pflichtveranstaltung weniger, auf der sie sich ein falsches Lächeln ins Gesicht kleben und den ganzen Abend langweilige Unterhaltungen über sich ergehen lassen musste. Als Rebecca sie fragte, ob sie Lust hätte, mit ihnen am Strand zu picknicken, sagte sie sofort Ja.
  


  
    Bevor sie gingen, packte Abigail Maddie resolut am Arm. 
     »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Die nächsten gesellschaftlichen Veranstaltungen wirst du ganz bestimmt nicht verpassen. Wir lassen diese nur aus, damit deine Großmutter ihren Willen hat und ich ausnahmsweise mal meine Ruhe, okay?«
  


  
    Als sie sich auf den Weg hinunter zum Strand machten und sich unter die anderen abendlichen Spaziergänger mischten, stachen Cordelia und ihre Mutter aus der Menge heraus wie Tigerlilien aus einem Feld schmuckloser grüner Sträucher. Mit ihren karmesinroten Haaren, ihrer blassen, beinahe durchscheinenden Haut und den Röcken, die bei jedem Schritt um ihre Beine schwangen, zogen sie die Aufmerksamkeit und Neugier der Leute auf sich, die hauptsächlich praktische Freizeitkleidung trugen. In dieser Stadt unterschied sich die Kleidung der Männer und Frauen nicht wesentlich voneinander. Kakishorts, Poloshirts und Segelschuhe im Sommer; Oxford-Pullover und Vliesjacken im Herbst. Und wenn die Temperaturen mal in den einstelligen Bereich rutschten, packte ganz Hawthorne seine beißend nach Zedernholz riechenden Strickpullis mit Zopfmuster und Parkas aus den Schrankkoffern.
  


  
    Dagegen wirkten Rebecca und Cordelia wie zwei Märchengestalten. Die Frauen, an denen sie vorbeikamen, lächelten zwar höflich, aber Maddie spürte, dass sie hinter ihrem schmallippigen Lächeln und den kalten grauen Augen vor Neid kochten. Rebecca und Cordelia schienen nichts davon mitzubekommen, und falls doch, war es ihnen vollkommen gleichgültig.
  


  
    Tess und Maddie gingen ein paar Schritte hinter ihren neuen Mitbewohnerinnen her, die den randvoll mit frischen Köstlichkeiten vom Markt gefüllten Picknickkorb trugen und sich so angeregt unterhielten, lachten und ihren neuen Wohnort begutachteten, dass sie kaum etwas von dem ernsten Gespräch mitbekamen, das hinter ihnen geführt wurde.
  


  
    »Für Rebecca und Cordelia beginnt ein neuer Zyklus, Maddie«, erklärte Tess feierlich. Tess war der festen Ansicht, dass sich alles im Leben in Zyklen unterteilte. Die Welt, die Zeit, die Jahreszeiten, alles unterlag einem einzigen großen Zyklus. »Jetzt da Simon gestorben ist, ist es unsere Aufgabe, sie bei ihrem Neuanfang tatkräftig zu unterstützen. Vergiss das bitte nie. Sie brauchen uns jetzt. Und eines Tages« - sie blieb stehen und legte Maddie eine Hand auf die Schulter - »sind wir vielleicht diejenigen, die sie brauchen.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass meine Mutter bereit ist, ihnen bei ihrem neuen Zyklus zu helfen«, sagte Maddie ironisch. Inzwischen waren sie beim Strand angekommen, und Rebecca und Cordelia begannen, das Essen auszupacken und auf einem der verwitterten Picknicktische anzurichten.
  


  
    »Deine Mutter hat genügend eigene Probleme, für die sie eine Lösung finden muss. Dinge, um die du dich nicht kümmern solltest«, sagte Tess leise. »Du musst auf dein Herz, deine Seele und deine Träume hören. Deine Mutter hat diese Botschaften immer verdrängt. Aber du musst lernen, sie an dich heranzulassen« - sie nickte in Richtung Cordelia und Rebecca - »genauso wie du deine neue Familie an dich heranlassen musst.«
  


  
    Maddie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Tess ließ alles immer so geheimnisvoll klingen - als wären höhere Mächte am Werk.
  


  
    Doch schon bald sollte ihr klar werden, wie recht ihre Großmutter mit diesen Worten hatte.
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    RHAIDO
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    REISE
  


  
    

  


  
    Neuer Lebensweg, Verheißung, Chance;

    eine spirituelle Reise oder Suche
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    In den darauffolgenden Wochen lebten Rebecca und Cordelia sich in Hawthorne ein. Abigail blieb mürrisch und distanziert, aber Tess schwebte beinahe durch das Haus, überglücklich, dass es endlich einmal wieder voller Leben war.
  


  
    Cordelia reagierte auf Maddies Gesprächsversuche weiterhin zurückhaltend. Sie schien keinerlei Interesse an ihrer Freundschaft zu haben. Rebecca war dagegen aufgeschlossen und voller Wärme. Es war schwer, sie nicht zu mögen. Sie hatte eine weiche, melodische Stimme und einen ansteckenden Optimismus, der jeden in ihrer Umgebung gleich ein bisschen fröhlicher stimmte. Wie es ihre Art war, schmiedete sie auch sofort Pläne und beschloss, einen esoterischen Blumenladen zu eröffnen, um frischen Wind in die Stadt zu bringen.
  


  
    »Freust du dich nicht auf den Laden?«, fragte Maddie ihre Cousine eines schwülen Morgens, als sie einander am Frühstückstisch gegenübersaßen. Tess bereitete summend Eier, Toast und Kaffee für sie zu.
  


  
    Cordelia sah kurz auf, warf ihr einen vernichtenden Blick zu und verschwand wieder hinter der New York Times. Offensichtlich interessierte sie sich viel mehr dafür, was im Rest der Welt vor sich ging als für irgendetwas, das in Hawthorne passierte.
  


  
    »Natürlich freut sie sich«, sagte Rebecca fröhlich, als sie in den Raum geflitzt kam. Sie gab jedem einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich einen Toast und einen Teil von Cordelias Zeitung nahm. »Sie weiß es nur noch nicht. Das ist erst der Anfang, Mädels, erst der Anfang.« Sie blätterte einen Stapel Post durch, der auf dem Tisch lag. Cordelia und Maddie sahen sich mit hochgezogenen Brauen an und unterdrückten ein Grinsen. Immerhin waren sie sich einig, was Rebeccas Überspanntheit anging.
  


  
    »Oh mein Gott! Da ist er! Er ist gekommen!!«, rief Rebecca. Sie hielt stolz einen gelben Zettel in die Höhe, als wäre er eine Siegerurkunde, und wedelte ihn so überschwänglich hin und her, dass die Perlenarmbänder an ihrem schlanken Handgelenk laut rasselten. »Jetzt ist es ganz offiziell!«
  


  
    Der Mietvertrag für den Blumenladen war eingetroffen. Entgegen Abigails hartnäckig wiederholter Behauptung, der Aufenthalt ihrer Schwester hier sei nur ein Zwischenstopp, weil sie es nie lange an einem Ort aushielt, demonstrierte diese neue Entwicklung das genaue Gegenteil. Jauchzend vor Freude, fiel Rebecca ihrer Mutter und den beiden Mädchen um den Hals. »Aufgepasst, Hawthorne! Die LeClaire-Mädchen haben beschlossen hierzubleiben!«, rief sie und lachte glücklich.
  


  
    Sie verstummte erschrocken, als aus dem Zimmer nebenan ein lautes Krachen ertönte. Maddie sprang auf und rannte ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter am Boden kniete und mit finsterer Miene die Scherben einer Kristallschale auflas, die vom Kaminsims gefallen war. Maddie war sich nicht sicher, ob Abigail sie absichtlich heruntergeworfen oder aus Schock fallen gelassen hatte, weil sie sich in das Unvermeidbare fügen musste: Rebecca und Cordelia würden bleiben.
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    Ein paar Tage später drückte Maddie die schwere Bleiglastür des Blumenladens auf, der treffenderweise »Rebeccas Kästchen« hieß, und wurde von ihrer Tante begeistert empfangen. Im Hintergrund plärrte aus einem alten Kassettenrekorder »Rhiannon« von Fleetwood Mac. Mit vereinten Kräften hatten sie bereits Unglaubliches geleistet. Die Böden und Möbel glänzten. Jeder Zentimeter war geschrubbt worden. Und die Wände erstrahlten in frischem Weiß, dem ein Spritzer Lavendelblau beigemischt worden war, was dem Raum eine luftig-leichte Atmosphäre verlieh.
  


  
    »Du bist ein solcher Schatz, dass du uns geholfen hast!«, rief Rebecca und drückte ihre Nichte liebevoll an sich. Maddie wurde von einem exotischen, moschusartigen Duftgemisch aus schwerem Parfum und süßem Blütenduft umhüllt. Er ähnelte dem Geruch, den Blumen verströmen, kurz bevor sie verwelken, und war eine willkommene Abwechslung zu dem schwachen Hauch Chanel No.5, der an ihrer Mutter haftete, seit sie denken konnte.
  


  
    Maddie zog verlegen die Schultern hoch. »Das hab ich doch gern gemacht, Tante Rebecca.«
  


  
    »Nenn mich doch bitte nicht Tante. Wie klingt denn das! Sag einfach Rebecca«, lachte sie und strich sich die langen roten Haare aus dem strahlenden Gesicht. Plötzlich verstand Maddie, warum die Leute Rebecca und Cordelia oft für Schwestern hielten. Rebeccas lebhafte Ausstrahlung ließ sie viel jünger als Abigail aussehen, obwohl sie die ältere Schwester war. Ihre Schönheit war beinahe unwirklich. Sie hatte das Aussehen eines Filmstars. Maddie war im echten Leben noch nie jemandem begegnet, der so überirdisch schön war - und das ganz ohne Make-up.
  


  
    Maddie bewunderte sie und verspürte in ihrer Gegenwart fast so etwas wie Stolz, auch wenn Rebecca sie gleichzeitig ein wenig verunsicherte. »Ich wundere mich ehrlich gesagt, 
     dass meine Schwester dir überhaupt erlaubt hat, uns zu helfen.«
  


  
    »Es war sogar ihre Idee.« Maddie wurde rot bei dem Gedanken daran, wie schwierig ihr Zusammenleben war.
  


  
    »Hmmm …« Rebecca dachte einen Moment nach. Irgendetwas schien ihr keine Ruhe zu lassen. »Das überrascht mich.«
  


  
    Rebecca setzte sich auf den alten Dielenboden und strich sich die Haare hinter die Ohren, bevor sie mit dem Auspacken einer Kiste begann. Sie wickelte Flaschen, Apothekertiegel und Vasen aus dem Papier und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Hinterzimmer.
  


  
    »Warum gehst du nicht nach hinten zu Cordelia und hilfst ihr, während ich hier vorne weitermache? Dann könnt ihr euch gleich ein bisschen besser kennenlernen«, schlug sie vor. Maddie nickte wenig begeistert und ging auf das Hinterzimmer zu.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, dass ihr beiden euch ganz hervorragend verstehen werdet«, raunte Rebecca ihr hinterher. Maddie drehte sich noch einmal um und rang sich ihrer Tante zuliebe ein kleines Lächeln ab. Sie konnte verstehen, warum Rebecca es gerne sehen würde, wenn sie Freundinnen werden könnten. Aber so wie es aussah, würde das gar nicht so einfach werden.
  


  
    Als sie sich vorsichtig an den wackeligen Kartonstapeln im Hinterzimmer vorbeischob, hörte sie hinter einer Holzkiste ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes Stöhnen klang. Als sie nachschaute, sah sie Cordelia vornübergebeugt - das Gesicht von ihren langen roten Haaren wie von einem schweren Brokatvorhang verdeckt - im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Im Schoß hielt sie einen Bilderrahmen, auf dessen Glas schwere Tränen tropften. Leise weinend wiegte sie sich langsam vor und zurück.
  


  
    »Was hast du denn?«, flüsterte Maddie erschrocken.
  


  
    Cordelia fuhr zusammen, erstarrte und wischte sich mit 
     dem Flügelärmel ihrer Tunika über die Wange. Sie stand auf und klopfte sich den Staub ab. An ihren Wimpern hingen Tränen, doch ihr ausdrucksloser Blick zeigte keinerlei Emotion.
  


  
    »Nichts«, sagte sie und vermied jeglichen Augenkontakt mit Maddie.
  


  
    »Wer ist das?« Maddie zeigte auf den Rahmen.
  


  
    »Mein Vater. Er ist tot«, erwiderte ihre Cousine knapp.
  


  
    »Ich weiß. Das tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Warum sollte dir das leidtun? Du kanntest ihn doch gar nicht. Du weißt nichts über uns.« Sie drehte sich hastig um und machte sich daran, eine Kiste auszupacken.
  


  
    »Seid ihr deswegen nach Hawthorne gezogen?«, fragte Maddie, um wenigstens irgendetwas zu sagen.
  


  
    Cordelia warf ihr einen prüfenden Blick zu und schien zu überlegen, ob sie sich auf die Unterhaltung einlassen sollte oder nicht.
  


  
    »Meine Mutter ertrug es nach seinem Tod nicht mehr, in unserem Haus zu leben. Außerdem hätten wir es uns sowieso nicht mehr leisten können. Unser ganzes Geld ging für die Behandlung drauf.«
  


  
    »Behandlung?«, fragte Maddie. »Woran ist er denn … ähm … gestorben?«
  


  
    »Am großen K.«
  


  
    »Krebs?«
  


  
    Cordelia packte weiter die Kiste aus, als wäre es eine rein rhetorische Frage gewesen.
  


  
    »Und deswegen seid ihr hier?«
  


  
    »Du hast es erfasst.«
  


  
    Zwischen den beiden breitete sich ein ungemütliches Schweigen aus. Cordelia hatte offensichtlich nicht vor, noch weiter ins Detail zu gehen, und betrachtete das Gespräch als beendet. Aber so leicht wollte Maddie sich diesmal nicht abwimmeln 
     lassen. Sie musste wenigstens versuchen, sich mit ihr anzufreunden, schließlich wohnten sie unter demselben Dach zusammen. Sie setzte sich neben ihre Cousine auf den Boden, zog einen der noch geschlossenen Kartons zu sich heran und begann, ihn auszupacken.
  


  
    »Ich hab meinen Vater an die große M.S. verloren«, sagte Maddie.
  


  
    »Multiple Sklerose?«
  


  
    »Nein, Mindy Sherman, die Barfrau, mit der er abgehauen ist«, antwortete Maddie trocken.
  


  
    Cordelia stutzte, dann grinste sie. Sie deutete mit dem Kopf auf eine Kiste, und sie machten sich gemeinsam daran, sie auszupacken. Zu behaupten, sie wären am Ende dieses Tages beste Freundinnen gewesen, wäre zu viel gesagt. Aber es war definitiv ein Anfang.
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    Später, nachdem Rebecca nach einem langen Arbeitstag im Laden vor lauter Erschöpfung wie bewusstlos ins Bett gefallen war und Abigail sich wie jeden Abend mit einem Buch auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, hörte Maddie ein leises Klopfen an ihrer Tür. Cordelia stand in einem langen weißen Nachthemd vor ihr.
  


  
    »Tess möchte mit uns reden«, sagte sie zögernd. Trotz ihres zarten Freundschaftsversuchs von heute Mittag schien Cordelia noch nicht wirklich überzeugt zu sein. Beim Abendessen hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt und danach hatte Cordelia ihre Nase sofort in ein Buch gesteckt. Als hätte der Moment, in dem sie gemeinsam gelacht hatten, nie existiert. Sie war, wie Tess gerne sagte, eine »harte Nuss«.
  


  
    Maddie sprang aus dem Bett und folgte Cordelia leise durch den Flur. Das Zimmer ihrer Großmutter ging zum Meer hinaus 
     und Tess verbrachte viele Abende vor dem Fenster und blickte wehmütig auf das Wasser. Maddie vermutete, dass sie an jenem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass ihr Mann Jack Martin auf See verschollen war, genauso hinausgeblickt hatte.
  


  
    Tess strahlte, als ihre Enkelinnen in ihr Zimmer traten, und klopfte einladend auf ihr Bett. Maddie gab sich dem behaglichen Dämmerlicht des Raumes hin, machte es sich auf der alten, von etlichen Decken gepolsterten Matratze bequem und lauschte den Klängen des Sommerabends, die durch das offene Fenster hereinwehten. Eine Gruppe Jugendlicher lief zum Strand hinunter. Maddie verstand nicht, was sie sagten, aber ihre Stimmen echoten durch das Zimmer. Sie hörte das Kreischen eines Mädchens, gefolgt von Lachen - es klang sorglos und gleichzeitig ein bisschen unheimlich in der Dunkelheit.
  


  
    »Ihr wisst, dass ihr etwas ganz Besonderes seid, nicht wahr?«, fragte Tess, nachdem die Mädchen es sich bequem gemacht hatten. Cordelia und Maddie sahen sich an und versuchten, angesichts des ernsten Tonfalls ihrer Großmutter nicht in Kichern auszubrechen. »Die Frauen in unserer Familie besitzen eine besondere Gabe«, fuhr Tess fort. »Eine Art übersinnliche Wahrnehmung, die es uns erlaubt, Dinge zu wissen, die nicht zu erklären sind.« Maddie, für die Tess’ Geschichten über »besondere Fähigkeiten und Begabungen« nichts Neues waren, grinste, aber Cordelia beugte sich fasziniert näher.
  


  
    Jedes Mal wenn Tess von der »Familiengabe« sprach, tat Abigail es mit einem Lachen ab. Ihrer Meinung nach war das ein exzentrischer Spleen, den ihre Mutter kultivierte, weil sie zu viel freie Zeit hatte. Maddie fragte sich, ob Cordelia und Rebecca dieses besondere Gen geerbt hatten, denn sie und ihre Mutter besaßen es definitiv nicht.
  


  
    »Ich habe meine Gabe entdeckt, als Rebecca noch ein Baby war.« Tess ließ den Blick wieder zum Fenster wandern. Sie beschrieb ihnen, wie sie wochenlang von der Farbe Blau geträumt 
     hatte, wie ihre Gedanken von der Weite tiefblauer Himmel beherrscht wurden, die über ruhigen aquamarinblauen Wasserflächen schwebten. Sie träumte von dicken, reifen Blaubeeren, die über den Esszimmertisch rollten, der mit teurem Porzellan gedeckt war, das so fein und blau wie das Ei eines Rotkehlchens war. Kobaltblaue Wasserkelche waren bis zum Rand mit Traubensaft gefüllt und in den Vasen standen Hortensien, Kornblumen und Wicken. »Die Bilder blieben mir noch lange im Kopf, nachdem die Träume verschwunden waren, aber da ich nicht wusste, was ich mit diesen Vorahnungen anfangen sollte, schüttelte ich sie einfach von mir ab.«
  


  
    »Und was geschah dann?«, fragte Cordelia.
  


  
    Tess setzte sich ein bisschen aufrechter hin. Ihr Gesicht strahlte vor Freude darüber, eine neue, gespannte Zuhörerin zu haben, der sie ihre geheimnisvollen Geschichten erzählen konnte. »Erst als ich eines Nachmittags im Spätsommer von einem Nickerchen aufwachte und das Gefühl hatte, dringend nach meinem kleinen Mädchen schauen zu müssen - deiner Mutter -, begannen meine Träume, einen Sinn zu ergeben.« Tess legte eine dramatische Pause ein. »Als ich in das Kinderzimmer ging und sah, dass das Gesicht deiner Mutter von dem gleichen Blau war, das mich in meinen Träumen verfolgt hatte, kamen mir wieder all die blauen Bilder in den Sinn.«
  


  
    Cordelia schnappte entsetzt nach Luft, als sie erfuhr, dass das Baby sich in seiner Bettwäsche verheddert und sein engelhaftes Gesicht eine blaue Färbung angenommen hatte, weil es kurz davor gewesen war, zu ersticken.
  


  
    »Was hast du gemacht?«, rief sie. Maddie war überrascht über ihre heftige Reaktion - die Anspannung, die von ihrer Cousine ausging, war nahezu greifbar. Tess beschrieb, wie sie das Kind rasch aus den Laken befreit, ihren Mund auf seine blauen Lippen gepresst und kräftige Stöße lebensrettender Luft in seine Lungen gezwungen hatte. Nach mehreren 
     angstvollen Minuten begann das Baby, keuchend nach Luft zu schnappen, und sein Gesicht nahm wieder eine rosige Farbe an.
  


  
    »Von da an wusste ich, dass meine Träume mir wichtige Ereignisse vorhersagen, mir aber nie konkrete Hinweise geben würden«, sagte sie unheilschwanger. »Die Zeichen waren da, nicht aber ihre Bedeutung. Deswegen ist es so wichtig, sich der Zeichen, die einen immer umgeben, bewusst zu sein. Man muss ganz genau hinschauen, um zu erkennen, was bevorsteht. Ihr könnt und ihr müsst diese Zeichen deuten, um euch - und einander - zu schützen.«
  


  
    Maddie hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und rieb die Gänsehaut weg, die sich auf ihren Armen gebildet hatte.
  


  
    Im gleichen Moment riss Abigail die Tür auf und funkelte Tess wütend an.
  


  
    »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass du die Mädchen so lange wach hältst? Du weißt doch, dass morgen jede Menge Arbeit im Laden auf sie wartet«, schimpfte Abigail. Tess beachtete ihre Tochter nicht und griff stattdessen nach den Händen der Mädchen. Abigail seufzte. »Schön«, sagte sie, und bevor sie die Tür ins Schloss knallte, fügte sie hinzu: »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn sie morgen vor Müdigkeit kaum aus den Augen schauen können.«
  


  
    »Deine Mutter weigert sich, ihre Gabe zu sehen«, sagte Tess zu Maddie. Dann wandte sie sich an Cordelia. »Und deine Mutter weiß nicht, was sie damit anfangen soll. Ich glaube, sie gibt sich die Schuld daran, dass sie den Tod deines Vaters nicht verhindern konnte - genau wie ich den eures Großvaters nicht verhindern konnte.« Maddie bemerkte, wie Cordelia sich bei der Erwähnung ihres Vaters versteifte und ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste.
  


  
    »Es ist wichtig, dass ihr das Wissen um diese Gabe mit 
     niemand anderem teilt«, sagte Tess und sah Maddie an. »Du weißt, wie die Leute in Hawthorne sind.«
  


  
    Maddie nickte und ließ sich nicht anmerken, wie ausgeschlossen sie sich plötzlich fühlte. Alle in ihrer Familie schienen diese »Gabe« zu besitzen - außer ihr und ihrer Mutter. Im Gegensatz zu ihrer Großmutter hatte Maddie nie irgendwelche Visionen oder Vorahnungen gehabt. Sie sah ihre Cousine an, in deren Augen Tränen standen. Was sieht sie?, fragte Maddie sich.
  


  
    Tess und Cordelia blickten einander sehr lange in die Augen. Maddie kam es beinahe vor, als führten sie eine stumme Unterhaltung. Dann begann Tess, von den Träumen zu erzählen, die sie in letzter Zeit hatte. Die meisten waren typische leichte Sommerträume: im Meer schwimmen, mit dem Boot zu den umliegenden Inseln fahren, um Lagerfeuer tanzen, Sand und Steine - offensichtlich ihr Versuch, die angespannte Stimmung zu lockern. Abschließend drückte Tess ihnen noch einmal fest die Hände und sagte: »So, ich denke, für heute ist es genug. Ihr solltet lieber ins Bett gehen, bevor Abigail noch einen Tobsuchtsanfall bekommt.«
  


  
    Die Mädchen küssten ihre Großmutter auf die Wange, rutschten vom Bett und gingen zur Tür. Als Cordelia ihre Hand nach dem Türgriff ausstreckte, sagte Tess mit sanfter, aber fester Stimme: »Ihr beiden müsst zusammenhalten. Ganz gleich was passiert. Hört ihr? Ganz gleich was passiert.«
  


  
    In der Dunkelheit ihres Zimmers ging Maddie in Gedanken noch einmal das Gespräch in Tess’ Zimmer durch. Kurz bevor die weiten, schweren Schwingen des Schlafs sie davontragen konnten, schreckte sie plötzlich auf und war hellwach. Aus irgendeinem Grund irritierten sie Tess’Träume von Lagerfeuern und Schwimmen, Inseln und Steinen. Wenn ihre Träume wirklich prophetisch waren, was bedeuteten sie dann? Hatten sie vielleicht etwas mit ihren eigenen Träumen zu tun? 
     Und warum hatte Maddie das beklemmende Gefühl, dass etwas Unheilvolles bevorstand?
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    Kaum war »Rebeccas Kästchen« eröffnet, begannen die Kunden, nur so hereinzuströmen, was jedoch hauptsächlich daran lag, dass die meisten von ihnen einfach nur wahnsinnig neugierig auf die Neuankömmlinge in der Stadt waren. Jeder, der den Laden betrat, wurde von einer Explosion exotischer Düfte und lebendiger Farben empfangen. Gläserne Apothekertiegel mit Kräutern und Gewürzen standen in den Holzregalen, und mit Blütentinkturen gefüllte Flaschen lagerten, vor der Sonne geschützt, in schweren Eichenschränken.
  


  
    Cordelia und Rebecca hatten mit selbst gemachten Girlanden aus getrockneten Rosen und Seidenbändern einen alten Garderobenständer geschmückt und Trockenblumensträuße an die quer über die hohe Decke verlaufenden Dachsparren gehängt. Sie hatten Blumen zwischen den Seiten alter Bücher gepresst und einen bunten Mix aus Dekogegenständen in die Wandborde gestellt: antike Gießkannen, handgemachte Seifen, Talgkerzen, dickes Büttenpapier, Siegelwachs und Geschenkband, Füllfederhalter, Tinte und Porzellantiegel. Rebecca hatte eine große Auswahl an New-Age-Büchern, Kristallen, Weihrauch und verschiedenen Weissagungs-Hilfsmitteln - Runensteine, Tarotkarten und Orakel - gut sichtbar ausgestellt, um aus der unmittelbaren Nähe des Ladens zu Salem, der Stadt, in der 1692 die berühmten Hexenprozesse stattgefunden hatten, Kapital zu schlagen.
  


  
    Und erst die Blumen! Aus jeder Ecke funkelte ein leuchtendes Farbenmeer. In Krügen und Kübeln prangten von Efeu umrankte blaue und lavendelfarbene Hortensien; taufeuchte Rosen reihten sich Seite an Seite mit Lavendelzweigen und 
     leuchtenden Flammenblumen. Edle Callas lehnten sich an stolze Fingerhüte. Roter Salbei und rosa Petunien glühten feurig. Nach Orangen duftende Pomander hingen an Satinschnüren von Türknäufen und Deckenleisten. Die Blumen füllten jeden kleinsten Winkel des Ladens aus, sodass Maddie das Gefühl hatte, mitten im Garten Eden zu stehen, als sie den Raum betrat.
  


  
    Rebecca und Cordelia verstanden sich darauf, aus ätherischen Ölen und Blütenextrakten Parfum herzustellen. Sie behaupteten sogar, jedes Leiden ließe sich mit einem bestimmten Duftöl heilen - von der ganz gewöhnlichen Erkältung bis hin zu gebrochenen Herzen. Obwohl die meisten Leute eigentlich nur kamen, um Blumen zu kaufen, wurden sie immer wieder in Versuchung geführt, auch die pflanzlichen Heilmittel auszuprobieren.
  


  
    Als die ältliche Mrs Elliott darüber klagte, nachts nicht mehr gut schlafen zu können, bereitete Rebecca ihr dreißig Gramm Nachtgeflüster zu, eine Mischung aus zerstoßener Schafgarbe, getrocknetem Flieder, Jasmin- und Rosenöl und ein paar Messerspitzen fremdartiger Gewürze. Hattie McGregor - eine der schlimmsten Klatschtanten der Stadt - ließ sich seufzend über ihre grauenhafte Migräne aus, worauf Cordelia für sie eine Tinktur aus Lavendel, Salbei und Eukalyptus anrührte, um ihre Kopfschmerzen zu lindern. Und viele Frauen kamen einzig und allein, um den Schlüsselblumentrank zu probieren, der Gerüchten zufolge auf magische Weise Falten verschwinden ließ.
  


  
    Obwohl der kleine Laden sich seit seiner Eröffnung großer Beliebtheit erfreute, wurde bald schon gemunkelt, seine Besitzerinnen würden sich auch mit Hexerei, Zauberei und Magie auskennen. Rebecca und Cordelia kümmerten sich nicht um das Gerede und die Gerüchte, die über sie kursierten. Sie freuten sich einfach darüber, ein gut laufendes Geschäft zu haben, 
     das es ihnen ermöglichte, sich mit schönen Dingen und magischen Gegenständen zu umgeben. Und Maddie war so hingerissen von den beiden, dass es ihr egal war, was die Leute redeten. Sie wirkten auf sie, als wären sie einem Gemälde von Botticelli entstiegen - so strahlend schön und so geheimnisvoll. Maddie verbrachte jede freie Minute mit ihnen.
  


  
    Leider war Abigail damit ganz und gar nicht einverstanden. Sie wollte auf keinen Fall, dass Maddie mit dem Treiben im Laden ihrer Schwester in Verbindung gebracht wurde. Sogar Tess wusste, dass die Bewohner des Städtchens »Rebeccas Kästchen« nur eine gewisse Zeit lang dulden würden, und dass sich mit Sicherheit Protest regen würde, falls die Gerüchte über Zauberei und Hexenkunst nicht verstummten - ganz gleich wie harmlos das, was sie taten, auch war. Und obgleich Tess stets tunlichst darauf bedacht war, ihre übersinnlichen Fähigkeiten geheim zu halten, fielen ihr nur zwei Worte ein, als sie den Blumenladen zum ersten Mal sah: Einfach magisch!
  


  
    Trotzdem sie erst seit ein paar Wochen in der Stadt waren, wurden Rebecca und Cordelia bald ein vertrauter Bestandteil von Maddies Leben. So als wären sie das fehlende Stück, nach dem Maddie immer gesucht hatte. Und jetzt wo sie endlich da waren, konnte sie sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.
  


  
    Glücklicherweise hatten Kate, Hannah, Bridget und Darcy bisher keine Zeit gehabt, in den Laden zu kommen, weil sie jede freie Minute für die Hockeysaison trainierten. Und jedes Mal wenn Kate Maddie vorschlug, auf eine der vielen Partys mitzukommen, die zum Ende der Sommerferien hin stattfanden, ließ Maddie sich eine Ausrede einfallen, weshalb sie leider keine Zeit hätte. Abigail fand es gar nicht gut, dass ihre Tochter ihre alten Freundinnen so vernachlässigte, aber Tess freute sich darüber. Wenn Maddie und Cordelia nicht im Laden aushalfen, fuhr ihre Großmutter mit ihnen nach 
     Boston ins Museum, zum Shoppen nach Newburyport und unternahm endlose Strandwanderungen entlang der zerklüfteten Küste von Rockport, auf denen sie nach Meerjungfrauentränen suchten. So wurden die vom Meer in unterschiedlichste Formen geschliffenen Glasscherben genannt, die an den Strand gespült wurden.
  


  
    Maddie und Cordelia waren im Laufe der letzten Wochen unzertrennlich geworden. Sie führten bis tief in die Nacht Mädchengespräche, stahlen sich nachts heimlich davon, um im Meer zu schwimmen, und spielten nach dem Abendessen mit Tess Karten oder Backgammon. Sie verwandelten sich mehr und mehr in eine richtige Familie, und genau das war es, wonach sie sich alle gesehnt hatten.
  


  
    Nur eines stimmte Maddie besorgt. Bald würde die Schule wieder anfangen und sie würde Cordelia ihren anderen Freundinnen vorstellen müssen. Sie konnte sich Kates Reaktion auf ihre Cousine bereits lebhaft ausmalen. Kate mit ihren Designerkleidern und den perfekt blond gesträhnten Haaren, die von einem pastellfarbenen Haarreif artig in Form gehalten wurden. Und auf der anderen Seite Cordelia mit ihren langen Blumenröcken, den übereinander getragenen bunten Trägershirts, der ungezähmten roten Mähne, in die in unregelmäßigen Abständen dünne Zöpfchen geflochten waren, und den Ketten und Bändern aus Halbedelsteinen, die sie um Handgelenke und Hals trug. Die Mädchen hätten unterschiedlicher nicht sein können, und Maddie bemühte sich, die beiden so lange wie möglich voneinander fernzuhalten.
  


  
    Da Maddie sich im Gegensatz zu Kate und den anderen Mädchen in ihrer Clique keine teuren Designerklamotten leisten konnte, hatte sie sich in der Vergangenheit, um sich ihren Freundinnen anzupassen, sehr klassisch im typischen Internats-Look gekleidet. In den luftigen Tuniken und bunten Röcken und mit den Ketten mit Kristallanhängern, die Rebecca 
     und Cordelia ihr geschenkt hatten, fühlte sie sich jedoch viel wohler als in den steifen Oxford-Blusen und Kakihosen.
  


  
    Als Maddie eines Nachmittags in den Laden kam, trug sie eines ihrer alten Polo-Shirts zu einem langen Flickenrock, dazu ausgetretene Keds und verschiedene Lapislazuli-, Aventurin- und Rosenquarz-Armbänder an beiden Handgelenken. Um den Kopf hatte sie sich ein buntes Tuch geschlungen, dessen Enden ihren Rücken hinunterhingen, und in ihren Ohrläppchen baumelten große Kreolen. In der Aufmachung, die Cordelia mit natürlicher Lässigkeit getragen hätte, sah Maddie wie verkleidet aus. Cordelia zog bei ihrem Anblick amüsiert eine Braue hoch.
  


  
    »Was ist?«, fragte Maddie angriffslustig.
  


  
    Rebecca und Cordelia sahen sich an und verbissen sich ein Lachen.
  


  
    »Du siehst aus wie die uneheliche Tochter von Martha Stewart und Bob Dylan«, sagte Cordelia.
  


  
    Rebecca knuffte ihre Tochter mit gespielter Strenge in die Seite und wandte sich dann mit weit ausgebreiteten Armen Maddie zu. »Lass dich umarmen. Ich finde, du siehst wunderschön aus. Es gehört nun mal zum Erwachsenwerden dazu, dass man seinen eigenen Stil entwickelt.«
  


  
    »Und ich finde, dass du mit dem Wort Stil ganz schön großzügig umgehst, Mom«, entgegnete Cordelia. Maddie tat so, als würde sie sich auf sie stürzen. »War doch nur Spaß!«, rief Cordelia lachend. »Du siehst sehr cool aus!«
  


  
    Rebecca stellte sich wieder an die Theke und addierte lange Zahlenkolonnen, um den Umsatz auszurechnen, den sie seit der Eröffnung des Ladens erwirtschaftet hatten.
  


  
    »Ich hoffe bloß, dass der Erfolg sich nicht als Eintagsfliege entpuppt«, murmelte sie vor sich hin. »Aber wenn die Leute weiter so kaufen, steht uns dieses Jahr ein fantastisches Weihnachtsgeschäft bevor.« Sie lächelte.
  


  
    »Ich sag dir die Zukunft voraus, Mom«, sagte Cordelia und ließ Runensteine über den alten Holztisch kullern. Maddie fuhr mit ihren vom Nägelkauen knubbeligen Fingerspitzen über die in die Steine eingeschnitzten Symbole.
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich stattdessen deine voraussage?«, schlug Rebecca vor.
  


  
    »Ach, die kenne ich doch schon längst: Cordelia LeClaire wird von einem wunderhübschen, hoch zu Ross sitzenden Prinzen auf seine Millionen, ach was, Billionen Meilen von Hawthorne entfernte Burg entführt werden. Und nicht einen Funken von Heimweh verspüren.«
  


  
    »Und du willst den liebsten Menschen, den du auf der Welt hast, hier zurücklassen?« Rebecca sah Maddie an, formte mit den Lippen das Wort mich und zeigte dann auf sich. »Ganz allein?«
  


  
    »Hey, es war deine Entscheidung herzukommen, nicht meine. Außerdem kannst du nicht wirklich behaupten, dass du allein bist, solange es noch Menschen auf dieser Erde gibt«, sagte Cordelia grinsend. Rebecca drohte ihrer Tochter lächelnd mit erhobenem Finger. »Komm schon, Mom, lass mich die Runensteine für dich lesen.«
  


  
    Als Maddie ihren fröhlichen Neckereien zuhörte, fühlte sie sich plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen. Cordelia und Rebecca verstanden sich viel besser als alle anderen Mütter und Töchter, die sie kannte, und ihre Beziehung war viel inniger als die zu ihrer eigenen Mutter.
  


  
    Maddies Freundinnen hatten keine besonders hohe Meinung von ihren Eltern und verbrachten eigentlich nur in den Ferien oder an Feiertagen, an denen es Geschenke gab, Zeit mit ihnen. Und selbst dann berechnete sich das Maß der Zuneigung fast immer anhand des Geldwerts der Geschenke.
  


  
    »Warum sagst du nicht Maddie die Zukunft voraus?« Rebecca 
     lächelte sie an. »Du willst doch bestimmt gerne wissen, was die Zukunft für dich bereithält, oder?«
  


  
    »Nein, ist schon okay. Ich muss jetzt sowieso nach Hause gehen und Mom beim Abendessen helfen.« Maddie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu bleiben, um mehr über das Wahrsagen zu erfahren und Geschichten von ihren Reisen und all den spannenden Menschen zu hören, die sie in Kalifornien gekannt hatten. Aber sie wusste, dass ihre Mutter fuchsteufelswild werden würde, wenn sie ihre Aufgaben im Haus noch mehr vernachlässigte.
  


  
    Während Maddie ihre Sachen zusammensuchte, schloss Cordelia die Augen und schob ihre Hand in das schwarze Säckchen mit den Runen-Steinen. Dann zog sie sie wieder heraus, öffnete die Faust und hielt Rebecca den offenen Handteller hin. Gemeinsam betrachteten sie den Stein, auf dem jedoch kein Runen-Symbol zu sehen war. Cordelia drehte ihn um.
  


  
    »Hey, der hat irgendeinen Fehler. Da steht ja gar nichts drauf.«
  


  
    Rebecca blätterte im Runen-Handbuch. »Nein, das ist schon richtig so. Das ist die Odins-Rune, auch Wyrd genannt«, las sie laut vor, »die sogenannte Schicksals-Rune, die für das Unerkennbare steht, also für das, was nicht vorhergesehen und kontrolliert werden kann. Allein das Schicksal bestimmt den Ausgang.«
  


  
    Cordelia riss die Augen auf. »Uhhhh, ganz schön gruselig«, kicherte sie und rutschte von dem Tisch, auf dem sie gesessen hatte. »Hast du das gehört, Maddie? Meine Zukunft ist unvorhersehbar und unkontrollierbar.«
  


  
    Maddie wurde plötzlich übel, als sie sich an den Traum von Cordelia auf Misery Island erinnerte. Sie hatte die Sisters of Misery ihr gegenüber ein paarmal erwähnt, ohne groß ins Detail zu gehen, aber Cordelia hatte nur darüber gelacht und 
     den Bund mit irgendwelchen albernen Studentenvereinigungen verglichen, wie es sie an den Unis gab.
  


  
    »Ich brauche keinen Stein, um zu wissen, dass du unkontrollierbar bist, mein Schatz«, witzelte Rebecca. Sie zündete ein »Erntedank«-Räucherstäbchen an, das den Laden mit einem heimeligen Herbstduft von Zimt, Muskat, Nelken und Äpfeln erfüllte.
  


  
    Maddie lächelte wehmütig. Sie wäre gern noch ein bisschen länger in dem gemütlichen Laden geblieben. Widerstrebend verabschiedete sie sich trotzdem winkend von den beiden und machte sich auf den Heimweg. Zu Hause wartete ihre Mutter garantiert schon mit der nächsten Strafpredigt auf sie.
  


  
    Abigail ließ sich keine Gelegenheit entgehen, ihre Tochter darauf hinzuweisen, was sie in letzter Zeit versäumt hatte. Maddie hatte nicht an der Hockeytrainingswoche teilgenommen; Maddie war nicht auf der Party der Endicotts gewesen; Maddie hatte beim letzten Segeltreffen nicht die erforderliche Platzierung erreicht, um zur Preisverleihung in den Yachtclub eingeladen zu werden. Alles, was Maddie nicht getan hatte, verkörperte das, was ihre Mutter nicht für sie tat - sie bedingungslos zu lieben.
  


  
    Als sie nach Hause kam, war ihre Mutter gerade dabei, mal wieder wie besessen die Küche zu putzen. Sie widerstand dem Bedürfnis, einfach in ihr Zimmer hinaufzulaufen, bevor ihre Mutter sie sah und auffordern konnte, ihr beim Putzen zu helfen, und ging stattdessen zu ihr in die Küche.
  


  
    »Hallo, Mom«, begrüßte Maddie sie zaghaft und versuchte zu erspüren, wie es heute um ihre Laune bestellt war. »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend essen gehen?«
  


  
    Abigail drehte sich um. Aus ihrem Gesichtsausdruck schloss Maddie, dass sie ihre Frage mit einem »Dafür haben wir kein Geld« oder »Du könntest dich zur Abwechslung ja auch mal an den Herd stellen« abschmettern würde. Umso erstaunter 
     war sie, als ihre Mutter antwortete: »Gute Idee. Gibt es einen bestimmten Anlass?«
  


  
    Maddie wurde von einer kleinen Welle der Euphorie gepackt, obwohl sie sich über den plötzlichen Sinneswandel ihrer Mutter wunderte. Sie wollte tatsächlich Geld ausgeben - und Zeit mit ihrer Tochter verbringen?
  


  
    »Nein, kein bestimmter Anlass, Mom. Ich hab nur - na ja, ich dachte, dass wir vielleicht irgendwo schön zusammen essen könnten.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Vielleicht sogar mit Tess, Rebecca und Cordelia?«
  


  
    »Ach so.« Abigail versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, was ihr allerdings gründlich misslang. »Ich dachte … also ich habe angenommen, dass du heute Nachmittag bei den Endicotts warst und dass, na ja … ach, nicht weiter wichtig.«
  


  
    »Was meinst du, Mom?« Maddies Euphoriewelle stürzte in sich zusammen und hinterließ ein bleiernes Gefühl in ihrem Inneren.
  


  
    »Ich bin schon seit einer Ewigkeit nicht mehr im Crestwood Yachtclub gewesen und hatte angenommen, die Endicotts hätten uns beide dorthin zum Dinner eingeladen. Ich meine, das ist das einzige Restaurant in der Stadt, in dem es sich lohnt, für sein Abendessen Geld auszugeben, aber dafür muss man nun mal Mitglied des Clubs sein. Außerdem ist es schon ziemlich lange her, seit wir etwas mit Kates Familie unternommen haben. Weißt du denn nicht mehr, wie köstlich ich den Crestwood Cobb Salad fand?«
  


  
    Abigail fuhr mit leiernder Stimme fort, die Vorzüge der Speisekarte des Crestwood Clubs anzupreisen, aber Maddie hörte gar nicht mehr zu. Sie fühlte sich wie eine dieser Comicfiguren, aus deren Ohren Dampf steigt, wenn sie wütend sind. Alles, was sie hörte, waren ihre eigene Wut und Empörung. Natürlich wollte ihre Mutter ihre Zeit nicht damit verschwenden, 
     mit ihrer eigenen Tochter essen zu gehen. Abigail Crane verbrachte nur dann Zeit mit ihrer Tochter, wenn sie sich einen gesellschaftlichen Vorteil davon versprach.
  


  
    Glühender Neid auf Cordelia durchzuckte sie, als sie daran dachte, wie sie vorhin im Laden mit ihrer Mutter fröhlich gelacht hatte. Rebecca liebte ihre Tochter einfach so, wie sie war. Cordelia wusste gar nicht, was für ein Glück sie hatte.
  


  
    Maddie entschuldigte sich hastig und rannte die Stufen zu ihrem Zimmer hoch, um sich umzuziehen. Sie war so wütend und enttäuscht, dass sie kaum die düstere Dünung des aufgewühlten Ozeans vor ihrem Fenster wahrnahm. Hätte sie genauer hingeschaut, hätte sie bemerkt, dass das Meer sich schiefergrau gefärbt hatte. Und hätte sie sich Tess’ Rat zu Herzen genommen, auf die vielen kleinen Zeichen zu achten, die sie umgaben, hätte sie vielleicht, wenn auch nur flüchtig, in die Zukunft sehen können und gewusst, dass das Leben der Frauen ihrer Familie in größerer Gefahr war, als irgendeine von ihnen ahnte.
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    Am ersten Schultag nach den Ferien machten sich Maddie und Cordelia schon kurz nach Sonnenaufgang auf den Weg in die Hawthorne Academy. Maddie wollte, dass Cordelia pünktlich war, um sich rechtzeitig vor Unterrichtsbeginn im Sekretariat für ihre Kurse einzuschreiben, aber Cordelia hatte andere, weniger schulorientierte Pläne. Als sie an dem von ersten, zögerlichen Sonnenstrahlen beschienenen Wald vorbeikamen, schwärmte sie: »Unfassbar schön. Man hat beinahe das Gefühl, es wäre ein verwunschener Märchenwald! Wir müssen unbedingt heute Abend noch mal herkommen und nach Waldelfen und Nymphen suchen. Ich wette, da drin gibt’s Feenbäume.«
  


  
    Maddie lachte. »Keine Waldelfen, keine Nymphen, keine Feen. Ich hab schon mit fünf aufgehört, an den ganzen Quatsch zu glauben.«
  


  
    »Kein Wunder, so wie du aufgewachsen bist«, schnaubte Cordelia.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Egal. Lass uns einfach heute Abend noch mal herkommen, und ich beweise dir, dass es hier sehr wohl Feen gibt. Ich weiß 
     nämlich, wie sie aussehen. Als kleines Mädchen war ich mal in Irland und bin zufällig auf einen echten Feenkreis gestoßen. Sie haben Holunderwein aus Kristallkelchen getrunken, trugen Kleider aus Spinnfäden und Samt und haben getanzt, bis ihre Löwenmäulchen-Schuhe zerfetzt waren.«
  


  
    Cordelia tänzelte die Straße entlang, drehte Pirouetten und zog alberne Grimassen. Ihre blühende Fantasie brachte Maddies Zynismus zum Schmelzen, und einen kurzen Augenblick lang zog sie sogar in Erwägung, dass es so etwas wie Feen tatsächlich geben könnte. Sie lachte fröhlich, aber als ihr Blick an Cordelia vorbei in das Wäldchen fiel, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Irgendetwas bereitete ihr ein ungutes Gefühl - ihr war, als würden sie beobachtet.
  


  
    »Es heißt, dass es darin spukt. Im Wald, meine ich.«
  


  
    Cordelia hielt mitten in einem ihrer Tanzschritte inne und riss die Augen auf. »Und das sagst du mir erst jetzt? Das muss ich mir unbedingt sofort anschauen!« Sie drehte sich noch einmal so schnell im Kreis, dass ihr Blumenkleid glockenförmig um ihre Beine schwang, und rannte dann in den Wald, wo sie flink an den Bäumen vorbeilief und geschickt den heruntergefallenen Ästen auswich, als wäre sie schon hundertmal hindurchgerannt. Maddie versuchte angestrengt, mit ihr Schritt zu halten, verlor ihre Cousine aber schon bald aus den Augen. Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto mehr verstärkte sich ihr Unbehagen.
  


  
    »Erzähl doch mal«, rief Cordelia. »Wer spukt hier denn?«
  


  
    »Cordelia!« Maddie stöhnte auf. »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für so was! Wegen dir kommen wir noch zu spät zur Schule.«
  


  
    »Na und?« Ihre Stimme echote durch die Bäume und klang, als wäre sie meilenweit entfernt.
  


  
    Auf einer dämmrigen Lichtung blieb Maddie stehen, um zu verschnaufen. Das Astwerk über ihr war so dicht, dass kaum 
     ein Sonnenstrahl durchsickerte. Wieder jagte ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Sie konnte sich wirklich Schöneres vorstellen, als im dunklen Dickicht von Potter’s Grove nach Cordelia zu suchen. Wegen der ganzen Gruselgeschichten, die sie von Kindheit an gehört hatte, hatte sie sich geschworen, nie auch nur einen Fuß an diesen Ort zu setzen.
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Genau hinter dir«, flüsterte Cordelia. »Buh!«
  


  
    Maddie fuhr vor Schreck zusammen und Cordelia brach in wieherndes Lachen aus.
  


  
    »Tu das nie wieder«, zischte Maddie. »Nicht hier. Nicht in diesem Wald.«
  


  
    »Was sollen das denn für Geister sein, vor denen du solche Angst hast?« Trotz des Halbdunkels, das auf der Lichtung herrschte, funkelten Cordelias Augen.
  


  
    »Keine Ahnung. Man erzählt sich, dass es hier alle möglichen Geister gibt«, flüsterte Maddie, der plötzlich auffiel, wie still es um sie herum war. Weil sie es andererseits aber auch genoss, ausnahmsweise mal Cordelias ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, schob sie ihre Ängste beiseite. »Irgendwo hier in der Nähe muss die Stelle sein, wo früher die Schenke des alten Captain Potter stand. Könnte sogar sein, dass wir direkt draufstehen. Jedenfalls war die Schenke den Leuten hier ein Dorn im Auge. Sie hatten das Gesindel satt, das aus den Nachbarorten herkam, und beschlossen irgendwann, das Haus einfach niederzubrennen. Aus Rache ließ Captain Potter den Wald und ganz Hawthorne von einer seiner Sklavinnen, die zufällig eine Voodoopriesterin war, mit einem Fluch belegen.«
  


  
    Cordelias Augen waren mit jedem Wort größer geworden. »Daher kommen also diese ganzen Gerüchte über Hexen und Zauberei?«
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass die berühmten Hexenprozesse in der Nachbarstadt Salem stattgefunden 
     hätten, Hawthorne aber seinen ganz eigenen Hexenskandal hatte. Eines Tages nämlich waren drei wunderschöne Schwestern - Honor, Constance und Patience Pickering - in das kleine Städtchen Hawthorne gezogen und schon bald der Hexerei beschuldigt worden.
  


  
    »Damals genügte eine Kleinigkeit, um als Hexe verleumdet zu werden«, fuhr Maddie fort. »Es reichte schon, wenn man beim Kochen ein fremdartiges Gewürz benutzte oder gern bunte Kleider trug. Manche Frauen wurden der Hexerei bezichtigt, weil sie hübsch waren und die Männer von ihnen träumten - man warf ihnen vor, die Männer ›verhext‹ und sie zu ›unreinen Gedanken‹ verleitet zu haben.«
  


  
    »Damals waren sie Hexen und heute nennt man sie Schlampen«, sagte Cordelia nachdenklich.
  


  
    Maddie nickte. »Nur dass Schlampen heutzutage nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.«
  


  
    Die beiden Mädchen kicherten.
  


  
    Während sie sich ihren Weg über den verschlungenen, zugewachsenen Pfad durch den Wald bahnten, erzählte Maddie ihrer Cousine mehr über die Schwestern. Schon bald nach ihrem Einzug in das Städtchen waren die drei jungen Frauen für ihr unberechenbares Temperament bekannt geworden. Ihnen wurde immer häufiger nachgesagt, »hysterische Anfälle« zu haben - woran man damals eine Hexe zu erkennen glaubte. Die Leute fingen an zu reden, behaupteten, sie hätten »gespenstische Beweise« für die Hexenkünste der schönen Schwestern - ein einziger Blick von ihnen würde genügen, Milch gerinnen zu lassen, ein böses Wort von ihnen würde die gesamte Ernte verderben und sie könnten verheiratete Männer in ihren Träumen sogar zu ehebrecherischen Handlungen verleiten.
  


  
    Cordelia wäre vor lauter Lachen fast umgekippt, als sie das hörte.
  


  
    Eine unheimliche Stille lastete über dem Wald und Maddie wollte die Geschichte so schnell wie möglich zu Ende erzählen. Außerdem waren sie mittlerweile schon ziemlich spät dran, und sie wusste, dass Cordelia erst bereit sein würde, Potter’s Grove zu verlassen, wenn sie alle Einzelheiten gehört hatte. Also beschrieb sie, wie die Schwestern sich vor dem Hexenprozess in diesen Wald geflüchtet hatten und hofften, sich darin so lange verstecken zu können, bis die bösen Gerüchte sich gelegt hätten. Es gab nur wenige Freunde und Familienangehörige, die den Mut hatten, sich in den Wald zu schleichen und die drei jungen Frauen mit dem Notwendigsten zu versorgen, das sie zum Überleben brauchten. Die meisten fürchteten sich vor dem Fluch des alten Captain Potter. Außerdem hatten die Stadtoberen den Bürgern unter Androhung von Folter, Kerker oder Galgen verboten, den dreien zu helfen. In den Gesetzesbüchern waren für sogenannte Hexenverbündete strenge Bestrafungen vorgesehen.
  


  
    »Tess hat mir erzählt, dass die Leute, die innerhalb der alten Stadtgrenzen geboren wurden, in bestimmten Nächten die Pickering-Schwestern hören können«, sagte Maddie leise. »Ihre Rufe klingen wie ein heiseres, schwermütiges Wehklagen und mischen sich mit hysterischen, schrillen Schreien. Tess schwört, dass sie in manchen Nächten schon von diesen Schreien aufgewacht ist.«
  


  
    »Hast du sie schon mal gehört?«, fragte Cordelia aufgeregt.
  


  
    »Ich bin Gott sei Dank in Boston geboren«, lachte Maddie.
  


  
    Sie blieben stehen und Cordelia schien angestrengt in den Wald hineinzuhorchen. Ein starker Wind kam auf und wirbelte die toten Blätter über den Waldboden.
  


  
    »Und wie ist die Geschichte ausgegangen?«
  


  
    »Die Hexenhysterie legte sich allmählich - aber den Pickerings half das nichts«, erzählte Maddie. »Sie kehrten in die Stadt zurück, weil sie glaubten, ihnen würde keine Gefahr 
     mehr drohen. Aber die Bewohner von Hawthorne waren noch nicht fertig mit ihnen. Man steckte sie in das Gefängnis von Fort Glover, wo sie tagelang gefoltert wurden. Als Entgelt für ihre Einkerkerung ließ der Stadtrat ihr gesamtes Hab und Gut beschlagnahmen - sie mussten also im Grunde genommen für ihre Folter auch noch bezahlen. Anschließend wurden sie von Amtsärzten für geisteskrank erklärt und in die psychiatrische Anstalt Ravenswood Asylum gesteckt, die damals ›Die Hexenfestung‹ genannt wurde.«
  


  
    »Die Hexenfestung«, wiederholte Cordelia langsam, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Sind sie jemals wieder herausgekommen?«
  


  
    Maddie nickte. »Der Legende nach konnten sie fliehen. Aber niemand weiß, wie ihnen die Flucht gelang. Viele glaubten, sie würden zurückkehren und sich für das, was ihnen angetan worden war, rächen. Aber das taten sie nie. Es gab aber auch andere Gerüchte, die besagten, dass sie in die Sklaverei und Prostitution verkauft oder umgebracht wurden. Manche Leute glauben, dass sie auf Misery Island ausgesetzt wurden und dort erfroren oder verhungerten. Jedenfalls sollen ihre rastlosen Seelen auf der Insel und hier im Wald herumspuken.« Maddie schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper.
  


  
    »Uuuuhhh, wie unheimlich«, sagte Cordelia. »Warum heißt die Insel überhaupt Misery Island?«
  


  
    Maddie erzählte ihr, dass ein Schiffsbauer namens Robert Moulton um das Jahr 1620 herum auf die Insel gekommen war, um Holz zu schlagen. Doch dann war ein furchtbarer Dezembersturm losgebrochen, der es ihm drei entsetzliche Tage lang unmöglich gemacht hatte, wieder aufs Festland zurückzufahren. Sein Leid war so groß gewesen, dass die Insel danach nur noch Misery Island genannt wurde.
  


  
    »Und, spukt er etwa auch auf der Insel herum?«, fragte Cordelia spöttisch.
  


  
    »Keine Ahnung. Ich war noch nie allein dort.«
  


  
    »Was gibt es da draußen sonst noch außer Geistern und Hexen?«
  


  
    Maddie lachte. »Wir feiern manchmal Partys auf der Insel, weil man dort so schön ungestört ist. Ende des neunzehnten Jahrhunderts war sie ein beliebter Urlaubsort mit einem Casino und wunderschönen Sommervillen, aber ein großes Feuer hat alles vernichtet. Heute stehen dort nur noch Ruinen.« Sie schwieg einen Moment und dachte an all die Abende, die sie mit den Sisters of Misery dort schon verbracht hatte. »Die Ruinen des Casinos sehen aus wie die Überreste einer Burg. Es ist wirklich wunderschön dort.«
  


  
    »Solange man nicht von Hexen und Geistern überfallen wird, oder?« Cordelia grinste. »Wenn du das nächste Mal rausfährst, musst du mich unbedingt mitnehmen. Diese Ruinen will ich mir auf jeden Fall ansehen. Vielleicht finde ich ja dort ein paar Feenkreise.«
  


  
    Endlich hatten sie den Waldrand erreicht und standen an der Spitze des Abhangs, der zum Meer hinunterführte. Maddie lächelte Cordelia an und nickte in Richtung der Insel.
  


  
    »In einer der Mauern von Ravenswood Asylum sind merkwürdige Linien eingeritzt, die wie Gesichter aussehen«, erzählte sie. »Angeblich sind das die Gesichter der Pickering-Schwestern, die dort als Mahnung erscheinen, dass sie eines Tages zurückkehren und sich rächen werden.« Mittlerweile kam sie sich vor, als würde sie mit Cordelia eine Stadtführung zum Thema »Zeit der Hexenprozesse« machen. »Jedenfalls weißt du jetzt, warum man hier keine Leute von außerhalb mag.«
  


  
    »Ich wäre total gerne eine Nachfahrin einer dieser Schwestern. Vielleicht …«, Cordelia schnalzte begeistert mit der Zunge, »… vielleicht bin ich das ja sogar, und es war meine Bestimmung, hierher zurückzukehren.«
  


  
    Maddie lachte. »Rache ist süß, stimmt’s?«
  


  
    »›Und rau die süße Rache‹«, zitierte Cordelia. »Shakespeare. Othello.« Dieses Spiel spielten Cordelia und Rebecca oft im Laden. Sie konnten Stunden damit verbringen, sich gegenseitig mit Zitaten zu überbieten.
  


  
    »Okay, warte mal. Hmm … ›Süß ist die Rache … sie schmeckt vor allem den Frauen.‹ Lord Byron.« Maddie freute sich, in Rebeccas und Cordelias privates Spiel eingeweiht zu sein.
  


  
    Cordelia schloss die Augen, um sie herum wiegten sich die Äste der Bäume im flimmernden Licht des Waldes. »Hmmmmm … Ah, das ist gut. ›In der Rache und in der Liebe ist das Weib barbarischer als der Mann.‹ Nietzsche.«
  


  
    Maddie hielt erschrocken die Luft an, als Cordelia plötzlich die Augen öffnete und sie mit finsterem Blick ansah. Ihr eben noch strahlendes Lächeln war wie weggewischt. Maddie zuckte unter ihrem Blick ängstlich zurück. Dann erst bemerkte sie, dass Cordelia hinter ihr in den dunklen, im frühen Morgenlicht undurchdringlich wirkenden Wald hineinstarrte, als hätte sie jemanden darin entdeckt. Maddies ganzer Körper versteifte sich und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich warnend auf.
  


  
    Aber dann kehrte Cordelias Lächeln genauso schnell zurück, wie es verschwunden war, und ihr Blick klarte wieder auf. »Wer zuerst unten ist!«, rief sie und löste damit die seltsame Spannung.
  


  
    Cordelia kreischte vor Lachen, als sie am Rathaus, an Fort Glover und am Old Burial Hill vorbei die Straße hinunterrannten. Im Laufen warf Maddie einen Blick auf die Mauer des Ravenswood Asylums, die zu einer Art Mahnmal für die Pickering-Schwestern geworden war. Bei Dunkelheit warfen die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos schaurige Schatten auf die hoch aufragende rote Backsteinmauer des Ungetüms 
     im gotischen Stil und schienen die geisterhaften Gesichter lebendig werden zu lassen. »Man darf sie auf keinen Fall direkt ansehen«, hieß es unter den Leuten, »sonst holt einen der Tod.« Manche glaubten fest daran, dass die in den Stein geritzten Gesichter eine Mahnung an das grausame Schicksal der drei Mädchen waren, damit die Einwohner Hawthornes so etwas nie wieder geschehen lassen würden.
  


  
    Nie, nie, nie wieder.
  


  
    Wenn die Menschen am Ravenswood Asylum vorbeikamen, wandten sie aus abergläubischer Furcht den Blick ab - genau wie Kinder, die unwillkürlich die Luft anhalten, wenn sie über einen Friedhof gehen. Das betagte Gebäude war auf den Grundmauern eines ehemaligen Forts errichtet worden, von dem aus während des Amerikanischen Unabhängigkeitskriegs der Hafen von Hawthorne verteidigt worden war. Die Zeit, in der es als Gefängnis genutzt wurde, war ein dunkler Punkt in der Stadtgeschichte, über den niemand gerne sprach. Vor fast einem Jahrhundert war es dann schließlich wieder in Betrieb genommen worden, dieses Mal jedoch, um eine ganz andere Art von Insassen aufzunehmen, nämlich Menschen, die Gefangene ihres eigenen Geistes waren. Das Ravenswood Asylum war eine staatliche Anstalt für psychisch kranke Menschen.
  


  
    Niemand wusste, wann die Gesichter in die Steinmauer geritzt wurden oder von wem. Sie waren einfach da und sorgten dafür, dass niemand sie vergaß.
  


  
    Alle Versuche, die Gesichter zu entfernen, waren gescheitert. Spätestens nach einer Woche waren der Putz und der Mörtel, den man in die starrenden Fratzen und leeren Augenhöhlen gespachtelt hatte, abgebröckelt, und die Gesichter der Mädchen erschienen wieder an der Oberfläche. Sie starrten jeden Passanten herausfordernd an und schienen fest entschlossen, bis in alle Ewigkeit zu überdauern, um ihre Geschichte 
     zu erzählen und die Vergangenheit nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.
  


  
    Maddie hatte ihnen bisher kaum Beachtung geschenkt und nie viel auf die Horrorgeschichten über die grausame Folterung der Schwestern gegeben, die fälschlicherweise der Hexerei angeklagt und von einer ganzen Gemeinde geächtet worden waren. Trotzdem widerstrebte es ihr, Cordelia die Mauer zu zeigen, die das Schicksal dieser drei jungen Frauen verewigte. Zumindest wollte sie lieber noch ein bisschen damit warten. Der Grund dafür waren die schrecklichen Träume, die sie neuerdings hatte.
  


  
    In ihren jüngsten Albträumen war nämlich ein viertes Gesicht aufgetaucht.
  


  
    Das Gesicht eines jungen Mädchens, das sie mittlerweile nur allzu gut kannte.
  


  
    Das Gesicht von Cordelia.
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    »Ich bin so aufgeregt, als wäre es mein erster Schultag hier«, sagte Maddie, als sie und Cordelia, mittlerweile wieder in normalem Schritttempo, den schmalen Pfad zur Schule hinaufgingen.
  


  
    Seit sie und Cordelia so gute Freundinnen waren, hatte sie ihre Schüchternheit und Unsicherheit etwas abgelegt. Es war, als hätte etwas vom unerschütterlichen Selbstbewusstsein ihrer Cousine auf sie abgefärbt. Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich miteinander verwandt waren. Im Gegensatz zu Maddie, die schon immer eher ein Mauerblümchen gewesen war, strahlte Cordelia eine natürliche Gelassenheit und Selbstsicherheit aus. Maddie war sich zwar nicht sicher, ob ihre Freundinnen sich darum reißen würden, mit diesem geheimnisvollen, aber extrem coolen Mädchen aus Kalifornien 
     befreundet zu sein - aber sie hoffte zumindest, dass die anderen sie gnädig aufnahmen.
  


  
    »Da drüben sind sie.« Maddie winkte einer Gruppe von Mädchen, die in einem engen Kreis zusammenstanden und eine beinahe greifbare Aura der Unnahbarkeit verströmten. Kate drehte sich um und bedeutete den beiden mit einer knappen Handbewegung, zu ihnen zu kommen - beinahe wie eine Türsteherin, die gnädig Einlass in einen hochexklusiven Club gewährt. Maddie beobachtete, wie die Blicke ihrer Freundinnen von Cordelias bis zu den Waden geschnürten Espadrilles über ihr buntes Blumenkleid wanderten und schließlich mit arroganter Gleichgültigkeit auf ihrem Gesicht verharrten.
  


  
    »Großer Gott, das sind ja die reinsten Barbieklone«, murmelte Cordelia. »Benutzen die etwa alle das gleiche Haarfärbemittel, oder was?«
  


  
    Maddie warf ihrer Cousine einen finsteren Blick zu. Sie wollte, dass dieses erste Treffen so glatt wie möglich verlief. Aber als sie ihre Freundinnen noch einmal ansah, wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich alle denselben Einheitslook trugen: pastellfarbene Poloshirts, Kakiröcke oder -shorts, einen Haarreif in den blond gesträhnten Haaren und Kate-Spade-Taschen in den Armbeugen. Sie sahen aus wie eine zum Leben erwachte Modefotografie im Hilfiger-Style. Warum war ihr das bis jetzt nur nie aufgefallen? Als sie jedoch an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie unbewusst genau die gleiche inoffizielle Hawthorne-Academy-Uniform anhatte.
  


  
    »Darf ich vorstellen - das ist meine Cousine Cordelia LeClaire. Sie ist erst vor ein paar Wochen aus Kalifornien hergezogen«, sagte Maddie zu ihren Freundinnen. Keine von ihnen lächelte. »Cordelia, das sind Kate Endicott, Hannah Sanders, Darcy Willett und Bridget Monroe.«
  


  
    »Du bist also die berüchtigte Cordelia. Wir haben uns 
     schon gefragt, ob unsere kleine Maddie vielleicht entführt worden ist. Du warst ja wie vom Erdboden verschluckt, Maddie«, sagte Kate spitz. »Wir hätten dich im Feldhockey-Camp echt gut gebrauchen können. Die meisten dieser fetten Kühe sind schon während des Trainings vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen.«
  


  
    Dann wandte Kate sich an Cordelia. »Du kommst also aus Kalifornien, ja?«, fragte sie spöttisch. »Bist du vielleicht Schauspielerin oder so was?« Die drei anderen Mädchen kicherten.
  


  
    »Da muss ich dich leider enttäuschen«, antwortete Cordelia lächelnd. Kates Bemerkung schien einfach an ihr abzuperlen.
  


  
    »Niedliches Kleid«, sagte Bridget in einem Ton, der nicht erkennen ließ, ob es ein Kompliment oder eine Beleidigung sein sollte. Maddie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Diese erste Begegnung ließ sich noch schwieriger an, als sie befürchtet hatte.
  


  
    »Danke«, erwiderte Cordelia zögernd. »Ich hab es auf einem Markt in Frankreich gekauft.«
  


  
    »Auf einem Flohmarkt?«, fragte Kate, woraufhin die anderen drei wieder in Kichern ausbrachen.
  


  
    Maddie spürte, wie sie rot wurde. Warum waren sie bloß so unhöflich? Cordelia wirkte dagegen immer noch völlig gelassen, was die vier allerdings nur noch mehr anzustacheln schien.
  


  
    »Los, komm, du musst dich noch für die Kurse einschreiben.« Maddie legte beschützend eine Hand auf Cordelias Arm und zog sie von den anderen weg, bevor sie noch irgendetwas sagen konnten.
  


  
    »War echt nett, dich kennengelernt zu haben, Cordelia«, rief Kate ihnen hinterher.
  


  
    Cordelia schüttelte Maddies Arm ab und drehte sich noch einmal zu den Mädchen um. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. 
     Ich kann nur hoffen, dass alle hier so freundlich sind wie ihr.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte mit hoch erhobenem Kopf die Stufen zum Sekretariat hinauf. Maddie eilte vom unterdrückten Gelächter der vier Mädchen begleitet, hinter ihr her.
  


  
    »Nette Freundinnen, die du da hast«, sagte Cordelia mit ironischem Unterton. »Und so liebenswürdig.«
  


  
    »Ich weiß ehrlich nicht, was gerade in sie gefahren ist«, entschuldigte Maddie sich, obwohl sie über den kühlen Empfang, den ihre Freundinnen Cordelia bereitet hatten, nicht wirklich überrascht war.
  


  
    »Vielleicht verstehst du es nur deswegen nicht, weil du eine von ihnen bist«, zischte Cordelia und rauschte wütend ins Sekretariat.
  


  
    Traurig starrte Maddie auf die schwere Eichentür, die hinter Cordelia ins Schloss knallte. Das zarte Band der Freundschaft, das sie in den letzten Wochen geknüpft hatten, erlebte seine erste Zerreißprobe.
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    »Was findest du bloß an dieser Hippiebraut?«, stichelte Kate, als sie nach Unterrichtsschluss auf Maddie zuschlenderte, die vor ihrem Spind stand.
  


  
    Maddie wirbelte herum und starrte wütend in Kates makelloses, herzförmiges Gesicht. Mit ihrer hübschen kleinen Nase und den von zarten Sommersprossen gesprenkelten Wangen war sie das perfekte »All-American girl«. Ihre wie immer seidig glänzenden Haare fielen ihr glatt über die Schultern und auf ihrem Gesicht lag wie stets ein Ausdruck arroganter Überheblichkeit.
  


  
    »Ich fass es einfach nicht, dass ihr heute Morgen so unhöflich wart«, entgegnete Maddie aufgebracht.
  


  
    »Und ich fass es nicht, dass du uns wegen dieser … dieser Eso-Tante fast den ganzen Sommer lang links liegen gelassen hast!« Kate stieß ein abfälliges Lachen aus, und Bridget, Hannah und Darcy, die zwischenzeitlich hinter Kate aufgetaucht waren, nickten zustimmend. »Hey, schon vergessen? Wir sind deine Freundinnen. Deine ›Schwestern‹!«
  


  
    »Sie ist nicht wie wir, Maddie«, fügte Darcy hinzu. »Und das weißt du auch. Sie ist, keine Ahnung … irgendwie seltsam.«
  


  
    »Total. Sie war heute in meinem Kurs für Europäische Geschichte, und als Mr Wilson uns irgendeine dieser Kathedralen beschrieben hat, die es dort gibt, hat sie behauptet, die würde in Wirklichkeit ganz anders aussehen. Sie meinte, sie wäre schon mal dort gewesen und könnte sie viel besser beschreiben«, erzählte Bridget aufgeregt. »Ich meine, für wen hält die sich?«
  


  
    »Gebt ihr doch noch eine Chance. Sie ist echt cool«, versuchte Maddie, sich halbherzig für ihre Cousine einzusetzen, ohne es sich gleich mit ihren Freundinnen zu verderben.
  


  
    »Vergiss es, Madeline. Du weißt genau, dass sie nie eine von uns wird.« Kate zuckte lächelnd mit den Schultern. Doch plötzlich veränderte sich ihre Miene. Sie blickte an Maddie vorbei und anstatt des Lächelns trat ein schockierter Ausdruck auf ihr Gesicht.
  


  
    Als Maddie sich umdrehte, sah sie Trevor Campbell und Cordelia, die lachend und plaudernd den Gang entlangschlenderten. Er hing an ihren Lippen, trippelte neben ihr her wie ein kleiner Welpe und schien jedes Wort, jedes Lächeln gierig aufzusaugen.
  


  
    Keiner der beiden bemerkte die Blicke der Mädchen, als sie an ihnen vorbeigingen. Aus Kates Kehle drang ein seltsam krächzender Laut, als sie hörte, wie Trevor Cordelia anbot, mit ihr in seiner neuen Jolle - einem Geschenk seiner Eltern - hinauszusegeln, um ihr Hawthorne vom Meer aus zu zeigen. 
     Cordelia warf ihre Haare über die Schultern nach hinten und nickte zerstreut, als wäre sie in Gedanken ganz woanders.
  


  
    Kate drehte sich wütend um. »Was glaubt diese Schlampe eigentlich, wer sie ist? Sag ihr, sie soll die Finger von meinem Trevor lassen! Hast du verstanden, Madeline?«
  


  
    Darcy kicherte. »Dein Trevor? Bist du sicher, dass er das genauso sieht?«
  


  
    »Warum hältst du nicht einfach die Klappe, du dämliches Miststück?«, funkelte Kate Darcy wütend an. »Du bist doch schon seit einer Ewigkeit hinter ihm her. Ich hab genau gesehen, wie du dich ihm gestern Abend an den Hals geworfen hast. Das war echt erbärmlich.«
  


  
    Darcy zuckte kaum merklich zusammen, beschloss dann aber offensichtlich, sich nicht zur Zielscheibe von Kates Zorn machen zu lassen. »Erbärmlich ist ja wohl eher das, was Maddies Cousine sich gerade geleistet hat. Wirft sich einem Typen an den Hals, den sie kaum kennt. Mein Gott, Maddie. Sie ist gerade mal ein paar Stunden an der Schule und macht sich schon an den Freund einer anderen ran.«
  


  
    Maddie knallte die Schließfachtür zu. »Hört zu, ich hab keine Ahnung, was plötzlich mit euch los ist. Sie ist gerade erst hierhergezogen. Ihr Vater ist erst vor Kurzem gestorben. Und sie kennt absolut niemanden hier. Ich versteh einfach nicht, warum ihr es ihr unbedingt so schwer machen müsst!«
  


  
    »Tut mir leid, Maddie-Schätzchen, aber ich bin nicht die Heilsarmee«, giftete Kate. »Und wenn ich du wäre, würde ich mich nicht mit so einer billigen Schlampe abgeben, es sei denn, du willst selbst wie eine behandelt werden.«
  


  
    Sie stürmte Trevor und Cordelia wütend hinterher, während die anderen sich mit hochgezogenen Augenbrauen und peinlich berührtem Gesichtsausdruck ansahen.
  


  
    Darcy zögerte kurz, dann rannte sie hinter Kate her und begann, beschwichtigend auf sie einzureden.
  


  
    »Sieh zu, dass du wieder von ihrer schwarzen Liste runterkommst, Maddie«, sagte Hannah beschwörend. In ihren eng stehenden haselnussbraunen Augen stand ehrliche Besorgnis. »Wenn du deine Cousine nicht in den Griff kriegst, wird Kate ihr - und dir - das Leben zur Hölle machen.«
  


  
    Nach all den Jahren, in denen sie sich Kates Willen immer gebeugt hatte, wusste Maddie nur zu gut, dass diese Warnung absolut berechtigt war.
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    FACKEL
  


  
    

  


  
    Eine Zeit der Dunkelheit und Unruhe,

    eine Warnung oder ein spirituelles Omen
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Was läuft zwischen dir und Trevor?«, fragte Maddie ihre Cousine, als sie am späten Nachmittag am Küchentisch saßen und ihre Hausaufgaben machten. Die schräg von draußen durch die Bäume hereinfallenden Sonnenstrahlen malten ein strichartiges Muster aus Licht und Schatten auf den Holztisch.
  


  
    »Zwischen mir und wem?«, fragte Cordelia.
  


  
    Tess summte im Zimmer nebenan eine Melodie vor sich hin, die Maddie nicht kannte.
  


  
    »Trevor Campbell. Ich hab dich heute nach der Schule mit ihm durch den Gang schlendern sehen.«
  


  
    »Ach der. Blonde Haare, blaue Augen, ziemlich niedlich. Der heißt also Trevor? Hmm … der Name passt irgendwie zu ihm. Wieso, was ist mit dem?«, fragte Cordelia, die sich offensichtlich mehr für die Schullektüre interessierte - Kurzgeschichten von Edgar Allan Poe - als für ein Gespräch über Jungs.
  


  
    »Na ja, also eigentlich ist er mit Kate zusammen, und zwar schon seit einer halben Ewigkeit.«
  


  
    »Oh Gott, der Arme.«
  


  
    »Absolut«, lachte Maddie. »Aber jetzt mal im Ernst, er ist ja 
     sehr süß, aber an deiner Stelle würde ich mich nicht mit ihm einlassen. Der Typ ist mit Vorsicht zu genießen.«
  


  
    Cordelia brach in hysterisches Lachen aus. »Mich mit ihm einlassen? Oh bitte! Ich würde mich niemals mit einem Typen einlassen, der genauso alt ist wie ich. Ich meine, er ist ganz okay, glaub ich zumindest, aber …«
  


  
    »Ach so … Tut mir leid. Ich dachte nur, dass …«
  


  
    »Wie kommst du überhaupt darauf, zu glauben, mir so etwas sagen zu müssen?«, unterbrach Cordelia sie. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Konnte ich schon immer.«
  


  
    »Natürlich, klar. Es sah nur so aus, als …«
  


  
    »Was? Als hätte ich mit ihm geflirtet? Und was wäre so schlimm daran?« Plötzlich grinste sie und legte ihr Buch zur Seite. »Jetzt kapier ich. Eigentlich geht es hier um Kate, oder? Sie ist ausgeflippt, als sie gesehen hat, wie ihr hübscher kleiner Freund mir heute im Gang wie ein Hündchen nachgelaufen ist, hab ich recht? Und du spielst jetzt die Botin Ihrer königlichen Hoheit, ist doch so, oder?«
  


  
    »Quatsch. Ich bin nicht ihre Botin«, regte Maddie sich auf. »Ich finde nur, dass du dir keinen Gefallen damit tust, wenn du Kates Zorn auf dich ziehst. Hey, du hast heute gerade mal deinen ersten Schultag gehabt, und glaub mir, du hast bestimmt keine Lust, Kate von ihrer schlechten Seite kennenzulernen.«
  


  
    »Willst du damit etwa sagen, dass es auch noch eine gute Seite an ihr gibt? Komisch, das hätte ich gar nicht gedacht«, erwiderte Cordelia mit ironischem Unterton. »Hör zu, Maddie, um mich musst du dir keine Sorgen machen. Wie ich vorhin schon sagte, kann ich bestens auf mich selbst aufpassen. Aber du solltest dringend aufhören, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere Leute denken oder sagen könnten.«
  


  
    »Tu ich doch gar nicht!«
  


  
    »Wie auch immer.« Cordelia lächelte. »Trevor Campbell ist 
     sowieso nicht mein Typ. Ich stehe auf richtige Männer … Sein älterer Bruder, Mr Campbell, der ist schon eher was für mich. Wie heißt noch gleich dieser Song von Van Halen - ›Hot for Teacher‹? Könnte genau mein Motto sein. Und jetzt wo ich weiß, dass es hier heiße Konkurrenzkämpfe gibt …« - in ihre blauen Augen trat ein Funkeln - »… könnte ich mir vorstellen, dass das ziemlich lustig wird.«
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    Reed Campbell verdankte seinen Beinamen »Sexiest Teacher Alive« der Tatsache, dass er mit seinem erst vor Kurzem erworbenen Collegeabschluss noch verdammt jung war und immer noch genauso fantastisch aussah wie zu der Zeit, als er selbst auf die Hawthorne Academy ging und zum beliebtesten, bestaussehenden und erfolgreichsten Schüler seines Abschlussjahrgangs gewählt worden war. Alle Mädchen schwärmten für ihn, sogar Maddie. Aber außer Cordelia war es bis jetzt noch keiner gelungen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Maddie wusste nicht, ob es ihre Reife, ihre feenhafte Schönheit oder ihre Leidenschaft für Literatur war, die Cordelia zum Inbegriff einer Lieblingsschülerin machten.
  


  
    »Wussten sie, dass seit heute König Lears Lieblingstochter mitten unter uns in diesem Klassenzimmer sitzt? Und wo sie schon mal da ist, finde ich, dass sie uns ein klein wenig über sich erzählen sollte«, sagte Mr Campbell, als Cordelia das erste Mal an seinem Unterricht teilnahm, setzte sich lässig auf seinen Tisch und blickte Cordelia mit einem erwartungsvollen Lächeln an. Maddie hätte schwören können, dass ihre Cousine errötete, obwohl sie normalerweise nicht leicht in Verlegenheit zu bringen war.
  


  
    »Wovon redest du, Reed?«, fragte Kate genervt.
  


  
    Mr Campbell sah sie stirnrunzelnd an, sein Lächeln war 
     plötzlich wie weggewischt. Dann stand er auf, ging auf sie zu, beugte sich zu ihr herunter und sagte leise, aber doch laut genug, dass Maddie es hören konnte: »Dass du mit meinem Bruder zusammen bist, gibt dir noch lange nicht das Recht, dich mir gegenüber so respektlos zu benehmen. Ich bin während dieses Schuljahrs dein Lehrer, also verhalte dich entsprechend. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    »Großer Gott, ja, Ree… äh, Mr Campbell. Aber deswegen müssen Sie mir ja nicht gleich so nahkommen.« Kate lachte ihr raues, kehliges Lachen. »Sonst bringen Sie sich womöglich noch in Verruf.«
  


  
    Er ging an sein Pult zurück und setzte sich wieder. »Wenn Sie mit dem Unsinn nicht aufhören, werde ich Sie in Verruf bringen, und zwar beim Direktor, Ms Endicott.«
  


  
    Hannah und Darcy kicherten. Kate drehte sich um und warf ihnen einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Also, um wieder zum guten alten Shakespeare zurückzukehren … König Lears Lieblingstochter war die schöne Cordelia.« Er bedeutete Cordelia mit einer Geste, aufzustehen und nach vorn zu kommen.
  


  
    Sie errötete wieder, stand dann lächelnd auf und stellte sich vor die Klasse. »›O teurer Kent! Kann all mein Tun und Leben dir je vergüten? Ist mein Leben doch zu kurz, und jeder Maßstab allzu klein … Die Tracht ist Denkmal jener bittern Stunden: Ich bitt dich, leg sie ab.‹«
  


  
    Mr Campbell lachte, während die anderen in der Klasse verblüffte Blicke wechselten. »Wie ich sehe, wird in den kalifornischen Lehrplänen sehr viel Wert auf Shakespeare gelegt.« Er wandte sich der Klasse zu und erklärte: »Was wir gerade gehört haben, war ein Zitat Cordelias aus König Lear.« Dann schüttelte er verwundert den Kopf und blickte auf seine Unterlagen, als fehlten ihm die Worte. »Das war sehr beeindruckend, Ms LeClaire. Wirklich sehr beeindruckend. 
     Vielleicht erzählen Sie uns jetzt auch noch etwas über sich selbst?«
  


  
    Das Kompliment ließ Cordelia noch mehr erröten. »Na ja, da gibt es eigentlich nicht besonders viel zu erzählen. Meine Mutter stammt aus Hawthorne. Ich bin in Kalifornien geboren. Mein Vater ist vor sechs Monaten gestorben und seit ein paar Wochen leben wir bei meiner Cousine, meiner Tante und meiner Großmutter. Das war’s auch schon.« Sie lachte und zog verlegen die Schultern hoch. »Darf ich mich jetzt wieder setzen?«
  


  
    Maddie lächelte stolz. Ihre Cousine war selbst dann noch umwerfend cool, wenn sie sich mit einer etwas unbeholfenen kleinen Rede der Klasse vorstellte. Sämtliche Jungs im Raum - einschließlich Mr Campbell - schauten fasziniert zu, wie sie auf dem Weg zurück an ihr Pult den unter ihrer Tunika hervorblitzenden hellrosa BH-Träger wieder an seinen Platz nestelte. Eine steile Falte erschien zwischen Kates Brauen, als sie bemerkte, wie Trevor Cordelia anstarrte. Maddie beobachtete das alles von ihrem Platz in der letzten Reihe aus und ihr schwante nichts Gutes.
  


  [image: 021]


  
    Im Laufe der Woche wurde immer deutlicher, dass Kate und die anderen Mädchen fest entschlossen waren, Cordelia das Leben schwer zu machen. Maddie fragte sich, warum Kates ganze Wut sich ausgerechnet auf ihre Cousine konzentrierte, ahnte jedoch, dass es etwas damit zu tun haben musste, dass Cordelia wahrscheinlich die erste Schülerin in der Geschichte der Hawthorne Academy war, die sich nicht von ihr einschüchtern ließ - weder von ihrem Geld oder ihrer einflussreichen Familie noch von ihrem jähzornigen Charakter.
  


  
    Während der Französischstunde schob Kate mit dem Fuß 
     einen Spickzettel unter Cordelias Tisch. Als Maddie versuchte, Cordelia zu warnen, bemerkte Madame Rousseau den Zettel und verlangte eine Erklärung. Kate grinste verstohlen und wartete gespannt auf das Donnerwetter, das sich über Cordelia entladen würde, aber die stand einfach auf und sagte mit lauter, deutlicher Stimme: »Je ne sais pas qui a écrit la note, Madame Rousseau. Peut-être elle appartient à quelqu’un dans la classe qui n’a jamais habité en France ou ne peut pas parler la langue couramment, comme j’évidemment bidon.«
  


  
    Kate drehte sich stirnrunzelnd zu Darcy um, die überrascht mit den Schultern zuckte. Madame Rousseau erklärte der Klasse lächelnd: »Ms LeClaire hat mir gerade mitgeteilt, sie wisse nicht, wer den Zettel geschrieben hat, vermute jedoch, dass es jemand war, der nie in Frankreich gelebt hat und die Sprache offensichtlich nicht so fließend sprechen könne wie sie. Für mich liegen zwei Dinge auf der Hand«, fuhr sie, an Cordelia gewandt, fort, »erstens, dass jemand versucht, Sie in Schwierigkeiten zu bringen« - sie warf Kate einen warnenden Blick zu - »und zweitens, dass Sie ab sofort den Französisch-Leistungskurs besuchen.«
  


  
    »Merci, Madame«, bedankte Cordelia sich. »Je suis complètement d’accord avec vous.«
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    Erschöpft knallte Maddie nach der Stunde ihr Tablett auf den Tisch in der Cafeteria. Es war ziemlich anstrengend, ständig darauf achten zu müssen, es sich weder mit den Sisters of Misery noch mit Cordelia zu verderben. So gern sie die Mittagspause auch mit ihrer Cousine verbracht hätte - im Moment war sie einfach nur froh darüber, dass Cordelia ein Beratungsgespräch mit Mr Campbell hatte, der sie wegen ihrer hervorragenden Leistungen in seinem Englischkurs noch stärker 
     fördern wollte. So musste sie sich wenigstens nicht entscheiden, mit wem sie zu Mittag aß, denn ihre Freundinnen hätten Cordelia niemals an ihrem Tisch geduldet.
  


  
    »Echt, Kate, das hast du wirklich super hingekriegt in Französisch vorhin«, sagte Maddie wütend.
  


  
    »Je ne comprends pas«, antwortete Kate mit Unschuldsmiene. »Ich wollte deiner Cousine doch nur helfen. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie Céline Dion ist, verdammt?«
  


  
    »Céline Dion ist aber Kanadierin, Dummchen, nicht Französin«, belehrte Darcy sie.
  


  
    »Französin, Kanadierin - wo ist da der Unterschied?«, schoss Kate zurück, während Bridget sich zu ihnen an den Tisch setzte. Kate grinste boshaft, als sie sah, dass auf Bridgets Tablett nur ein Teller mit verwelkten Salatblättern und ein Schälchen Obst stand. Nachdem Kate die anderen Mädchen dazu angestiftet hatte, sie Bridget-Ballonarsch oder kurz BB zu nennen, hatte Bridget in den Sommerferien extrem abgenommen - dabei war sie vorher schon schlank gewesen und hatte im Übrigen auch viel gesünder ausgesehen. Sie hatte ihre Mutter angefleht, bei den Weight Watchers mitmachen zu dürfen, und ihre Diät noch zusätzlich mit einem täglichen Cocktail aus verschiedenen Appetitzüglern ergänzt, die sie zum Teil aus dem Medizinschrank ihrer Mutter geklaut oder im Internet bestellt hatte, weil sie in den USA nicht vertrieben werden durften. Seltsamerweise schien ihr rapider Gewichtsverlust weder ihre Eltern noch ihre Lehrer zu beunruhigen, weshalb niemand sie daran hinderte, immer weiter abzunehmen. Mittlerweile hatte sie tiefe Augenringe, ihre Schlüsselbeine ragten knochig hervor und ihr Kopf wirkte im Verhältnis zu ihrem mageren Körper unnatürlich groß. Jetzt verstand Maddie auch, warum man solche dürren Mädchen oft »Lollipops« nannte.
  


  
    Seit sie Kate gegenüber einmal erwähnt hatte, dass sie sich 
     ernsthaft um Bridget sorgte, machte Kate sich einen Spaß daraus, jedes Mal wenn Bridget in der Nähe war, den Refrain des »Lollipop«-Songs zu summen oder das darin vorkommende plop-Geräusch nachzumachen. Und immer wenn Bridget anfing, wieder normale Portionen zu essen und ein bisschen gesünder auszusehen, ließ Kate sich subtile Gemeinheiten einfallen. Zum Beispiel blies sie mit unschuldiger Miene in ihrer Gegenwart Luftballons auf, die sie in die Schule mitgebracht hatte, um sie an ihren Spitznamen zu erinnern. Das führte natürlich dazu, dass Bridget sofort wieder in ihren Magerwahn verfiel und nur noch Salatblätter und Möhren mümmelte, während sie wehmütig den Blick von den vollen Tellern ihrer Freundinnen abwandte.
  


  
    »Mit der Spatzenportion, die du da auf dem Teller hast, wirst du uns beim Training heute aber keine große Hilfe sein«, beschwerte Kate sich. Bridget stellte sich taub und stocherte weiter lustlos in ihrem Salat herum. »Oder hebst du dir deine Energie lieber für den Versuch auf, dich noch mal an Trevor ranzuschmeißen? Ich wette, dass er seinen Spaß daran hätte.«
  


  
    Kate herrschte wie eine Despotin über die Sisters of Misery, und wenn sie schlechte Laune hatte, sollte auch keine ihrer Freundinnen etwas zu lachen haben. Als sie und Trevor sich vor einiger Zeit mal wieder getrennt hatten, war Trevor nach einer durchzechten Partynacht mit Bridget im Bett gelandet. Kate war vor Wut außer sich gewesen. Hätte Bridget nicht ihrem Geheimbund angehört - Kate hätte ihr Leben gnadenlos zerstört. Aber sobald Kate und Trevor sich wieder versöhnt hatten, fingen sie an, Bridget »Fischstäbchen« zu nennen. Trevor hatte Kate erzählt, Bridget habe nach Fisch gestunken und sei ihm viel zu mager gewesen, weshalb er die ganze Aktion auch vorzeitig abgebrochen habe, da er angeblich sowieso nur testen wollte, wie weit sie mit ihm gehen würde. Kaum hatte sich dieses Gerücht wieder gelegt, setzten die beiden ein 
     neues in die Welt, nämlich dass Bridget etwas mit einem anderen Mädchen hätte.
  


  
    Aber heute fand Bridget eine Möglichkeit, Kates Zorn auf jemand anderen zu lenken. »Wo treibt sich eigentlich deine Cousine herum, Maddie? Vielleicht versucht sie ja gerade wieder, sich an Trevor ranzumachen … Oder ist sie zu sehr damit beschäftigt, Mr Campbell die Füße zu küssen?«
  


  
    »Cordelia steht nicht auf Trevor«, erklärte Maddie seufzend, »das hab ich dir doch schon gesagt. Sie steht auf keinen der Typen an der Hawthorne«, fügte sie hinzu, ohne auf die Bemerkung über Mr Campbell einzugehen. Cordelia betonte zwar immer, dass die Beziehung zu ihrem Englischlehrer rein platonischer Natur war, aber sie wollte Kate nicht noch mehr Zündstoff in die Hand geben.
  


  
    »Wenn das so ist, bleiben ihr ja immer noch genügend Mädchen zur Auswahl«, lachte Kate. »Aber von mir soll sie gefälligst die Finger lassen, sag ihr das.« Sie hielt inne und sah zu Bridget rüber. »Da fällt mir ein … Hey BB, willst du es nicht mal bei Maddies Cousine versuchen?«
  


  
    Bridget warf Kate einen finsteren Blick zu und zeigte ihr den Mittelfinger, was Kate noch mehr zum Lachen brachte.
  


  
    »Rrrrrr! Unsere kleine BB ist eine echte Tigerin. Aber für deine Hippiecousine wäre sie, glaube ich, ein bisschen zu ernst.« Kate wickelte lächelnd eine Strähne ihrer honigblonden Haare um ihren Zeigefinger und sah Bridget so lange in die Augen, bis diese den Blick senkte. »Hey, Maddie, ich hab’s! Das Training ist ja erst heute Abend, wir hätten nach der Schule also noch genügend Zeit, mal bei deiner Tante vorbeizuschauen. Muss ja ein ziemlich cooler Laden sein, wenn du lieber dort bist, als mit uns abzuhängen. Verkauft sie dort auch Hexenkessel und Otterzungen und Fledermaushaar und den ganzen Kram?«
  


  
    Maddie verdrehte genervt die Augen. Es hätte ihr gerade 
     noch gefehlt, dass Kate und die anderen Mädchen im Laden aufkreuzten und sich dort über Rebecca und Cordelia lustig machten. Ihr reichte schon, dass sie in der Schule damit klarkommen musste. »Ich glaube nicht, dass das was für dich ist, Kate. Fahr lieber nach Salem, wenn du einen Hexenladen sehen möchtest.«
  


  
    Unbeirrt wandte Kate sich wieder Bridget zu. »Was meinst du, Bridget? Vielleicht finden wir dort ja einen Zaubertrank, der dir beim Abnehmen hilft?«
  


  
    »Ein Zaubertrank, der Leute davon abhält, so fies zu sein, wäre mir lieber.« Bridget stieß ihr Tablett in Kates Richtung und brach in Tränen aus.
  


  
    »Warum tust du das, Kate?«, fragte Maddie, während Hannah und Darcy hysterisch kicherten, sichtlich erleichtert darüber, nicht zur Zielscheibe von Kates schlechter Laune geworden zu sein - zumindest heute.
  


  
    »Weil ich es kann, Süße.« Kate lächelte boshaft. »Weil ich es kann.«
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    Als Maddie am Nachmittag ihrer Tante wie üblich einen Besuch abstattete, kamen auf einmal die Mädchen eine nach der anderen in den Laden stolziert und sahen sich halb neugierig, halb angewidert um. Sie hatte so sehr gehofft, dass sie nicht vorbeikommen würden. Wie dumm von ihr.
  


  
    Kate fuhr mit Zeige- und Mittelfinger über die Holzregale und betrachtete anschließend ihre Fingerspitzen, als wollte sie überprüfen, ob Staub an ihnen haftete. Maddie musste grinsen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Kate Endicott in ihrem ganzen Leben noch nie Staub gewischt hatte. Sie musste sich diese Geste in einem Film abgeschaut haben und machte sie jetzt nur nach, um sich vor ihren Freundinnen aufzuspielen.
  


  
    Kate blieb vor einem Regal mit ätherischen Ölen stehen und nahm eines der kleinen Fläschchen in die Hand. »Ah, Kalmus-Öl, genau das hab ich gesucht.«
  


  
    Maddie warf ihr einen zweifelnden Blick zu, den Kate mit ihrem unverkennbaren Zahnpastalächeln quittierte. »He, Bedienung, ich würde mich gern beraten lassen - wenn’s geht heute noch.« Sie stellte sich an den Ladentisch und schlug mit der Hand auf die Klingel, die dort stand.
  


  
    »Was wollt ihr hier, Kate?«, fragte Maddie sie mit einem unbehaglichen 
     Gefühl im Bauch. Je weniger Cordelia, Rebecca und die Sisters of Misery miteinander zu tun hatten, desto besser. Sie beobachtete nervös, wie die Mädchen sich mit Argusaugen umsahen, um etwas zu finden, das sie in der Schule gegen Cordelia verwenden konnten.
  


  
    »Behandelt man so etwa eine zahlungskräftige Kundin? Sie sollten dringend an Ihrer Einstellung als Dienstleisterin arbeiten, junges Fräulein.«
  


  
    Darcy entdeckte ein großes Fass aus Eichenholz, das bis zum Rand mit Kristallen und Schmucksteinen gefüllt war, und rannte kreischend darauf zu. Mit kindlicher Freude griff sie tief in das Fass, grub eine Handvoll der schimmernden glatten Steine heraus und betrachtete sie fasziniert. »Die sind so cool!«, rief sie aufgeregt. Als sie Kates warnenden Blick auf sich spürte, warf sie die Steine sofort in das Fass zurück und stellte sich mit peinlich berührtem Gesichtsausdruck wieder zu den anderen.
  


  
    In diesem Moment tauchte Rebecca hinter Maddie auf und lächelte die Mädchen fröhlich an. »Willkommen in ›Rebeccas Kästchen‹! Ihr seid bestimmt Freundinnen von Maddie und Cordelia, hab ich recht?«, fragte sie arglos.
  


  
    »Freundinnen von Maddie«, betonte Kate und stellte damit auch gleich klar, wer in der Gruppe das Sagen hatte.
  


  
    »Ach, aber dann wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis ihr auch mit meiner Tochter befreundet seid. Das weiß ich«, sagte Rebecca mit einem strahlenden Lächeln, während sie einen kleinen Karton mit Tarotkarten auspackte.
  


  
    »Das wissen Sie?«, fragte Kate und riss in gespielter Unschuld die Augen auf. »Sind Sie vielleicht Hellseherin oder so was?« Maddie kochte innerlich vor Wut, als sie hörte, wie die anderen Mädchen unterdrückt kicherten, und war erleichtert, dass Rebecca sich Kates Sarkasmus offensichtlich gar nicht bewusst war.
  


  
    »Nun ja.« Rebecca zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Wir besitzen alle gewisse hellseherische Fähigkeiten. Es braucht nur etwas Übung, um sich diese Kräfte zunutze zu machen. Jeder Mensch hat eine bestimmte Gabe, man muss nur wissen, wie man sie einsetzt.«
  


  
    Rebecca hatte Kates ironisch gemeinte Frage mit so viel Ernst und Aufrichtigkeit beantwortet, dass es Maddie beinahe das Herz brach.
  


  
    »Heißt das, dass Sie anderen die Zukunft voraussagen können?«, fragte Bridget aufgeregt.
  


  
    Kate warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Natürlich kann sie das«, flüsterte sie. »Sie ist eine Hexe.«
  


  
    Falls Rebecca Kates Bemerkung gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Maddie betete im Stillen, dass die Mädchen sich einfach umdrehen und gehen würden. Sie starrte in die Flamme der Duftkerze, die auf der Ladentheke stand, und wünschte sich, sie könnte diese durch reine Willenskraft dazu bringen, den Feueralarm auszulösen. Ihr wäre jedes Mittel recht gewesen, wenn es sie nur aus dieser bis zum Zerreißen angespannten Situation befreit hätte.
  


  
    Rebecca betrachtete die Mädchen einen Moment lang nachdenklich und griff dann unter die Ladentheke aus Eichenholz. »Ich brauche bestimmte Werkzeuge, um in die Zukunft blicken zu können«, sagte sie und legte einen Stapel Tarotkarten, ein Säckchen mit Runensteinen und ein Kristallpendel auf die Theke. »Diese Dinge helfen mir dabei, meine Energie zu bündeln.«
  


  
    Kate trat näher und betrachtete neugierig die Gegenstände, die vor ihr lagen, als Cordelia plötzlich, mehrere prall gefüllte Einkaufstüten in den Armen, in den Laden gestürmt kam.
  


  
    »Kann mir mal jemand helfen!«, rief sie fröhlich, als sie 
     plötzlich die anderen Mädchen bemerkte und ihre Miene sich verfinsterte. »Oh, hi.«
  


  
    Kate setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Hey, deine Mutter wollte gerade anfangen, uns die Zukunft vorauszusagen. Ist das nicht cool?«
  


  
    Cordelia warf Maddie und Rebecca einen Blick zu, als wären sie Verräterinnen. »Wahnsinnig cool.« Sie wandte sich an ihre Mutter. »Hast du ihr schon gesagt, wie viel es kostet?«
  


  
    Rebecca sah verwirrt aus. »Aber das sind doch deine Freundinnen.«
  


  
    Cordelia lachte hart auf. »Freundinnen?« Sie sah Kate mit hochgezogenen Brauen an und drehte sich dann wieder zu ihrer Mutter um. »Also, wie viel verlangst du dafür, dass du Kate die Zukunft voraussagst?«
  


  
    Rebecca errötete, als ihr plötzlich klar wurde, dass Cordelia es ernst meinte. »Oh … na ja … dieses eine Mal mache ich es gern umsonst.«
  


  
    Kate schenkte Rebecca ihr schönstes falsches Lächeln. »Kommt gar nicht infrage. Schließlich möchte ich in den vollen Genuss Ihrer Fähigkeiten kommen. Reicht das?« Sie zog einen knisternden Hundert-Dollar-Schein aus ihrem Portemonnaie und hielt ihn Rebecca mit einer Beiläufigkeit hin, als wäre es nur ein Fünfer.
  


  
    Maddie wurde ganz übel. Sie hatte natürlich gewusst, dass Kate manchmal herablassend sein konnte, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie so kalt und gemein war.
  


  
    »Rebecca, du musst nicht …«, stammelte Maddie.
  


  
    »Nein, Maddie«, unterbrach Cordelia sie. »Lass sie ruhig. Ich bin neugierig, welche Zukunft der berüchtigten Kate Endicott bevorsteht.«
  


  
    Zögernd nahm Rebecca den Hundert-Dollar-Schein entgegen und blickte dabei mit gerunzelter Stirn von Maddie zu Kate und von Kate zu Cordelia. »Dann komm mal mit«, sagte 
     sie und führte Kate zu einem Tisch, über den ein schwarzer Samtstoff ausgebreitet war.
  


  
    Die anderen Mädchen drängten sich im Kreis um den Tisch, an dem Kate und Rebecca sich einander gegenüber setzten. Kate stellte das Fläschchen mit dem ätherischen Öl vor sich, und als Rebecca sah, wofür sie sich entschieden hatte, weiteten sich ihre Augen kaum merklich, und sie warf Kate einen unergründlichen Blick zu. Cordelia schwang sich auf die Ladentheke und baumelte unruhig mit den Beinen. Jedes Mal wenn sie mit den Fersen gegen das Holz schlug, hörte es sich an wie das viel zu laute Ticken eines Metronoms.
  


  
    »Haben Sie keine Kristallkugel?«, fragte Kate, woraufhin ihre Freundinnen prompt wieder zu kichern anfingen. Rebeccas Blick verdüsterte sich, als ihr klar wurde, dass die Mädchen die Sache gar nicht ernst nahmen, sondern nur hier waren, um sich über sie, Cordelia und den Laden lustig zu machen. Maddie versuchte, ihrer Tante mit einem flehenden Blick zu verstehen zu geben, dass sie mit dem überfallartigen Aufkreuzen der Mädchen und ihrem respektlosen Verhalten nichts zu tun hatte.
  


  
    »Nein, ich benutze keine Kristallkugel«, antwortete Rebecca höflich, aber ihre Stimme klang jetzt viel weniger freundlich als vorher. »Ich bediene mich anderer … Werkzeuge.«
  


  
    »Ach, kaufen Sie die im Baumarkt?« Kate setzte wieder ihre Unschuldsmiene auf. Hannah entfuhr ein lautes Prusten.
  


  
    Rebecca zog eine Braue hoch, straffte ihren Oberkörper und griff unvermittelt nach Kates Hand.
  


  
    »Aua.« Kate lachte. »Das geht ja richtig zur Sache bei dieser spirituellen Sitzung.« Maddie glaubte, ein erstes Zeichen von Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören.
  


  
    Rebecca legte Kates manikürte Hand auf einen Stapel abgegriffener Tarotkarten, leerte die Runensteine aus dem Säckchen auf den Tisch aus und ordnete sie um Kates Hand an. 
    


  
    »Such dir eine Karte aus«, befahl sie. Sie wirkte auf einmal gar nicht mehr mädchenhaft unbeschwert, sondern ernst und aufmerksam. Genau wie Tess besaß Rebecca die Gabe, bis in das Innerste eines Menschen zu sehen. Und das, was sie in Kate sah, gefiel ihr offensichtlich nicht. Aus ihrem schönen Gesicht, auf dem sonst immer ein entspanntes Lächeln lag, war jegliche Farbe gewichen, und ihre Züge hatten sich verhärtet.
  


  
    Kate presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu lachen, und zog eine Karte aus dem Stapel, die sie jedoch umgehend wieder ganz zuunterst zurücksteckte, nachdem sie sie angeschaut hatte. Die nächste Karte, die sie zog, schien ihr besser zu gefallen, denn sie hielt sie Rebecca sofort hin.
  


  
    Rebeccas Miene blieb vollkommen ausdruckslos, als sie die Karte - die Königin der Münzen - verdeckt in die Mitte der Runensteine legte und anschließend jeden einzelnen Stein aufmerksam betrachtete. Danach forderte sie Kate auf, sich vier davon auszusuchen, woraufhin Kate zögernd auf vier ungewöhnlich geformte, onyxfarbene Steine zeigte. Rebecca legte die Karte in die Mitte der vier Steine, deutete darauf und sagte: »Das bist du.« Kate streckte die Hand aus, um die Karte umzudrehen, aber Rebecca schnalzte warnend mit der Zunge. »Die Karte darf nicht bewegt werden. Ihre Bedeutung richtet sich zum Teil danach aus, in welche Richtung sie zeigt.«
  


  
    Kate schien sich zu freuen. »Wow! Ich bin eine Königin!« Strahlend drehte sie sich zu den anderen Mädchen um. »Ich hab schon immer gewusst, dass ich königlicher Abstammung bin.« Sie lachte, als Rebecca sie mit gerunzelter Stirn ansah. »Was bedeutet die Königin der Münzen?«
  


  
    »Nun ja«, sagte Rebecca zögernd und schaute kurz zu ihrer Tochter hinüber, die ihren Blick mit einem angedeuteten Nicken erwiderte. Maddie wusste, dass die Karte auf dem Kopf - oder verkehrt herum - lag, was fast immer eine negative 
     Bedeutung hatte. In der Regel kehrte sich dann alles, was die Karte an glückbringendem Schicksal bereithielt, ins Gegenteil um. Sie fragte sich, wie viel Rebecca darüber preisgeben würde, denn normalerweise behielt sie dunkle Vorhersagen lieber für sich, um ihre Klienten nicht zu beunruhigen. Und obwohl es ziemlich offensichtlich war, dass sie Kate nicht mochte, schien sie auch in diesem Fall professionell bleiben zu wollen. »Die Königin liebt schöne Dinge und hat das Auge eines Künstlers. Materieller Wohlstand ist ihr sehr wichtig, und sie umgibt sich am liebsten mit Menschen, die ihr bereitwillig ihre Wünsche erfüllen. Ihr Zuhause ist perfekt und luxuriös eingerichtet. Alles an ihr - ihre Kleidung, ihr Auftreten, der Schmuck, den sie trägt - ist geschmackvoll und zeugt von ihrem Hang für das Schöne. Wenn sie etwas will, bekommt sie es auch.« Rebecca machte eine Pause und hielt Kates Blick fest. »Sie bekommt, was sie verdient.«
  


  
    Cordelia lachte. »Und jetzt erklär ihr, was es bedeutet, wenn die Karte auf dem Kopf liegt.«
  


  
    Rebecca warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu, bevor sie sich wieder Kate zuwandte. »Liegt die Karte verkehrt herum, bedeutet dies, dass die Königin sich gern mit Menschen umgibt, die Kritik von ihr fernhalten. Oft gelingt es ihr nicht, über ihren Reichtum und ihre materiellen Besitztümer hinauszublicken. Sie missbraucht ihr Glück, um ihre Herrlichkeit und ihren Wohlstand zur Schau zu stellen.«
  


  
    Rebecca hob den Kartenstapel auf und betrachtete kurz die Karte, die Kate zuerst gezogen hatte, bevor sie ihn wieder in das Samtetui steckte. Ein beunruhigter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie die vier Steine um die Königin der Münzen neu anordnete und mit der Weissagung fortfuhr.
  


  
    »Die Steine, die du dir ausgesucht hast, heißen Isa, Hagalaz, Thurisaz und Gebo. Isa steht für Eis, Hagalaz für Hagel, Thurisaz für Dornen und Gebo für Geschenk.«
  


  
    »Und welche Bedeutung haben sie?«
  


  
    »Isa steht für große Stärke und Unabhängigkeit, aber auch für Kälte, durch die Konflikte und Streit entstehen können. Hagal bedeutet Hagelsturm und ist ein Symbol für unberechenbare und zerstörerische Kräfte, Aufruhr und Uneinigkeit. Thurisaz steht ebenfalls für Stärke, die jedoch nur erlangt werden kann, wenn man die Vergangenheit und die Zukunft gleichermaßen ehrt. Tut man das nicht, kann Thurisaz für negative Veränderungen, Gefahr und Zwiespalt stehen.«
  


  
    »Das mit dem Geschenk hört sich ja ganz gut an«, brummte Kate, »aber den Rest hätte ich mir auch sparen können.« Für einen winzigen Moment sah sie enttäuscht aus, doch kaum hatte sie sich wieder im Griff, drehte sie sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihren Freundinnen um. »Hey, immerhin weiß ich jetzt, dass ich eine Königin bin und ein Geschenk auf mich wartet. Ist das nicht total cool?«
  


  
    Cordelia sprang von der Ladentheke und sah sich die Anordnung der Steine und der Karte auf dem Tisch genauer an. »Der Stein, der für Geschenk steht, liegt aber auch auf dem Kopf, und das heißt …«
  


  
    »Cordelia!«, unterbrach Rebecca sie. »Ich möchte nicht …«
  


  
    »… das heißt«, fuhr Cordelia ungerührt fort, »dass du den Menschen in deinem Freundeskreis mit deinem egoistischen Verhalten Schaden zufügen und irgendwann ganz allein dastehen wirst. Ich finde, dass die Vorhersage ziemlich präzise ist, Mom. Gute Arbeit.«
  


  
    Als Nächstes ließ Rebecca den Kristall über der Karte und den Steinen pendeln und beobachtete angespannt, in welche Richtung er ausschlug. Maddie konnte sich nicht erinnern, dass Rebecca sich jemals zuvor so intensiv mit einer Weissagung beschäftigt hatte. Es wirkte fast so, als hätte sie ein persönliches Interesse daran, in Kates Zukunft zu sehen.
  


  
    Plötzlich ließ sie das Pendel fallen, griff noch einmal nach Kates Hand und hielt sie fest umklammert, während sie die Handfläche studierte, als suche sie in den darin eingegrabenen Linien nach irgendeinem verborgenen Hinweis. Sie wirkte verwirrt, fast schon verstört.
  


  
    Kate stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus und sah ihre Freundinnen mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    Aber Rebecca ließ sich nicht beirren, sondern untersuchte weiter wie verbissen die Linien in Kates Hand. Je länger und angestrengter sie in die Handfläche starrte, desto größer schien ihre Bestürzung. Als würde Kates Zukunft etwas wirklich Grauenhaftes bereithalten.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Kate nervös. Sie beugte sich vor und betrachtete stirnrunzelnd ihre Handfläche, als könne sie selbst sehen, welche geheime Botschaft sich dort verbarg, wenn sie nur gründlich genug hineinschaute. Dann lehnte sie sich plötzlich wie ertappt zurück und setzte eine gelangweilte Miene auf. »Und, was sehen Sie?«
  


  
    Rebecca blickte zu Kate auf, als wäre sie aus einer tiefen Trance erwacht, und gab ihre Hand wieder frei. »Was ich in deiner Hand gelesen habe, stimmt im Großen und Ganzen mit dem überein, was ich in deiner Karte und den Steinen gesehen habe«, begann sie zögernd, als hielte sie das, was sie eigentlich sagen wollte, zurück. »Das Glück ist auf deiner Seite, aber du solltest dich in Acht nehmen. Es könnte sein, dass manche Dinge, die du für selbstverständlich hältst - von denen du das Gefühl hast, sie würden dir zustehen -, eines Tages als Fluch auf dich zurückfallen.«
  


  
    »Oh, wow«, sagte Kate in gespielt ernstem Ton. »Vielen, vielen Dank, Mrs LeClaire. Das war wirklich eine wahnsinnig aufschlussreiche und interessante Erfahrung für mich.«
  


  
    Ohne Kate oder eines der anderen Mädchen anzusehen, packte Rebecca ihre Weissagungsutensilien zusammen. 
     Dann griff sie nach dem Fläschchen mit dem Kalmus-Öl und hielt es Kate hin. »Ist das wirklich das Öl, das du haben wolltest?«
  


  
    Kate lächelte. »Natürlich. Ich habe irgendwo etwas darüber gelesen und war mir absolut sicher, dass ich es hier bei Ihnen bekommen würde.«
  


  
    Rebecca sah Kate einen Moment lang tief in die Augen, ihr schönes Gesicht blieb dabei vollkommen ausdruckslos. »Dann schenke ich es dir. Aber sei vorsichtig. Mit diesen Dingen sollte man nicht leichtfertig umgehen. - Maddie, ich brauche Cordelia hinten im Lager. Kannst du so lange hier vorne aufpassen?«
  


  
    Maddie nickte und Rebecca verschwand mit Cordelia im Hinterzimmer.
  


  
    »Glaubt ihr, der ganze Mist von wegen, dass ich eine Königin mit auserlesenem Geschmack bin, den materiellen Reichtum liebe und alles bekomme, was ich haben will - meine Rolex, meine Diamantringe und mein Kate-Spade-Portemonnaie -, stand wirklich in der Karte, oder meint ihr, dass sie sich das alles nur ausgedacht hat? Uhhhhhh, wie geheimnisvoll!« Kate lachte spöttisch. »Und dass ich so ein fieses Biest bin und Verwüstung anrichte - nein, Moment mal, wie hat sie das noch gleich genannt? Dass ich unberechenbare und zerstörerische Kräfte in mir trage? Das hat sie doch nur gesagt, weil Cordelia ihr das eingeredet hat. Sie wollte mir doch bloß Angst machen.« Kate tat so, als würde sie vor Angst zittern und fiel dann in das Lachen der anderen Mädchen mit ein. »Gott, mit was für einem Hokuspokus die hier ihr Geld verdienen. Die können von Glück sagen, dass es hier in der Stadt so viele gutgläubige Menschen gibt.«
  


  
    »Bist du endlich fertig, Kate?«, fragte Maddie wütend.
  


  
    »Oh nein, Maddie-Schätzchen«, zischte Kate. »Ich fange gerade erst an.« Dann brach sie in lautes Gelächter aus und 
     winkte den anderen Mädchen, nach draußen zu gehen. An der Tür drehte sie sich aber noch einmal um. »Und komm heute Abend bloß pünktlich zum Training, sonst bekommst du meinen unberechenbaren und zerstörerischen Zorn zu spüren.«
  


  
    Maddie blickte ihnen noch einen Moment kopfschüttelnd hinterher und ging dann ins Hinterzimmer, um Rebecca zu fragen, was sie wirklich in Kates Hand gesehen hatte. Ihre Tante unterhielt sich gerade flüsternd mit Cordelia, verstummte jedoch abrupt, als Maddie hereinkam, stammelte, dass sie sich noch um irgendwelche Lieferungen kümmern müsse, und schob sich eilig an Maddie vorbei.
  


  
    Kurz bevor sie aus dem Raum ging, drehte sie sich noch einmal zu den Mädchen um und sagte: »Ihr solltet so wenig Zeit wie möglich mit dieser Kate verbringen. Sie hat eine unglaublich schlechte und dunkle Aura. Außerdem …« Sie hielt einen Moment inne, als wollte sie ihre Worte mit Bedacht wählen. »Außerdem beunruhigt es mich, dass sie ausgerechnet dieses Öl haben wollte. Wer das kauft …« Sie beendete den Satz nicht. »Hast du schon einmal etwas von der Chaos-Magie gehört?«
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ach weißt du … egal«, sagte Rebecca schnell. »Ich weiß, dass du schon sehr lange mit diesen Mädchen befreundet bist, aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass sie nichts Gutes im Schilde führen. Sie sind gefährlich.«
  


  
    Sie schwieg einen Moment und schien abzuwägen, wie viel sie ihrer Nichte sagen konnte.
  


  
    Maddie kannte den besorgten Ausdruck, der auf Rebeccas Gesicht lag - Tess sah sie auch immer so an, wenn es um die Sisters of Misery ging. Maddie ahnte, dass Tess die Dinge, die bei ihren Treffen stattfanden, sehr missbilligen würde, wenn sie davon wüsste, besonders die Aufnahmerituale. Eine Regel 
     besagte nämlich, dass jedes Mitglied des Geheimbundes eine Nacht allein auf Misery Island verbringen musste. Glücklicherweise war Maddie bisher nie dazu ausgewählt worden - Kate hatte wegen ihres Familiennamens nicht darauf bestanden. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre der Name Crane Fluch und Segen zugleich. Er hatte ihr zwar den Vorteil verschafft, noch nie eine Nacht allein auf der Insel verbringen zu müssen, ihr allerdings auch einen Freundeskreis beschert, von dem sie das dumpfe Gefühl hatte, ihn sich nie wirklich selbst ausgesucht zu haben.
  


  
    »Hier. Das ist die Karte, die Kate zuerst gezogen hat.« Rebecca hielt Maddie eine Karte hin, auf der eine grotesk aussehende Figur abgebildet war, die den Teufel darstellte. »Zu allem Übel hat sie die Karte auch noch verkehrt herum aus dem Stapel gezogen.«
  


  
    »Und was heißt das?«, fragte Maddie, obwohl ihr Rebeccas Gesichtsausdruck schon sagte, dass es nichts Gutes sein konnte.
  


  
    Rebecca sah die beiden Mädchen eindringlich an. »Das heißt, dass ihr euch von diesem Mädchen fernhalten müsst - von ihren Freundinnen auch -, aber vor allem von ihr.« Dann entschuldigte sie sich mit der Begründung, dringend die ganze negative Energie von sich abwaschen zu müssen, und stürmte aus dem Laden.
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Maddie ihre Cousine, die gerade dabei war, mehrere Artikel mit Preisschildchen zu versehen.
  


  
    »Mom kommt einfach nicht mit deinen Freundinnen klar«, antwortete Cordelia und zeichnete bei dem Wort »Freundinnen« Anführungszeichen in die Luft. »Du hast es ja selbst gehört. Sie möchte, dass wir uns von ihnen fernhalten. Sie meinte irgendetwas von wegen, Kate hätte den ›Pfad zur linken Hand‹ eingeschlagen. Damit werden verschiedene religiöse 
     oder okkulte Ausrichtungen bezeichnet, die unter anderem auch dem Satanismus zugeordnet sind. Und als sie dann auch noch die Teufels-Karte gezogen hat, na ja … ist ja auch egal.«
  


  
    Aber Maddie wollte die Sache nicht so einfach auf sich beruhen lassen. »Was bedeutet die Karte denn nun? Und was genau hat Rebecca gesehen?«
  


  
    »Wenn bei einer Sitzung die Teufels-Karte gezogen wird, bedeutet das nie etwas Gutes, wahrscheinlich hat Kate sie deswegen vor Mom zu verstecken versucht. Aber wenn sie dann auch noch auf dem Kopf steht, ist ihre Bedeutung ganz besonders übel. Die umgekehrte Teufels-Karte steht für das wahrhaft Böse, für Machtmissbrauch, Habgier, Unterwerfung von Menschen, Situationen oder Dingen, emotionale Erpressung und sogar Tod.«
  


  
    Sie sahen einander stumm an. Cordelias Worte hingen wie eine schwarze Wolke über ihnen.
  


  
    »Ach, was soll’s«, murmelte sie und wandte sich wieder ihren Preisschildchen zu. »Ich versteh bloß nicht, warum sie unbedingt herkommen mussten. Schlimm genug, dass wir uns in der Schule mit diesen Zicken herumschlagen müssen, aber hier? Das ist echt ätzend.«
  


  
    »Rebecca hat vorhin was von Chaos … Chaosirgendwas gesagt. Was meinte sie damit?«, fragte Maddie. Sie hatte immer geglaubt, die Rituale, die Kate auf Misery Island veranstaltete, wären bloß harmlose Spiele. Aber jetzt fragte sie sich, ob sie wirklich so harmlos waren.
  


  
    »Chaos-Magie ist eine Form der Schwarzen Magie. Dabei wird hauptsächlich improvisiert.«
  


  
    »Verkauft ihr hier Sachen, die dazu verwendet werden können?«, fragte Maddie.
  


  
    »Wir verkaufen magische Hilfsmittel und Wicca-Utensilien und hoffen, dass die Leute sie für Weiße Magie benutzen. 
     Aber das hängt natürlich immer von dem jeweiligen Käufer ab. Wir haben keinen Einfluss darauf, was die Leute mit diesen Dingen anstellen, sobald sie unseren Laden verlassen.«
  


  
    »Und selbst wenn. Bis jetzt hat es noch niemand geschafft, Einfluss auf Kate Endicott zu nehmen«, stellte Maddie mit einem Seufzen fest.
  


  
    »Hier, für dich.« Cordelia reichte ihr einen kleinen Beutel aus Seidenbrokat.
  


  
    Maddie machte ihn neugierig auf und entdeckte darin kleine Steine und Kräuter.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ein magisches Schutzamulett, ein sogenanntes Mojo. Wer solche Mädchen als Freundinnen hat, braucht alle Kraft, die er bekommen kann, findest du nicht auch? Und jetzt da meine Mutter sich wegen Kate so aufgeregt hat, brauchst du es wahrscheinlich dringender denn je.« Cordelia nahm Maddie den kleinen Beutel aus der Hand und erläuterte die einzelnen Zutaten. »Alraunwurzel beschützt, Thymian stärkt den Mut, und die Tigeraugen helfen, Ängste zu überwinden und unabhängiger zu werden. Schaden kann es ja nichts. Schau mal, ich hab mir auch eines gemacht.«
  


  
    Sie griff in den Ausschnitt ihrer Tunika und zog ein ähnliches Beutelchen hervor. Sie öffnete es und erklärte, aus welchen Kräutern und Steinen ihr Schutzamulett bestand. »Ich hab noch ein paar Nesseln dazugetan - um kleinliche Missgunst von mir abzuhalten«, fügte sie lachend hinzu.
  


  
    Maddie hätte niemals damit gerechnet, dass ihrer Cousine das Leben in Hawthorne so schwer gemacht werden würde. Kate und die anderen ließen sich deutlich anmerken, wie wenig sie Cordelia leiden konnten. Aber die schien sich nichts daraus zu machen. Jede noch so verletzende Beleidigung, die wie ein scharfkantiger Stein auf sie abgeschossen wurde, 
     schien an ihr abzuprallen, ohne dass sie den geringsten Schmerz dabei empfand. Als wäre sie unberührbar.
  


  
    Natürlich wusste Cordelia von den Gerüchten, die über sie in die Welt gesetzt worden waren. Aber sie ging damit um wie mit einem Schwarm wütender Wespen, die ihr Nest verteidigten. Ihre Stiche schwollen zwar an und taten eine Zeit lang weh, aber dann heilten sie auch schnell wieder ab. Sie war immun dagegen. Genauso wie sie gegen jeden Spott und jede Beleidigung immun war, die selbst den dickhäutigsten Schülerinnen der Hawthorne Academy Tränen in die Augen getrieben hätten. Und genau das brachte Kate zur Weißglut. Je eiserner Cordelia den Anfeindungen der Mädchen standhielt, desto verbissener versuchten sie, sie fertigzumachen. Cordelia hatte sich noch nicht einmal aus der Fassung bringen lassen, als jemand mit wasserfestem Marker in hellroten Buchstaben HEXE auf ihren Spind gekritzelt hatte, sondern überklebte das Wort einfach mit Blumen-, Regenbogen- und Peace-Stickern.
  


  
    Die Jungs in ihren Kursen - die meisten von ihnen verkrampfte, pubertär kichernde Pickelgesichter - verschlangen sie im Unterricht unter halb geschlossenen Lidern mit Blicken und machten plumpe Annäherungsversuche. Wenn sie nicht darauf einging, hieß es anschließend sofort, sie sei eine Lesbe oder stockprüde.
  


  
    »Außerdem habe ich noch einen Heliotrop gegen Traurigkeit hineingetan und einen Rosenquarz, der heilend wirkt. Ach ja, und einen Mondstein und einen Opal, die beide meine Fähigkeit verbessern, mit den Geistern der Nacht zu kommunizieren«, fuhr sie fort.
  


  
    »Und was ist das?« Maddie zeigte auf eine scharlachrote Blüte.
  


  
    »Die …«, Cordelia sah Maddie mit hochgezogenen Brauen an, »… stammt von einer Blume, die Drachenblut heißt.« 
    


  
    »Igitt.« Maddie rümpfte die Nase. »Und wofür soll die gut sein?«
  


  
    »Rache«, antwortete Cordelia schlicht. »Süße Rache.«
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    Nachdem sich Maddie am Abend zum Hockeytraining gezwungen hatte, beschlossen Maddie und Cordelia spontan, am Strand zu picknicken. Das Meer lag spiegelglatt da und der Sand war von der Nachmittagssonne immer noch warm. Während sie ihre Sandwiches aßen, erzählte Maddie ihrer Cousine noch ein bisschen mehr über ihre Freundinnen, auch wie sie zu dem Namen Sisters of Misery gekommen waren und von den Aufnahmeritualen, allerdings nur von denen, die relativ harmlos waren - in einem Laden heimlich etwas mitgehen lassen, Häuser mit Eiern bewerfen, Bäume mit Toilettenpapier umwickeln oder Schimpfwörter auf den Gehweg vor dem Haus bestimmter Leute sprühen. Während Maddie erzählte, verwandelte sich Cordelias anfangs eher leichte Irritation in offene Empörung.
  


  
    »Und diese Mädchen nennst du deine Freundinnen? Warum, Maddie?«
  


  
    Cordelia ließ geschickt einen flachen Kieselstein über die ruhig daliegende Wasseroberfläche des Meeres springen und sah ihm mit zusammengekniffenen Augen hinterher.
  


  
    Maddie malte nachdenklich kleine Kreise in den Sand. Sie war mit diesen Mädchen befreundet, seit sie denken konnte. Ob in guten oder schlechten Zeiten - sie waren einfach immer da. Erst seit Cordelia in ihr Leben getreten war, hatte sie angefangen, ihre Freundschaft zu ihnen infrage zu stellen.
  


  
    »Vielleicht«, versuchte Maddie es zu erklären, »weil es um einiges leichter ist, wenn man auf ihrer Seite steht. Sie können 
     einem das Leben nämlich ziemlich zur Hölle machen, wie du wahrscheinlich schon mitbekommen hast.«
  


  
    Und dann überwand sie sich und erzählte ihrer Cousine, wie sie sich zum ersten Mal an einer von Kates Intrigen beteiligt hatte. Bei dem Gedanken daran bekam sie heute noch Magenschmerzen vor Gewissensbissen. In der Grundschule beschloss Kate einmal, einem Mädchen aus ihrer Klasse, das sie absolut nicht leiden konnte, vorzugaukeln, sie würde sie in ihre Gruppe aufnehmen. Emily Patterson - so der Name des Mädchens - hatte vor Freude über das ganze Gesicht gestrahlt, weil Kate plötzlich nett zu ihr war. Obwohl Kate gerade erst zehn war, hatte sie damals mit ihrer älteren Schwester schon an einigen Ritualen der Sisters of Misery teilgenommen und schien es kaum erwarten zu können, die Gemeinheiten, die sie von den älteren Mädchen gelernt hatte, an anderen auszuprobieren. Und Maddie, Hannah, Bridget und Darcy waren einfach nur froh gewesen, dass Kate sie als Freundinnen auserkoren hatte - was viel ungefährlicher war, als sie zur Feindin zu haben.
  


  
    »Du kommst natürlich auch mit«, sagte Kate fröhlich zu Emily, nachdem sie die anderen Mädchen nach der Schule zu sich nach Hause eingeladen hatte. Emily trabte glücklich neben Kate her wie ein unwissendes Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Bei Kate angekommen, versammelten die Mädchen sich um die Kücheninsel aus Granit in der riesigen Küche der Endicotts, wo Kate jeder einen Keks gab. Mit lauerndem Blick sah sie zu, wie alle sich glücklich zurücklehnten und ihren Keks knabberten, während sie über die Schule, Jungs, Lehrer und andere Mitschülerinnen plauderten. Es brachte Maddie fast um, tatenlos mitansehen zu müssen, wie Emily ihren Keks verschlang und anschließend einen Schluck Milch trank. Emily konnte natürlich nicht ahnen, dass Kate ihren Keks am Vormittag in die Schule mitgebracht und Darcy und Hannah befohlen hatte, darauf zu spucken. Maddie 
     hatte entsetzt daneben gestanden und Kate angefleht, sich die ganze Sache noch einmal zu überlegen. »Wenn du zu dieser Kuh auch nur ein Wort sagst, bevor sie den ganzen Keks aufgegessen hat, rate ich dir, von jetzt an alles genau unter die Lupe zu nehmen, was du dir in den Mund steckst, wenn wir in der Nähe sind. Hast du verstanden, Crane?«
  


  
    »Aber sie hat dir doch gar nichts getan, Kate«, beschwor Maddie sie. »Das ist einfach nicht fair.«
  


  
    »So ist das Leben, Maddie«, blaffte Kate. »Je eher du das kapierst, umso besser.«
  


  
    Und so schaute Maddie traurig zu, wie Emily zufrieden ihren Keks aß und überglücklich war, mit den »coolen« Mädchen den Nachmittag verbringen zu dürfen. Erst nachdem sie auch den letzten Krümel davon aufgegessen hatte, eröffnete Kate ihr mit einem hämischen Grinsen, was sie gerade zu sich genommen hatte.
  


  
    Maddie hatte immer geglaubt, der Ausdruck »grün im Gesicht werden« sei nur eine Redensart. Aber an diesem Nachmittag sah sie mit eigenen Augen, wie Emily Pattersons Gesicht eine hellgrüne Farbe annahm. Dann stürzte sie zur Spüle und erbrach sich in das glänzende Stahlbecken. Die anderen Mädchen brachen in hysterisches Lachen aus, und Kate machte Witze darüber, dass sie doch nur versucht habe, Emilys Diät etwas nachzuhelfen. Maddie wollte dem Mädchen zu Hilfe eilen, ihr beruhigend über den Rücken streicheln, ihr die Haare aus dem Gesicht halten und irgendetwas tun - egal was -, um Emily zu trösten, aber als sie aufstehen wollte, warf Kate ihr einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Tu es nicht, Maddie. Stell dich niemals gegen deine Schwestern. Hörst du?«, sagte sie eisig. »Niemals.«
  


  
    Als Maddie die Geschichte zu Ende erzählt hatte, starrte Cordelia sie beinahe ungläubig an. »Okay. Jetzt hab ich’s endlich kapiert.«
  


  
    »Was hast du kapiert?«
  


  
    »Warum du dir diesen ganzen Mist gefallen lässt. Du hast eine Scheißangst vor ihnen«, sagte Cordelia nachdenklich. »›Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.‹ Das ist ein Zitat aus der Pate Teil II - ich finde, das passt ganz gut auf dich.«
  


  
    Als Maddie sich verärgert umdrehen wollte, sagte Cordelia beschwichtigend: »Hey, ich versteh dich doch. Ich würde es wahrscheinlich auch nicht anders machen, wenn das die einzigen Freundinnen wären, die ich jemals gehabt hätte. Aber du musst begreifen, dass das, was sie tun - was sie dir und anderen antun -, NICHT NORMAL ist.«
  


  
    Maddie nickte. »Kate benimmt sich echt wie eine Tyrannin, die mit den Menschen um sich herum machen kann, was sie will.«
  


  
    »Ach echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen …« Cordelia lachte und schüttelte dann den Kopf. Maddie hoffte im Stillen, ihre Cousine würde sie nach allem, was sie ihr gerade erzählt hatte, nicht weniger mögen.
  


  
    »Halt dich einfach von ihnen fern. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?«, meinte Cordelia. Die Luft hatte sich inzwischen merklich abgekühlt und vom Meer her wehte ein scharfer Wind.
  


  
    »Also, um ehrlich zu sein …« Maddie gestand Cordelia, dass sie eigentlich um Mitternacht mit Kate und den anderen Mädchen zum Schwimmen verabredet war, wie sie es immer zu Schulbeginn machten, seit Kate diese Tradition vor einigen Jahren eingeführt hatte.
  


  
    Cordelia dachte einen Moment lang nach. »Dann komme ich eben mit«, sagte sie entschlossen.
  


  
    »Was? Nein!«, rief Maddie erschrocken. Ihr graute es schon davor, allein dorthin zu gehen, aber zusammen mit Cordelia würde es noch schlimmer werden - und zwar für sie beide.
  


  
    »Warum nicht? Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, traue ich denen alles zu. Außerdem hat uns meine Mutter vor diesen Mädchen gewarnt, und sie hat etwas … etwas sehr Schlimmes gesehen.«
  


  
    »Eben«, wandte Maddie ein. »Aber mir kann viel weniger passieren als dir.«
  


  
    Cordelia grinste. »Ich bin ein starkes Mädchen. Das schaffe ich schon. Außerdem … vielleicht will ich eurer Schwesternschaft ja beitreten.«
  


  
    Maddie sah sie völlig entgeistert an. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein?
  


  
    Cordelia brach in lautes Lachen aus. »Du solltest mal dein Gesicht sehen. Zum Brüllen!« Dann schwieg sie einen Moment und biss nachdenklich von ihrem Sandwich ab. »Aber kein Wort zu Kate, dass ich mitkomme, okay? Ich möchte nicht, dass sie Zeit hat, sich irgendwelche kleinen Überraschungen für mich auszudenken.«
  


  
    Maddie wunderte es nicht, dass Cordelia Kate mittlerweile schon so gut einschätzen konnte. Aber allmählich fühlte sie sich wie das bis zum Zerreißen gespannte Seil in einem endlosen Tauziehen zwischen Cordelia und den Sisters of Misery. Und sie fragte sich ängstlich, was wohl passieren würde, wenn das Seil irgendwann zerriss, was früher oder später unweigerlich geschehen musste.
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    Ein fassungsloser Ausdruck huschte über Kates Gesicht, als Maddie in dieser kühlen Septembernacht zusammen mit Cordelia hoch oben auf den zerklüfteten Felsen von Fort Glover auftauchte.
  


  
    »Hab ich irgendetwas verpasst oder warum schleppst du die Hippietante an«, zischte sie Maddie zu. »Ich kann mich nicht 
     erinnern, dass wir verabredet hätten, heute Nacht neue Leute mitzubringen.«
  


  
    »Ich wollte nur mal sehen, was der ganze Rummel um eure kleine Gruppe soll, das ist alles«, antwortete Cordelia an Maddies Stelle. »Vielleicht will ich eurem exquisiten Club ja beitreten.«
  


  
    Kate und die anderen Mädchen brachen in hysterisches Gelächter aus.
  


  
    »Wir sind doch nicht irgendein christlicher Jugendverein, der jeden aufnimmt«, sagte Kate.
  


  
    Unter ihnen brandeten die Wellen tosend gegen die Klippen. Fröstelnd betrachtete Maddie die weißen, auf dem aufgewühlten dunklen Wasser wild auf und ab tanzenden Schaumkronen.
  


  
    Seit ihrem friedlichen Abendessen am Strand schien sich das Meer in ein wogendes Ungetüm verwandelt zu haben, das gierig darauf wartete, jeden zu verschlingen, der ihm zu nahe kam.
  


  
    Cordelia ließ nicht locker. »Haben Familienangehörige nicht ein bevorzugtes Recht auf Mitgliedschaft? Immerhin bin ich mit einer eurer Schwestern verwandt.«
  


  
    Kate sah die anderen Mädchen an und drehte sich dann wieder zu Cordelia um.
  


  
    »Na schön, aber bevor du eine von uns werden kannst, musst du ein paar Aufgaben erfüllen.«
  


  
    Cordelia warf Maddie einen augenrollenden Blick zu und schien sich nur mit Mühe ein Grinsen verbeißen zu können. Maddie erwiderte ihren Blick nur ganz kurz, um nicht laut loszuprusten.
  


  
    »Wenn du wirklich ein Mitglied der Sisters of Misery werden willst …«, Kate deutete auf das aufgewühlte Meer unter ihnen, »dann musst du da runterspringen.«
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein, Kate«, mischte Maddie 
     sich aufgebracht ein. »Bei so einem Wellengang springen wir nie von hier oben runter. Das ist lebensgefährlich.«
  


  
    Kate und Cordelia sahen einander erbittert in die Augen. Es war wie bei einem Blickduell: Wer zuerst wegschaut, hat verloren. Und Kate hatte in ihrem ganzen Leben noch nie verloren.
  


  
    »Wer hat gesagt, dass es einfach ist, in unseren Kreis aufgenommen zu werden?«, rief Darcy hämisch.
  


  
    Maddie wusste zwar nicht, was Rebecca in Kates Zukunft gesehen hatte, aber es musste etwas sehr Schlimmes gewesen sein, wenn es Cordelia so ernst damit war, einem Kreis von Mädchen beizutreten, die sie derart verabscheute. Trotzdem hatte sie langsam, aber sicher das Gefühl, dass die Situation außer Kontrolle geriet.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihre Cousine an der Hand gepackt und wäre mit ihr davongerannt. Sie konnte es kaum ertragen, wie gemein die anderen zu ihr waren. Aber sie wusste auch, welche Konsequenzen ihr dann drohten, denn niemand durfte sich einfach so gegen Kate stellen - geschweige denn aus dem einmal geschlossenen Bund austreten. Wer eine der Sisters werden wollte, musste sich bei der Ausübung einer kriminellen Handlung fotografieren lassen, ganz gleich wie klein oder - in manchen Fällen - schwerwiegend das Vergehen war. Die Bilder wurden an einem geheimen Ort aufbewahrt, den nur wenige Auserwählte kannten. Kate Endicott war eine von ihnen.
  


  
    »Das ist wie eine Art Versicherung«, hatte sie einmal lachend gesagt.
  


  
    »Ein perfektes Beweismittel, um jemanden zu erpressen, trifft es wohl besser«, hatte Hannah gemurmelt, die wusste, dass sie schon bei einigen entsetzlichen Dingen fotografiert worden war. Kate hatte es großen Spaß gemacht, Hannah zu befehlen, Haustiere aus der Nachbarschaft zu quälen, weil sie wusste, wie sehr Hannah Tiere liebte.
  


  
    »Kommt ganz auf die Sichtweise an«, hatte Kate leichthin geantwortet. »Ich betrachte es lieber als ein Mittel, das uns als Freundinnen zusammenschweißt - und zwar für immer.«
  


  
    Auch wenn keine von ihnen es jemals laut aussprechen würde, wusste Maddie, dass sie im Grunde alle dasselbe über Kate und die Sisters of Misery dachten: Es war, als hätten sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Es war vielleicht noch ein sehr junger Teufel, aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.
  


  
    »Ich hoffe, du kannst schwimmen, California-Girl«, spottete Kate.
  


  
    Cordelia blickte in das aufgewühlte Wasser hinunter. »Was meinst du, wie kalt es ist?«, fragte sie Maddie.
  


  
    »Du kannst es uns ja erzählen, wenn du unten angekommen bist«, antwortete Kate und schob sie auf den Rand der Klippe zu.
  


  
    Tu’s nicht, flehte Maddie stumm, in der Hoffnung, Cordelia würde sie irgendwie hören können.
  


  
    Cordelia drehte sich zu den Mädchen um und grinste. »Also dann. Bis gleich.« Sie streifte sich ihr Sweatshirt über den Kopf, schleuderte die Schuhe von den Füßen und band ihre Haare im Nacken zu einem losen Knoten zusammen, während die Mädchen jede ihrer Bewegungen mit angehaltenem Atem beobachteten. Auf ihren Gesichtern lag eine Mischung aus Respekt und Fassungslosigkeit darüber, dass Cordelia die Herausforderung tatsächlich annahm.
  


  
    Alle zuckten zusammen, als plötzlich eine laute Sirene aufheulte und grelles Scheinwerferlicht die Mädchen blendete. »Treten Sie bitte vom Rand der Felsen zurück«, befahl eine Stimme über Lautsprecher. »Ich wiederhole: Treten Sie vom Rand der Felsen zurück.«
  


  
    »Na großartig«, murmelte Kate leise. »Dabei hatte der Spaß noch gar nicht richtig angefangen.«
  


  
    Ein Polizeibeamter stieg aus seinem Wagen, erteilte ihnen eine mündliche Verwarnung und drohte, sie alle mit auf die Wache zu nehmen, falls er sie noch einmal hier oben erwischte.
  


  
    »Glück gehabt«, zischte Kate Cordelia zu. »Aber so leicht kommst du mir nicht davon.« Dann stampfte sie dem Polizisten hinterher und die anderen Mädchen schlossen sich ihr schleunigst an.
  


  
    Im Stillen dankte Maddie sämtlichen Göttern, Schutzengeln, der Macht des positiven Denkens und allen anderen, die dazu beigetragen hatten, Cordelia aus dieser lebensbedrohlichen Situation zu retten.
  


  
    »Ich fasse es einfach nicht, was für ein Glück du hattest. Du warst so kurz davor zu springen! Mein Gott, du hättest sterben können. Aber jetzt da Kate weiß, wie stark du bist, wird sie dich auf jeden Fall in Ruhe lassen«, machte Maddie auf dem Nachhauseweg ihrer unglaublichen Erleichterung Luft. Cordelia blieb stehen und sah sie ernst an. »Das hatte nichts mit Glück zu tun, Maddie. Ein Freund hat auf uns aufgepasst. Ich hatte ihn gebeten, die Polizei zu rufen, falls es brenzlig werden sollte. Was er schließlich auch getan hat. Das ist alles.
  


  
    »Ein Freund?«, fragte Maddie verwirrt, während sie die Haustür aufschloss, vor der sie mittlerweile angekommen waren. »Was für ein Freund? Kenne ich ihn?«
  


  
    Cordelia grinste von einem Ohr zum anderen. »Du hast deine Geheimnisse, du mysteriöse Sister of Misery, und ich hab meine.« Dann drückte sie Maddie kurz an sich, gab ihr einen Kuss und rannte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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    KRIEG
  


  
    

  


  
    Sei auf der Hut vor hinterlistigen und unredlichen Motiven
  


  
    

  


  
    

  


  
    OKTOBER
  


  
    

  


  
    Als sich die Mädchen ein paar Tage später an einem kühlen Nachmittag in der Umkleidekabine für den Sportunterricht umzogen, erzählte Kate den anderen aufgeregt von den Plänen fürs Wochenende.
  


  
    »Trevors Eltern fahren heute weg und er schmeißt mal wieder eine seiner legendären Partys! Das wird diesmal der absolute Hammer!«
  


  
    Während die Sisters of Misery sich im Halbkreis um Kate scharten, blieben Cordelia und Maddie vor ihren Spinden stehen und holten ihre Sportsachen heraus, ohne sie zu beachten. Cordelia summte ein Lied von Carly Simon vor sich hin.
  


  
    Dass sie neulich Abend so viel Mut bewiesen hatte, hatte Kates Verhältnis zu ihr nicht gerade verbessert. Im Gegenteil, ihre Feindseligkeit schien sogar noch gewachsen zu sein. Kate trat aus dem Halbkreis heraus und schlenderte aufreizend langsam auf Maddie zu, ohne Cordelia auch nur eines Blickes zu würdigen.
  


  
    »Du musst unbedingt auch auf die Party kommen, Madeline Crane!«, drängte sie. »Du warst schon so lange nicht mehr 
     mit uns feiern. Man könnte fast meinen, du hättest plötzlich was gegen uns.«
  


  
    Obwohl Maddie bisher eigentlich nie das Gefühl gehabt hatte, irgendjemand würde besonderen Wert auf ihre Anwesenheit bei den Partys legen, war sie fast immer mitgekommen. Aber in letzter Zeit waren die Treffen mit jedem Mal wilder und ausufernder geworden. Statt nach den üblichen weichen Drogen und Alkohol, die sonst auf ihren Partys zum Standardprogramm gehört hatten, schien es ihre Freundinnen nach immer härteren Drogen zu gelüsten, Drogen, bei denen einem schon angst und bange wurde, wenn man bloß ihre Namen hörte. »Vielleicht hat sie ja einfach nur etwas Besseres zu tun«, mischte Cordelia sich in gelangweiltem Tonfall ein.
  


  
    »Ach ja? Was denn? Mit einer Hippietusse wie dir abzuhängen?«, höhnte Kate.
  


  
    »Du hast recht, Kate … mit Bonzenzicken abzuhängen, die sich von sexbesessenen und von Daddy gesponserten angehenden Elitestudenten als Spielzeug benutzen lassen, ist natürlich ein viel besserer Zeitvertreib.«
  


  
    »Was fällt dir ein? Und das aus dem Mund von einem Flittchen wie dir.« Kates Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Während die anderen Mädchen im Umkleideraum sich vielsagende Blicke zuwarfen und gespannt darauf warteten, was als Nächstes kommen würde, zog Cordelia sich seelenruhig weiter um, ohne Kate und die anderen zu beachten. Es schien beinahe, als würde sie die angespannte Atmosphäre sogar genießen.
  


  
    Nicht schon wieder, dachte Maddie nervös.
  


  
    »Ich? Ein Flittchen?«, erwiderte Cordelia schließlich ruhig. »Da hat Trevor gestern Nacht aber ganz andere Dinge zu mir gesagt.«
  


  
    Was redest du da?, dachte Maddie bestürzt und warf ihrer Cousine einen warnenden Blick zu. Sie wusste genau, dass 
     Cordelia sich noch nie mit Trevor getroffen hatte, weder tagsüber noch nachts, weshalb sie vermutete, dass ihre Cousine das nur gesagt hatte, um Kate eins auszuwischen. Was ihr offensichtlich auch gelungen war.
  


  
    »Wie bitte?« Kate blieb die Luft weg.
  


  
    Cordelia lachte nur, nahm ihre Stollen aus dem Spind und legte den einen auf die Holzbank, bevor sie den anderen an einem ihrer Schuhe befestigte. »Miststück«, zischte sie.
  


  
    Rot vor Wut, schnappte Kate sich den Stollen von der Holzbank und ließ ihn auf Cordelias nackten Rücken niedersausen, auf dem die scharfen Nägel dunkelrote Striemen hinterließen. Ein ohrenbetäubendes metallisches Scheppern hallte durch den Umkleideraum, als sie den Stollen anschließend gegen einen der Spinde schleuderte. Dann ging sie mit den Fingernägeln auf Cordelia los und riss ihr die Kette vom Hals.
  


  
    »Nicht, Kate. Nein!«, schrie Maddie, als Kate Cordelia auch noch anspuckte, bevor sie endlich von ihr abließ.
  


  
    Cordelia zuckte kurz zusammen, hielt jedoch trotz dieser Demütigung weiter an ihrem kleinen, grimmigen Lächeln fest. Allerdings konnte Maddie sehen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als die Perlen ihrer Halskette sich mit leisem Klackern in alle Richtungen über den nackten Betonboden verteilten.
  


  
    Erschütterung breitete sich auf den Gesichtern der übrigen Mädchen aus, als kleine Blutströpfchen aus den Striemen quollen, mit denen die blasse Haut auf Cordelias Rücken überzogen war.
  


  
    Einen Moment lang schien Kate selbst bestürzt, aber ihre Verblüffung darüber, dass Cordelia immer noch so gefasst war, überwog eindeutig.
  


  
    »Das war aber kein sehr schwesterliches Verhalten, Kate«, sagte Cordelia beherrscht.
  


  
    Plötzlich ertrug Maddie das alles nicht mehr länger und schubste Kate unsanft gegen die Spindreihe.
  


  
    »Ich hab das alles so was von satt, Kate! Was sollte das? Cordelia hat dir überhaupt nichts getan! Gar nichts! Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du meine Cousine genauso herumschikanierst, wie du es ständig mit allen anderen tust. Wenn du so weitermachst, dann … dann wird es dir noch sehr leidtun.«
  


  
    Ein kleines Lächeln stahl sich in Kates Mundwinkel. Maddies Ausbruch schien sie eher zu amüsieren, als wütend zu machen. »Maddie, Maddie«, seufzte sie. »Ich finde es wirklich sehr traurig, dass du so schlecht über mich denkst.«
  


  
    »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, schrie Maddie in Kates sommersprossiges Gesicht.
  


  
    »Ich bin Kate Endicott«, sagte sie und lächelte gelassen. »Und niemand spricht so mit einer Endicott. Schon gar nicht so eine dahergelaufene Hippieschlampe!«
  


  
    Sie drehte sich um und ging erhobenen Hauptes zur Tür hinaus. Die anderen Mädchen sahen sich betroffen an, folgten ihr aber gehorsam.
  


  
    Hannah marschierte aufgebracht an Cordelia vorbei, die sich nun voll und ganz darauf konzentrierte, ihre Stollen zu befestigen.
  


  
    »Hexe«, zischte Hannah leise.
  


  
    »Du solltest lieber zum Teufel beten, dass ich keine bin.«
  


  
    Maddie wartete, bis die schwere Tür ins Schloss gefallen war, bevor sie sich die Wunden auf Cordelias Rücken ansah.
  


  
    »Am besten tupfen wir sie mit kaltem Wasser ab.« Sie eilte zu den Waschbecken.
  


  
    »Lass nur. Ist schon okay«, murmelte Cordelia.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, warum Kate so eine Macht über die anderen hat«, versuchte Maddie, die Reaktion der Mädchen zu erklären, obwohl sie schon selbst oft genug nach Kates 
     Pfeife getanzt war. Sie rupfte ein paar Papierhandtücher aus dem Spender und hielt sie unter kaltes Wasser. Als sie sie vorsichtig auf die geschwollenen Striemen presste, zuckte Cordelia leicht zusammen. »Ist gleich vorbei. Das lässt die Schwellung abklingen und stoppt die Blutung.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, dass es okay ist!«, erwiderte Cordelia gereizt.
  


  
    Maddie machte ein Gesicht, als hätte Cordelia sie geohrfeigt, und trat hastig ein paar Schritte zurück. Cordelia zog ihr Trikot über und zuckte zusammen, als der Stoff die Wunden streifte.
  


  
    »Wenn du was für mich tun willst, dann hilf mir, die Perlen von meiner Halskette einzusammeln, ja?« Cordelias Stimme klang brüchig und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der körperliche Schmerz schien ihr nichts auszumachen, aber der Anblick der überall verstreut liegenden Glasperlen und Halbedelsteine der Halskette, die ihr Vater ihr kurz vor seinem Tod geschenkt hatte, brach ihr das Herz.
  


  
    »Natürlich«, flüsterte Maddie und kniete sich neben ihre Cousine auf den Boden. Schweigend sammelten sie die Steine und Perlen auf, bis sie alle zusammenhatten.
  


  
    Auf dem Weg zum Spielfeld ging Maddie ein paar Schritte hinter Cordelia her und suchte verzweifelt nach Worten, um das, was geschehen war, irgendwie zu mildern. Cordelia band ihre Haare mit hoch erhobenem Kopf zu einem fest sitzenden Pferdeschwanz zusammen. Schließlich stieß Maddie ein kurzes, bitteres Lachen aus, um die angespannte Stimmung zu lösen und gleichzeitig das mulmige Gefühl in ihrer Magengrube zu verdrängen. »So etwas hab ich wirklich noch nie erlebt. Ich kann einfach nicht fassen, dass Kate das wirklich getan hat.«
  


  
    Cordelia blieb stehen und blickte Maddie fest in die Augen. »Wenn du tatsächlich glaubst, dass das alles ist, wozu 
     Kate fähig ist, dann bist du genauso verrückt wie sie, Maddie.« Sie wirbelte herum und marschierte auf das Feld zu, auf dem die Sisters of Misery im bernsteinfarbenen Licht der späten Nachmittagssonne lachend und unter lauten Anfeuerungsrufen mit dem Training begonnen hatten.
  


  
    Maddie sah ihr wie versteinert nach. Sie fragte sich, welche Ausmaße Kates Zorn noch annehmen würde, und wusste tief in ihrem Inneren ganz genau, über wem er sich unweigerlich entladen würde.
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    Trotz allem, was passiert war, hoffte sie inständig, Cordelia würde sie auf die Party begleiten, aber ihre Cousine hatte für diesen Abend bereits andere Pläne - Pläne, die definitiv nicht vorsahen, ihre Zeit mit Schülern der Hawthorne Academy zu verbringen und ganz bestimmt nicht mit auch nur einer der Sisters of Misery.
  


  
    »Ich würde an deiner Stelle lieber nicht hingehen«, warnte Cordelia sie, während sie transparenten Lipgloss auftrug. Maddie saß auf Cordelias Bett, sah ihr dabei zu, wie sie sich zurechtmachte und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, in den Spiegel zu schauen, wenn man so schön war. Cordelia tat sehr geheimnisvoll, was ihre Verabredung anging, und hatte Maddie das feierliche Versprechen abgenommen, Rebecca gegenüber so zu tun, als gingen sie gemeinsam auf die Party. Maddie war von diesem Plan allerdings nicht sonderlich begeistert.
  


  
    »Du weißt doch, was ich mir sonst wieder anhören darf«, flehte Cordelia. »Sie wünscht sich so sehr, dass ich mich hier gut einlebe. Auch wenn ich nicht verstehe, warum ich dazu auf solche Partys gehen soll - sie hat doch selbst gesagt, dass wir uns vor Kate in Acht nehmen müssen. Ich hab jedenfalls keine 
     Lust, mit diesen reichen Zicken abzuhängen, die du deine Freundinnen nennst, pardon - Schwestern.«
  


  
    Plötzlich nahm Maddie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, drehte sich um und sah Tess im Türrahmen stehen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel ihre Großmutter von der Unterhaltung mitbekommen hatte, jedenfalls trat sie langsam hinter Cordelia und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Als Cordelia vor Schmerz leicht zusammenzuckte, wirkte sie nicht überrascht. Sie hob Cordelias Tunika sanft nach oben und betrachtete mit unergründlicher Miene ihren von Striemen überzogenen Rücken. Dann blickte sie ihre beiden Enkelinnen an und schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Äh … was soll sein?«, stammelte Cordelia. Maddie wusste, dass Cordelia die herzensgute, zerbrechliche Tess auf gar keinen Fall in diesen hässlichen Krieg mit den Sisters of Misery hineinziehen wollte.
  


  
    Sie kam ihrer Cousine zu Hilfe. »Das ist heute im Sportunterricht passiert. Sie ist beim Training gestolpert und in einen Dornbusch gefallen.«
  


  
    »Muss ein ziemlich fieser Dornbusch gewesen sein«, stellte Tess ruhig fest. Sie betrachtete prüfend die Wunden auf Cordelias Rücken und eilte dann aus dem Zimmer. Maddie und Cordelia sahen sich an, in ihren Augen stand die gleiche Frage: Wie hatte sie davon wissen können?
  


  
    Einen Augenblick später kam Tess mit einer kakteenartigen Pflanze mit fleischigen grünen Blättern zurück. Sie brach eines davon ab und drückte eine gelartige grünliche Flüssigkeit daraus hervor.
  


  
    »Aloe Vera«, erklärte sie ruhig. »Für die Wunden von diesem Dornbusch.«
  


  
    Sie hob erneut Cordelias weich fallende Tunika hoch und rieb ihr ganz vorsichtig, um ihr nicht noch mehr wehzutun, 
     den Rücken mit dem Aloesaft ein. Als sie fertig war, blickte sie ihre Enkelinnen ernst an.
  


  
    »Ihr müsst aufeinander aufpassen. Die Menschen in dieser Stadt … die Dinge, die ich gesehen habe …« Sie schüttelte den Kopf. »Seid bitte vorsichtig. Ihr beide müsst um jeden Preis zusammenhalten. Das ist die einzige Möglichkeit.«
  


  
    Sie griff nach den Händen der beiden Mädchen und drückte sie fest. Dann sah sie ihnen ein letztes Mal eindringlich in die Augen und ging aus dem Zimmer. Maddie und Cordelia blickten sich stumm an. Wenn Cordelia es vorzog, den Vorfall mit Kate für sich zu behalten, würde auch Maddie nicht den Mund aufmachen. Sie hoffte nur, dass sie auch wirklich allein damit fertig wurden.
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    Die Party lief nach dem gleichen Schema ab wie alle Partys, die die Clique aus der Hawthorne Academy schon zusammen gefeiert hatte. Nur Maddie war diesmal anders. Sie fühlte sich zwischen all den Betrunkenen fremd und hatte nicht das Gefühl, dazuzugehören.
  


  
    Wie immer wenn Trevors Eltern in Urlaub fuhren, hatte er das Haus in eine heiße Party-Location umfunktioniert. Am Eingang erwartete die Gäste eine sogenannte Wodka-Rutsche - ein länglicher Eisblock, in den eine gewellte Rinne gemeißelt worden war, aus der jeder zur Begrüßung erst einmal einen eisgekühlten Schluck Wodka trinken musste. Maddie beugte sich vor und presste ihre Lippen an das untere Ende der Rinne, während Trevor von oben eine schnapsglasgroße Menge Raspberry Stolichnaya in ihren wartenden Mund laufen ließ. Der eiskalte Wodka brannte in ihrer Kehle.
  


  
    »Brrr.« Maddie wischte sich lachend mit dem Handrücken über den Mund. »Danke, Trevor.«
  


  
    »Du weißt, dass mir nichts zu teuer ist, um meine Mädels in Stimmung zu bringen«, grinste Trevor.
  


  
    »Ferkel«, murmelte Maddie. Sie setzte ihren Weg ins Haus fort und wünschte sich, Cordelia wäre doch mitgekommen. Wenn sie an ihrer Seite war, hatte sie das Gefühl, es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre sie selbst der Mond und Cordelia die Sonne - um selbst leuchten zu können, borgte sie sich einfach etwas von Cordelias Strahlen.
  


  
    Während Maddie sich unter die anderen Partygäste mischte, grübelte sie über die geheimnisvolle Warnung ihrer Großmutter nach und fragte sich, warum Cordelia sich so hartnäckig geweigert hatte, ihr zu erzählen, wohin sie ging. Wenigstens war sie vor Kate und den Sisters sicher. Was ihre eigenen Aussichten betraf, einen einigermaßen netten Abend zu verbringen, so konnte sie nur hoffen, dass Mr Campbell irgendwann auftauchen würde. Trevor hatte seine Gäste darauf hingewiesen, dass sein Bruder später möglicherweise auftauchen könne, um nach »dem Rechten zu sehen«. Es gebe aber keinen Grund, in Panik auszubrechen, wenn sie sich in volltrunkenem Zustand plötzlich ihrem Lehrer gegenübersahen.
  


  
    »Er ist total cool«, hatte Trevor behauptet. »Vor allem was Alkohol angeht. Er kann’s bloß nicht leiden, wenn er an der Wodka-Rutsche warten muss. Also lasst ihm lieber den Vortritt.«
  


  
    Ungeachtet der Tatsache, dass Kate mit seinem jüngeren Bruder zusammen war, hoffte auch sie offensichtlich darauf, dass der heißeste Lehrer der Schule sich heute Abend noch blicken ließ. Jedenfalls hatte sie sich extrem in Schale geworfen und ihre »Uniform« aus Thommy-Hilfiger-Bluse plus klassischer Jeans gegen ein eng anliegendes Oberteil mit tiefem V-Ausschnitt und eine tief sitzende, ihre schmalen Hüften zur Geltung bringende Jeans getauscht. Ihre Haare, die 
     sonst immer brav von einem Haarreif zurückgehalten wurden, waren zu einer wilden blonden Mähne zerzaust, als käme sie gerade erst aus dem Bett, und ihre Augen hatte sie im verwegenen »Smokey Eyes«-Look geschminkt. Kate war heute Abend definitiv auf Beute aus.
  


  
    Maddie trank an der improvisierten Bar noch einen Schluck eisgekühlten Wodka, um ihre Nerven zu beruhigen, und schlenderte dann auf ihre Freundinnen zu, die gerade die Köpfe zusammensteckten und über irgendetwas kicherten.
  


  
    »Hey, worüber lacht ihr?« Maddie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.
  


  
    »Hier, nimm.« Kate reichte ihr einen kleinen glitzernden Stern aus gummiertem Papier. Dann holte sie einen weiteren Stern hervor, leckte mit der Zunge über die Rückseite und klebte ihn sich auf die Wange. Maddie stellte fest, dass die anderen Mädchen auch schon einen trugen.
  


  
    Kates ausgelassener Stimmung nach zu urteilen, schien sie den Vorfall im Umkleideraum fürs Erste vergeben und vergessen zu haben. Maddie hätte sie deswegen zwar gern noch einmal zur Rede gestellt, aber ohne Cordelia fühlte sie sich einfach nicht stark genug, Kate die Stirn zu bieten. Also beschloss sie, das Spielchen lieber mitzuspielen, statt noch einmal so eine hässliche Szene wie heute Nachmittag in der Schule zu riskieren. »Okay …« Sie befeuchtete die Rückseite des Sterns mit der Zunge und klebte ihn sich dann auf die Wange.
  


  
    Als Trevor an ihnen vorbeiging und die Glitzersternchen sah, brüllte er: »Party, Party, Party! Ihr Mädels geht voll ab!« Dann schnappte er sich Kate und begann, vor den anderen wild mit ihr herumzuknutschen.
  


  
    »Nehmt euch ein Hotelzimmer!«, rief Hannah, hüpfte aber gleich darauf auf die Tanzfläche, wo sie einen Jungen aus der Fußballmannschaft antanzte und sich im Takt der dröhnenden Musik aufreizend an ihn presste.
  


  
    »Sag mal, was ist denn mit denen los?«, fragte Maddie Darcy.
  


  
    »Das wirst du schon noch merken«, kicherte Darcy und verschwand mit Bridget an die Bar.
  


  
    Plötzlich nahm Maddie die Musik mit einer noch nie gekannten Intensität wahr. Es schien, als würde sie die Melodie mit all ihren Sinnen gleichzeitig erfahren, und ihr Körper begann, sich wie von selbst zum Rhythmus der hämmernden Beats zu bewegen.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums entdeckte sie einen Mann mit einem wunderschönen Gesicht. Mr Campbell lehnte neben der Tür und betrachtete das feuchtfröhliche Partytreiben mit ernster Miene. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr es ihm missfiel, seinen Schülern dabei zuzusehen, wie sie von Minute zu Minute betrunkener wurden, aber anscheinend hatte er nicht vor, seinem Bruder die Party zu verderben. Noch nicht jedenfalls. Auf einmal verspürte Maddie das dringende Bedürfnis, ihm ganz nah zu sein und mit ihren Händen sein wunderschönes Gesicht zu erforschen. Als sie sich gerade auf den Weg zu ihm machen wollte, hielt Kate sie am Arm fest.
  


  
    »An deiner Stelle würde ich das nicht tun«, raunte sie ihr zu.
  


  
    Maddie kicherte. »Was würdest du nicht tun?« Ihr Kopf schien wie mit glitzernder Luft gefüllt und ihr Körper fühlte sich an wie flüssiger Sonnenschein. Wahrscheinlich war das der Wodka, der durch ihre Blutbahnen pulsierte.
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine, also lass es - sonst fliegen wir nämlich alle auf«, zischte Kate.
  


  
    »Aber Trevor hat doch gesagt, dass sein Bruder es nicht so eng sieht, wenn wir ein bisschen was trinken«, sagte Maddie verwirrt und drehte sich zu Bridget, Hannah und Darcy um, die plötzlich wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht waren.
  


  
    »Ja, aber bei Ecstasy versteht er sicher keinen Spaß«, hielt Darcy dagegen.
  


  
    »Aber wir haben doch gar kein …« Sie verstummte, als es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Das Sternchen. Aufgebracht riss sie es sich von der Wange.
  


  
    »Zu spä-hät«, spottete Kate.
  


  
    »Wie konntest du mir das antun?« Maddies euphorische Stimmung löste sich in Tränen auf.
  


  
    »Was hast du denn? Man wird doch wohl noch ein bisschen Spaß haben dürfen«, sagte Kate unschuldig. »Herrgott, Crane. Jetzt zieh endlich mal den Stock aus deinem Arsch und genieß das Leben.« Darcy und Hannah prusteten los und fingen an, sich gegenseitig zärtlich durch die Haare zu streichen.
  


  
    Maddie war außer sich vor Wut. Unsanft schubste sie die beiden zur Seite und stürmte aus dem Raum in die Diele, wo sie beinahe mit Mr Campbell zusammengestoßen wäre, der ihr besorgt nachblickte, als sie an Trevor und seiner dämlichen Wodka-Rutsche vorbei aus dem Haus rannte und den Weg zum Strand einschlug. Dort legte sie sich in den kühlen Sand und beschloss, einfach so lange liegen zu bleiben, bis die Wirkung des Ecstasys abgeklungen war. Bevor sie nach Hause ging, musste sie unbedingt wieder einen klaren Kopf haben, damit sie sich nicht verplapperte, falls Tess oder Rebecca sie fragen sollten, wo Cordelia abgeblieben war. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die leichte Brise, die sanft über ihren Körper strich.
  


  
    Plötzlich spürte sie, dass jemand neben ihr stand, und hörte im nächsten Moment Cordelia flüstern: »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Wie hast du mich gefunden und was machst du überhaupt hier?«, murmelte Maddie benommen.
  


  
    »Ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl. Ich traue diesen Mädchen einfach nicht. Deswegen bin ich herkommen, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Reed, äh, Mr Campbell hat mir erzählt, dass er gesehen hat, wie du zum 
     Strand hinuntergerannt bist.« Cordelia beugte sich über sie und betrachtete sie besorgt.
  


  
    »Mir geht’s gut. Wirklich. Alles okay.« Maddie kicherte. Die Konturen von Cordelias Gesicht wirkten seltsam verschwommen.
  


  
    »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Cordelia mit gepresster Stimme.
  


  
    »Ich hab einfach nur zu viel getrunken.« Maddie versuchte, sich ächzend aufzurichten, gab es aber sofort wieder auf. »Lass mich einfach noch ein kleines bisschen hier liegen, ja?«
  


  
    »So dauert es aber noch ewig, bis du wieder nüchtern bist. Komm schon, hoch mit dir.«
  


  
    Cordelia half ihrer Cousine, auf die Beine zu kommen, und zog sie an der Hand hinter sich her zum Wasser, wo Maddie sich sofort wieder in den Sand fallen ließ. Rasch schlüpfte Cordelia aus ihrer Kleidung, rannte ein Stück ins Meer hinein und sprang dann kopfüber in die Wellen. Als sie wieder auftauchte, rief sie Maddie zu, auch ins Wasser zu kommen. Maddie rappelte sich widerwillig auf, nestelte sich ungeschickt aus ihren Sachen und tapste zögernd ein paar Schritte ins Meer hinein, bevor sie ebenfalls in die kalten Fluten sprang.
  


  
    Obwohl Maddie eine gute Kondition hatte, war Cordelia eindeutig die bessere Schwimmerin. Geschickt kraulte sie unter den Wellen hindurch, glitt mit anmutigen Bewegungen unter der Wasseroberfläche dahin und tauchte erst nach einer kleinen Ewigkeit wieder auf, als fühle sie sich im Wasser ganz in ihrem Element. Vor ein paar Wochen hatte Tess ihnen erzählt, dass Cordelia auf Gälisch »Tochter des Meeres« bedeutete, und seitdem war Cordelia davon überzeugt, eine an Land gespülte Meerjungfrau zu sein. Maddie rechnete beinahe damit, dass ihre Cousine einfach zwischen den Wellen verschwinden und ins offene Meer hinausschwimmen würde, genau wie eine echte Nixe.
  


  
    Prustend und kichernd, kehrten sie schließlich an den Strand zurück. Als sie aus dem Wasser stiegen, klebten ihre Slips und Unterhemden an ihren schlanken Körpern, und ihre Haare ringelten sich wie Seetang um ihre Schultern. Als Maddie sich umsah, schnappte sie fassungslos nach Luft. Ihre Kleider lagen nicht dort, wo sie sich ausgezogen hatten, sondern waren quer über die Felsbrocken verstreut, die aus dem Sand ragten. Cordelia blickte sich hastig nach allen Seiten um, aber der Strand war menschenleer. Das war bestimmt keiner der üblen Streiche der Sisters of Misery, denn die hätten ihre Sachen entweder geklaut, zerrissen oder einfach ins Wasser geworfen. Hier war jemand anders am Werk gewesen, und es schien fast, als würde dieser Jemand ihnen sagen wollen, dass er ihren nächtlichen Schwimmausflug beobachtet hatte.
  


  
    Als sie wieder angezogen waren und auf die Holztreppe zugingen, die zum Grundstück der Campbells hinaufführte, drehte Maddie sich noch einmal um und erspähte am Strand unten die dunklen Umrisse eines Mannes, der reglos in ihre Richtung schaute. Sie kniff die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können, aber da drehte er sich hastig um und verschwand über eine der Dünen in der Dunkelheit.
  

  
  


  
    8
  


  
    HAGALAZ
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    HAGELSTURM
  


  
    

  


  
    Zerstörerische und unberechenbare Kräfte,

    eine wichtige Prüfung, großes Leid
  


  
    

  


  
    

  


  
    HALLOWEEN
  


  
    

  


  
    Auf keinen Fall gehst du da mit«, sagte Cordelia mit Nachdruck, als sie sich für die Schule fertig machten. Seit Trevors Party war sie mehr denn je davon überzeugt, dass Maddie sich von den Sisters of Misery fernhalten sollte. »Verdammt, Maddie, warum will irgendjemand eine Nacht auf einer unheimlichen Insel verbringen? Geh einfach nicht hin. Du musst bei diesem Scheiß nicht mitmachen und das weißt du auch!«
  


  
    »Doch, muss ich, weil ich … weil ich nun mal eine Schwester bin.« Maddie zog hilflos die Schultern hoch, als sie Cordelias verständnislosen Gesichtsausdruck sah. »Kate bringt mich um, wenn ich nicht mitkomme.«
  


  
    »Das darf doch alles nicht wahr sein«, seufzte Cordelia. »Die Leute behandeln mich und meine Mutter, als wären wir Hexen, dabei kommt es mir vor, als wärst du diejenige, die einem Hexenzirkel angehört.« Sie lachte nervös. »Hat Kate denn schon mal eine Nacht auf der Insel verbracht?«
  


  
    Maddie erzählte ihr, dass Kate von ihrer älteren Schwester Carly dazu gezwungen worden war, als sie gerade mal neun Jahre alt war. Kate war schon damals hart im Nehmen gewesen 
     und hatte tatsächlich die komplette Nacht allein dort verbracht. Als Maddie und die anderen Freundinnen sie am nächsten Morgen abholten, hatte sie völlig gefasst und unbeeindruckt gewirkt, und erst als die Mädchen ihr zur bestandenen Mutprobe gratulierten, war ihr Blick glasig geworden, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass Maddie Kates verletzliche Seite gesehen hatte. Auf dem Weg zur Anlegestelle hatte Maddie sie in einer unbeholfenen tröstenden Geste an sich gedrückt, aber Kate weigerte sich, auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zu zeigen, und hatte sie gereizt weggeschubst. Von all den Mädchen, die jemals eine ganze Nacht allein auf der Insel verbracht hatten, war Kate Endicott in der Geschichte der Sisters of Misery das jüngste gewesen. Es machte sie fast zu so etwas wie einer lebenden Legende.
  


  
    Cordelia ließ sich fassungslos auf Maddies Bett fallen. Nachdem sie ein paar Minuten nachdenklich an die Zimmerdecke gestarrt hatte, setzte sie sich entschlossen auf. »Dann komm ich mit«, verkündete sie mit fester Stimme. »Das ist glatter Selbstmord, wenn du mit diesen Mädchen allein nach Misery Island fährst, und das ausgerechnet auch noch an Halloween.«
  


  
    Sosehr sich Maddie auch vor dieser Nacht auf der Insel fürchtete - sie wusste, dass es für Cordelia noch viel gefährlicher werden würde. Die Sisters of Misery hassten sie nicht nur - sie waren neidisch auf sie. Und wenn Maddie ehrlich war, konnte sie dieses Gefühl sogar nachvollziehen, denn es gab Momente, in denen selbst sie Cordelias Selbstvertrauen und ihre natürliche Schönheit nur schwer aushielt. Neid konnte Mädchen dazu bringen, die verrücktesten Dinge zu tun. Heimtückische, böse Dinge.
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    Als Maddie beim Mittagessen in der Cafeteria erwähnte, dass Cordelia sie auf ihrem nächtlichen Ausflug nach Misery Island begleiten wolle, war Kate überraschend schnell einverstanden - fast schon zu schnell. Maddie hatte das ungute Gefühl, dass Kate heimlich schon die ganze Zeit damit gerechnet hatte.
  


  
    In der Halloween-Nacht führte Kate die Sisters of Misery und Cordelia den verschlungenen lehmigen Pfad entlang, der ins Innere der Insel führte. Mit verbundenen Augen setzten die Mädchen, die sich an den Händen hielten und im Gänsemarsch gingen, vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Keine wusste, welche von ihnen es heute Nacht treffen würde, und jede hatte Angst, die Auserwählte zu sein.
  


  
    Zweige zerkratzten ihnen die Beine, als sie durch das Unterholz auf eine kleine Baumgruppe zumarschierten, und Horden von Stechmücken fielen - von dem Duftgemisch aus Kaugummi, Seife und Parfum angezogen - im Sturzflug über ihre Gesichter und die unbedeckten Stellen ihrer Körper her. Um sich gegen die blutrünstigen Insekten zu wehren, ließ Maddie immer wieder ihren langen kastanienbraunen Pferdeschwanz hin- und herpeitschen, achtete jedoch darauf, auf keinen Fall die Hand des Mädchens hinter oder vor ihr loszulassen.
  


  
    »Halt!«, befahl Kate schließlich. »Wir haben die ehrwürdigen Ruinen von Misery Island erreicht. Jetzt gilt es, unsere Stärke unter Beweis zu stellen und ein Mitglied der Sisters of Misery auszuwählen, das als Opfergabe die Nacht hier verbringen wird.«
  


  
    Ängstlich drückten die Mädchen einander die vor Nervosität feuchten Hände. Nur Cordelias Hand fühlte sich immer noch trocken und entspannt an. Sie war zum ersten Mal auf der Insel und wusste nicht genug über ihre unheimliche Geschichte, um Angst zu haben.
  


  
    »Diejenigen unter euch, die das hier schon miterlebt haben, 
     kennen die Regeln. Die anderen …«, Kate hielt inne, und Maddie wusste selbst mit verbundenen Augen, dass sie spöttisch grinste, »haben jetzt zum ersten Mal die Gelegenheit, ihre Verbundenheit mit ihren Schwestern zu zeigen und zu beweisen, dass sie wirklich eine von uns sind.«
  


  
    Ihr beiden müsst um jeden Preis zusammenhalten, hörte Maddie die Stimme ihrer Großmutter sagen. Das ist die einzige Möglichkeit … Sie fragte sich, ob Tess diese Nacht vorausgesehen und ihre Enkelinnen hatte warnen wollen. Hatte sie Maddie sagen wollen, dass sie Cordelia auf keinen Fall im Stich lassen durfte, egal was passierte? Beunruhigt versuchte sie, den eiskalten Schauer abzuschütteln, der ihr über den Rücken kroch.
  


  
    »Ihr wisst, was zu tun ist, Schwestern. Sobald ich euch die Augenbinde abgenommen habe, geht ihr zum Boot zurück. Eine von euch wird jedoch das Glück haben, die ganze Nacht an diesem Baum festgebunden zu werden.«
  


  
    »Die heilige Birke«, flüsterte Hannah andächtig.
  


  
    »Richtig«, bestätigte Kate. »Als Beweis dafür, dass sie es wert ist, unserem Bund anzugehören, verbringt die Auserwählte, an der vor den Ruinen der Insel stehenden heiligen Birke angebunden, die Nacht. Wenn sie Glück hat, übersteht sie die Nacht, ohne von den drei Hexen besucht zu werden, die nach ihrer Verbannung aus Hawthorne hier starben.«
  


  
    »Und deren Geist bis heute hier spukt …«, flüsterte Darcy.
  


  
    Kate schwieg einen Moment, Cordelia schnaubte.
  


  
    »Ganz genau.« Kate senkte die Stimme. »Denn sie sind hier - irgendetwas ist immer noch hier.« Kate holte theatralisch Atem, bevor sie fortfuhr. »Morgen früh werden wir uns alle bei Sonnenaufgang wieder hier treffen und uns davon überzeugen, dass die Auserwählte die Nacht allein verbracht hat und nicht versucht hat, ans Festland zu gelangen. Wer die Regeln bricht, wird sehen, was er davon hat …«
  


  
    Cordelia seufzte genervt. Maddie war beinahe dankbar, dass ihre Augen verbunden waren, denn sie wusste, dass ein Blick in das Gesicht ihrer Cousine genügt hätte, um sie beide in hysterisches Lachen ausbrechen zu lassen - und dann wäre Kate vor Wut nicht mehr zu halten gewesen.
  


  
    Jedes der Mädchen war aufs Schlimmste gefasst, als ihre Anführerin langsam ihre Reihe abschritt und sie mit langen, strengen Blicken musterte, die sie trotz der Augenbinden beinahe körperlich spürten. Das einzige Geräusch, das in der Stille zu hören war, war ihr nervöses, ungleichmäßiges Atmen. Schließlich zog Kate Maddie die Augenbinde ab und deutete mit dem Kopf stumm in Richtung Katzenbucht, wo das Boot wartete, um sie wieder zum Festland zurückzubringen.
  


  
    Maddie zögerte. Wieder hallten Tess’ mahnende Worte durch ihren Kopf. Dann drehte sie sich um, schlug den Weg zur Anlegestelle ein und musste sich bei jedem Schritt zwingen, sich nicht noch einmal umzublicken, um zu sehen, wer zurückblieb. Als sie auf das Ufer zurannte, hatte sie das dumpfe Gefühl, dass es nur einen einzigen Grund gab, warum sie davon verschont geblieben war, die Nacht auf der Insel zu verbringen. Cordelia. Heftige Schuldgefühle erfassten sie, als ihr klar wurde, was sie getan hatte: Sie hatte ihre Cousine geopfert.
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    An der Anlegestelle wartete Maddie in der Dämmerung auf die anderen Mädchen, aber sie kamen nicht. Ein dicker Kloß formte sich in ihrer Kehle und machte ihr das Schlucken schwer. War sie womöglich in eine Falle getappt und musste nun doch die Nacht allein auf der Insel verbringen?
  


  
    Nach zwanzig Minuten beschloss sie, das Risiko einzugehen und zu den Ruinen zurückzukehren. Als sie dort ankam, 
     standen die Mädchen alle noch an der gleichen Stelle und hatten einen Kreis gebildet.
  


  
    »Erde, Wasser, Wind und Feuer! Hört unser Flehen und nehmt unsere Gabe an«, erhob sich Kates Stimme über das wütende Tosen des Meeres.
  


  
    Mit einem unguten Gefühl im Bauch blickte Maddie von einem Mädchen zum anderen. »Was ist hier los, verdammt?«, flüsterte sie Darcy zu, die gerade dabei war, Rotwein in Pappbecher zu gießen.
  


  
    »Kate möchte heute mal was anderes ausprobieren. Das wird eine ganz besondere Nacht. Wart’s einfach ab«, raunte Darcy ihr grinsend zu.
  


  
    Seit ihrem Besuch in »Rebeccas Kästchen« schien Kate von der Hexenkunst fasziniert zu sein, und als Maddie dämmerte, auf welche Ideen dieses neue Hobby Kate gebracht haben könnte, kroch kalte Angst in ihr hoch. Cordelia stand rechts von ihr neben dem Feuer, das mittlerweile entzündet worden war. Sie verdrehte die Augen und grinste, aber hinter ihrer unerschrockenen Fassade konnte Maddie ganz deutlich einen ersten Anflug von Nervosität entdecken.
  


  
    »Was hat Kate vor?«, flüsterte sie Hannah zu, die ihr jedoch lediglich einen missbilligenden Blick zuwarf und mahnend einen Zeigefinger auf die Lippen legte. Aber da hatte Kate sie bereits entdeckt und funkelte sie wütend an.
  


  
    »Was ist, Maddie? Willst du lieber diejenige sein, die hier steht? Du musst es nur sagen!«
  


  
    »Ich … was soll das alles, Kate?«, stammelte Maddie. Kate wirkte bedrohlicher und mächtiger als jemals zuvor. Nichts würde dieses Mädchen heute Nacht noch aufhalten können.
  


  
    »Ich bringe jetzt einen Trinkspruch aus«, antwortete Kate und forderte Darcy mit einer Kopfbewegung auf, jedem der Mädchen einen Becher Wein zu geben. »Auf die Sisters of Misery!«
  


  
    Maddie zögerte und schaute fragend in die Gesichter ihrer Freundinnen, die ihrem Blick jedoch auswichen. »Warum hast du mich zum Boot zurückgeschickt?«, rief sie wütend.
  


  
    Aber Kate kreischte nur: »TRINKT!«
  


  
    Die Mädchen tranken ihren Wein mit langen tiefen Schlucken aus und warfen die Becher anschließend in das aus Treibholz errichtete Feuer. Dadurch dass sich das Holz mit Meersalz vollgesogen hatte, leuchteten die Flammen abwechselnd in Blau-, Lavendel- und Rottönen. Es war ein geradezu magischer Anblick.
  


  
    »Wir sind heute Nacht hier zusammengekommen, um unsere Schwester Cordelia in den geheiligten Bund der Sisters of Misery aufzunehmen. Doch zuerst muss sie sich unserer als würdig erweisen.« Kate packte Cordelia fest am Arm, woraufhin Darcy schnell neben sie huschte und sie am anderen Arm festhielt.
  


  
    »Was soll der Quatsch?«, fluchte Cordelia und sah wütend von einer zur anderen. Dann drehte sie sich zu ihrer Cousine um und warf ihr einen hilflosen Blick zu.
  


  
    Maddie schnürte es die Kehle zu. Was zum Teufel ging hier vor?
  


  
    »Lass den Unsinn, Kate. Das geht jetzt echt einen Schritt zu weit.« Ihre Stimme klang gepresst und ängstlich, obwohl sie sich Mühe gab, ruhig und entschlossen zu sprechen.
  


  
    »Wir werden sogar noch viel weiter gehen«, erwiderte Kate selbstgefällig und warf Cordelia einen verächtlichen Blick zu. »Wenn Cordelia ein würdevolles Mitglied unseres Bundes werden möchte, müssen wir sie erst von ihren Sünden reinwaschen.«
  


  
    Aus Cordelias Gesicht wich jede Farbe, so wie das purpurrote Leuchten des Abendhimmels mittlerweile einem aschfahlen Zwielicht gewichen war. Kate ließ ihren Arm los, wandte sich den anderen zu und zog etwas aus ihrer Gesäßtasche.
  


  
    »In diesem Umschlag befinden sich gewisse … Informationen, die ihre Aufnahme in unsere Schwesternschaft verhindern könnten. Informationen, die uns allen Schaden zufügen könnten, wenn man uns mit ihr in Verbindung bringen würde.«
  


  
    Maddies Blick wanderte fragend zu Cordelia, aber die starrte mit versteinerter Miene auf Kate.
  


  
    »Das belastende Material in diesem Umschlag wird erst vernichtet, nachdem Cordelia sich einer Reinigung durch die Elemente unterzogen hat - als da wären Erde, Wind, Wasser und natürlich Feuer. Anschließend helfen wir noch ein bisschen nach«, fügte Kate böse lächelnd hinzu. Maddie konnte sich nicht daran erinnern, dass das Aufnahmeritual jemals so ausgesehen hatte. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie selbst in dieser Nacht noch eine sehr unangenehme Rolle spielen würde. »Nimmst du diese Prüfung an, Cordelia?«
  


  
    Cordelia befreite sich aus Darcys Umklammerung und griff nach dem Umschlag in Kates Hand.
  


  
    »Versuch es erst gar nicht«, zischte Kate und riss schnell ihre perfekt manikürte Hand in die Höhe. »Wir können natürlich auch ein anderes Mädchen auswählen, wenn du nicht willst. Wie wäre es mit Maddie? Na, was meinst du, Cordelia - willst du, dass Maddie für deine Sünden bezahlt?«
  


  
    Wie aus dem Nichts stand plötzlich Bridget an Maddies Seite und hielt ihren Arm fest.
  


  
    Maddie versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. »Bist du bescheuert? Lass sofort los!« Aber obwohl Bridget nur noch aus Haut und Knochen bestand, schien es ihr überhaupt keine Mühe zu bereiten, Maddie festzuhalten. Dabei war Maddie ihr auf dem Hockeyspielfeld sonst körperlich immer weit überlegen.
  


  
    Cordelia starrte auf den Umschlag in Kates Hand und warf ihrer Cousine dann einen traurigen Blick zu. Maddie schüttelte 
     verzweifelt den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie mit all dem nichts zu tun hatte.
  


  
    Cordelias Blick wanderte wieder zu Kate zurück. »Was muss ich tun?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme, das Gesicht bleich vor Angst.
  


  
    »Reinige dich mithilfe der Elemente. Entledige dich der negativen Energie, die du in diese Stadt gebracht hast. Wenn du von deinen Sünden befreit bist - und wir dich von deinen Fehltritten reingewaschen haben -, sind wir quitt«, sagte Kate und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Und Schwestern.«
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    »Wir beginnen mit dem Element Erde.« Kate faltete den Umschlag einmal zusammen und hielt ihn Cordelia hin. Als Cordelia danach greifen wollte, zog sie die Hand schnell wieder weg.
  


  
    »Fang an zu graben«, befahl Hannah.
  


  
    Cordelia blickte sich um. »Womit?« Der Boden war kalt und hart.
  


  
    »Mit deinen Händen, womit denn sonst? Die sind doch von dem ganzen Kräuterzeug und Hexenkram, den du in eurem Laden zusammenbraust, harte Arbeit gewöhnt. Das sollte dir überhaupt keine Mühe machen«, sagte Kate spöttisch. Die anderen Mädchen lachten.
  


  
    Cordelia kniete sich auf den Boden und begann, mit den Fingerspitzen die Erde aufzulockern.
  


  
    »Schneller - wenn du wegen dem hier nicht berühmt werden willst.« Kate wedelte mit dem Umschlag vor Cordelias Gesicht hin und her.
  


  
    Cordelia schaute kurz auf und begann anschließend, wie besessen die dunkle kalte Erde aufzukratzen. Sie grub und grub, bis ihre Hände immer schwärzer wurden und ihre langen roten 
     Haare schweißnass im Nacken klebten und mit kleinen Erdklümpchen übersät waren.
  


  
    Zwischendurch blickte sie immer wieder fragend zu Kate auf, die jedes Mal nur den Kopf schüttelte und mit ungerührter Miene befahl: »Tiefer!«
  


  
    Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit lang immer weiter gegraben hatte, waren ihre Hände und Unterarme mit einer aus Schweiß, Blut und Dreck vermengten Schicht überzogen.
  


  
    »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dir das sogar Spaß macht«, knurrte Kate.
  


  
    »Ich hab mir bloß vorgestellt, dass ich gerade dein Grab schaufle, Kate«, sagte Cordelia und stand auf. »Und, hat die Erde mich jetzt genug gereinigt?«
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Kate frostig. »›Auf solche Opfer, o Cordelia, streu’n die Götter selbst den Weihrauch‹.«
  


  
    Als Maddie das Zitat aus König Lear erkannte, wurde ihr plötzlich alles klar: Kate hatte die ganze Sache von Anfang an geplant. Sobald sie erfahren hatte, dass Cordelia mitkommen würde, hatte sie das gesamte Ritual auf Cordelia abgestimmt - auf ihren ganz persönlichen Ehrengast.
  


  
    Wie auf Kommando tauchten in diesem Moment Hannah, Bridget und Darcy neben Cordelia auf, packten sie an den Armen, zerrten sie zu Boden und drückten ihr Gesicht in das Loch, das sie eben gegraben hatte. Cordelia schrie und versuchte verzweifelt, sich von ihren Peinigerinnen zu befreien, die ihr mit ungerührter Miene Dreck ins Gesicht und in den Mund schaufelten, an ihren Haaren und an ihrer Kleidung zerrten. Maddie taumelte entsetzt zurück. Was sich da vor ihren Augen abspielte, war ein Albtraum, ein von Kate inszenierter Horrorfilm. Und die Regisseurin stand mit verschränkten Armen da und schaute sich die brutale Szene mit schadenfrohem Grinsen an.
  


  
    Maddie stieß einen gellenden Schrei aus und wollte sich 
     auf Kate stürzen, als plötzlich ihre Beine unter ihr wegsackten und sie hart auf dem Boden aufschlug. Ihr Blick trübte sich, während sie sich vergeblich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Wein! Kate musste irgendetwas in ihren Wein getan haben. Die kämpfenden Mädchen verschwammen zu einem einzigen sich krümmenden, kratzenden, schmutzverkrusteten und wild um sich schlagenden Menschenknäuel. Kate lachte gehässig über Maddies verzweifelte Versuche aufzustehen und versetzte Cordelia dann einen harten Fußtritt in die Seite. Maddie kroch auf Hannah zu, um sie von ihrer Cousine wegzuzerren, aber es war zwecklos. Die Mädchen waren völlig außer Kontrolle.
  


  
    »Hör auf damit, wenn du nicht die Nächste sein willst, Maddie«, zischte Kate und klatschte dann in die Hände. »Schluss jetzt!«, befahl sie. »Cordelia ist durch das Element Erde gereinigt worden.«
  


  
    Schwer atmend ließen die drei Mädchen eine nach der anderen von Cordelia ab, die zusammengekrümmt und reglos auf dem Boden lag, ihr Körper von blutenden Kratzern, Striemen, Prellungen und Dreck übersät.
  


  
    Kate Endicott trat einen Schritt vor und schleuderte triumphierend ihre langen Haare über die Schulter zurück. Im flackernden Licht, das die Flammen des Feuers auf ihr Gesicht warfen, glühten ihre Augen orangefarben. »Sind wir bereit für das Element Feuer?«
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    Kate betonte, wie unglaublich entgegenkommend es von ihnen wäre, Cordelia zunächst dem Feuer- und danach erst dem Wasserritual zu unterziehen. Das Wasser hätte nämlich den Dreck von Cordelias Haut gewaschen, sodass die Glut darauf nur noch schmerzhafter gewesen wäre. Während der 
     ganzen Zeit versorgte Kate ihre Freundinnen ohne Unterlass mit Wein, der ihr nie auszugehen schien. Je betrunkener die Mädchen wurden, desto entschlossener schienen sie, Cordelias Schönheit zu zerstören und ihren Willen zu brechen. Kate wies sie an, Cordelia an die heilige Birke - oder an den Lebensbaum, wie sie ihn aus irgendeinem Grund plötzlich nannte - zu fesseln und ihr den Wein einzuflößen. Dabei versicherte sie Maddie immer wieder, dass es nur zu Cordelias Bestem sei, da er die Schmerzen, die sie vielleicht hatte, betäuben würde.
  


  
    Voller Grauen sah Maddie zu, wie Cordelias Foltermägde mit glühenden Holzstücken quälend langsam über ihre nackten Arme und Beine strichen und ihrer zarten weißen Haut etliche Brandwunden zufügten. Cordelias Augen waren glasig geworden und sie zeigte keinerlei Regung mehr. Maddie war noch nie in ihrem Leben vor Entsetzen so gelähmt gewesen. Aber da war noch etwas, das sie lähmte … Sie fühlte sich seltsam träge und schwer, fast wie damals an dem Abend auf Trevors Party. Nur dass sie statt der Euphorie, die sie in jener Nacht empfunden hatte, von einem wachsenden Gefühl der Angst und Paranoia beherrscht wurde. Hilflos zusehen zu müssen, wie Cordelia gequält und gedemütigt wurde, war beinahe ebenso grausam wie die Tortur selbst.
  


  
    Ihr Wunsch, Cordelia zu helfen, war übermächtig, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, einen langen gewundenen Tunnel hinunterzufallen. Plötzlich erfasste sie ein heftiges Schwindelgefühl, als wäre die Erde ein kreiselnder Ball, auf dem sie ihr Gleichgewicht nicht halten konnte. Und während die Sisters of Misery mit dem grausamen Ritual fortfuhren, nahm sie die Geräusche um sich herum immer dumpfer und verzerrter wahr. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr und sie schien alles nur noch wie durch das kleine Guckloch in einer Tür zu sehen. Groteske Formen wirbelten durch ihr Blickfeld, als sie verzweifelt versuchte, ihre Gedanken zu ordnen 
     und sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie sie sich und ihre Cousine heil von dieser Insel retten könnte.
  


  
    Unterdessen entschieden die Mädchen, dass das reinigende Feuerritual erst abgeschlossen war, wenn auch die Spitzen von Cordelias Haaren versengt wären. Zum Glück waren ihre Haare noch immer schlammverkrustet und feucht, sonst wäre dabei ihr ganzer Kopf in Flammen aufgegangen. Als die Mädchen mit ihr fertig waren, hingen ihr die einst so wunderschönen langen roten Haare schmutzig braun, zottelig und angesengt über die mit Wunden übersäten Schultern.
  


  
    Um das anschließende Luftritual zu vollziehen, tanzten die Mädchen um ihre geschundene und blutende »Schwester« und riefen ihr mit kreischenden Stimmen bösartige und grausame Beleidigungen ins Gesicht.
  


  
    Schlampe … Nutte … Hippieabschaum … Versagerin … Schier endlos ging ihre Hasstirade mit immer gemeineren und erbarmungsloseren Beschimpfungen weiter.
  


  
    Plötzlich fand Maddie sich weinend zwischen den anderen Mädchen wieder, die im Kreis um Cordelia tanzten. Ihr tränenverhangener Blick wurde wie magisch von dem Feuer angezogen, dessen grüne und blaue Flammen wie spitze Zungen in die Höhe loderten.
  


  
    Im Kreis, im Kreis, alles wiederholt sich, hörte Maddie klar und deutlich die Stimme ihrer Großmutter im Kopf, die das Johlen der Mädchen übertönte. Wie konntest du nur zulassen, dass deinem eigenen Fleisch und Blut das angetan wird? Ich habe dich gewarnt, Maddie. Ich habe dir gesagt, dass du auf der Hut sein sollst, aber du hast meine Warnung nicht ernst genommen, hast nicht wirklich zugehört. Nun bist du eine von ihnen. Eine von ihnen …
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf, taumelte, stolperte, während die Erde sich immer schneller um ihre eigene Achse zu drehen schien. Die Stimmen der Mädchen schwappten in der salzgeschwängerten 
     Nachtluft wie die Meeresbrandung durch ihr Bewusstsein, mal lauter, mal leiser. Jedes Mal wenn sie stürzte, zerrten Hände sie unsanft wieder auf die Beine und zogen sie weiter im Kreis herum. Schließlich war es Zeit für das Wasserritual. Kate drückte Maddie einen Eimer in die Hand und befahl ihr, zum Strand zu gehen und ihn mit Meerwasser zu füllen.
  


  
    Als Maddie sich zum Gehen wandte, streifte ihr Blick Cordelia, und sie schrie auf. Es war, als wäre ihr Albtraum Wirklichkeit geworden. Cordelia lehnte schlaff am Stamm des Baumes, die Augenbinde lag wie ein Galgenstrick um ihren Hals, ihr Kinn war auf die Brust gesackt, der Mund leicht geöffnet. In Maddies Kopf begann es zu dröhnen; ihre Zunge schien auf ihre dreifache Größe anzuschwellen und nicht mehr in ihren Mund zu passen. »Wie konntet ihr das nur tun?«, schrie sie. »Ihr Teufelinnen! Dafür werdet ihr bezahlen!«
  


  
    Sie schleuderte den Eimer in die Ruinen und rannte den Weg zum Boot entlang. Irgendwie würde es ihr gelingen, den Motor anzuwerfen und zum Festland zurückzufahren, um Hilfe zu holen. Sie musste es einfach schaffen. Kate hatte das Ritual schon jetzt viel zu weit getrieben. Wie weit würde sie noch gehen? Kurz bevor sie das Boot erreicht hatte, bekam sie einen harten Schlag auf den Hinterkopf. Sie stolperte, rappelte sich wieder auf und stürzte unkontrolliert schluchzend auf das Ufer zu. Sie wollte ins Wasser und so schnell sie konnte zum Boot waten. Doch da traf sie ein weiterer Schlag, dieses Mal gegen die Stirn.
  


  
    Über das dröhnende Tosen des Meeres hinweg hörte sie ein leises Kichern.
  


  
    Dann wurde es schwarz um sie.
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    SPIEGELVERKEHRTES LAGUZ
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    WASSER
  


  
    

  


  
    Falsche Entscheidungen, schlechte Urteilsfähigkeit
  


  
    

  


  
    

  


  
    NOVEMBER
  


  
    

  


  
    Wo ist sie?«, schrie Rebecca, packte Maddie an den Schultern und zerrte sie in ihrem Bett in eine sitzende Position. Sonnenlicht strömte ins Zimmer und vertrieb die beklemmenden albtraumhaften Bilder von Misery Island aus Maddies Kopf. Blinzelnd versuchte sie, die Konturen ihres Zimmers scharf zu stellen, während sie sich gleichzeitig fragte, wie und wann sie nach Hause gekommen war.
  


  
    Tess stand in der Tür und sah sie unverwandt an. In ihrem Blick lag grenzenlose Enttäuschung. Sie weiß, was gestern Nacht passiert ist, dachte Maddie unwillkürlich, obwohl das eigentlich unmöglich war. Aber falls sie tatsächlich etwas ahnte, gab sie es nicht preis, sondern stand einfach nur stumm da, während Rebecca Maddie immer verzweifelter und wütender mit Fragen über Cordelias Verbleib bestürmte.
  


  
    »I-Ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte Maddie. Jeder Zentimeter ihres Körpers schien vor Schmerz aufzuschreien, als sie vor Rebecca zurückwich. Jetzt verstand sie die volle Bedeutung der Redewendung »von jemandem in die Mangel genommen werden«. Ihr Kopf hämmerte - vom Wein und von der riesigen Beule auf ihrer Stirn. Irgendjemand hatte sie mit einem harten Gegenstand niedergeschlagen, aber wer? 
     Sie wusste, dass Cordelia immer noch auf der Insel war. Es war ausgemacht gewesen, dass sie im Morgengrauen abgeholt werden würde, aber dem hellen Sonnenlicht nach zu urteilen, das durch das Fenster fiel, hatte Maddie die Fahrt nach Misery Island wohl verpasst. »Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«, äffte Rebecca sie hysterisch nach. »Du willst wissen, WIE VIEL UHR ES IST? Es ist verdammt noch mal Zeit, dass du mir endlich sagst, wo meine Tochter ist!«
  


  
    Maddie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war kurz nach zwölf. Eigentlich hätte Cordelia schon längst zu Hause sein müssen. Nur ganz zögerlich kamen die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht zurück. Sie erinnerte sich vage daran, dass ihre Mutter sie in den frühen Morgenstunden, auf dem Boden liegend, auf der Veranda gefunden hatte, wo die anderen Mitglieder der Sisters of Misery sie vermutlich eilig abgeladen hatten. Abigail hatte sie ins Haus geschleppt und gezischt: »Was ist los mit dir und deiner Cousine? Wollt ihr etwa meinen Ruf zerstören? Wir sind hier doch kein Puff!«
  


  
    Was war letzte Nacht passiert? Als sie den Blick senkte und ihre zerkratzten und blutverkrusteten Hände sah, schob sie sie hastig unter die Decke. »Ähm … I-Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht. Vielleicht … vielleicht hat sie bei Freundinnen übernachtet?«
  


  
    »Freundinnen? Was für Freundinnen?«, wollte Rebecca wissen. »Etwa diese Mädchen, von denen ihr euch lieber fernhalten solltet? Die, über die ich … diese schlimmen Dinge gesehen habe? Diese Freundinnen? Du bist Cordelias einzige Freundin, Maddie.«
  


  
    Die Worte trafen Maddie wie ein Fausthieb. Außer ihr hatte Cordelia niemanden. Sie war ihre einzige Freundin. Und sie hatte sie nach Misery Island gebracht und diesen Mädchen 
     überlassen, die mit ihr gespielt hatten - ein böses, grausames Spiel.
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    Nachdem sie heiß geduscht und sich den Schmutz, den Sand und den Gestank nach Wein und Schweiß vom Körper geschrubbt hatte, fühlte Maddie sich wieder zuversichtlicher und redete sich ein, dass Cordelia bestimmt jeden Moment durch die Tür kommen würde. Doch als der vom heißen Wasserdampf beschlagene Badezimmerspiegel wieder frei war, sah sie den riesigen Bluterguss auf ihrer Stirn, der sie an die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht gemahnte. Hektisch zupfte sie ihren Pony zurecht, um die dicke Beule zumindest notdürftig darunter zu verstecken. Anschließend schlich sie in ihr Zimmer zurück, um Kate oder die anderen anzurufen, konnte aber keines der Mädchen erreichen. Waren sie womöglich immer noch alle auf der Insel? Am liebsten wäre sie sofort hingefahren, um herauszufinden, was los war, aber sie wusste, dass Abigail oder Rebecca sie auf keinen Fall gehen lassen würden. Nicht solange Cordelia nicht wohlbehalten nach Hause gekommen war.
  


  
    Nachdem sie noch ein paarmal erfolglos versucht hatte, Kate und die anderen zu erreichen, ging sie in die Küche hinunter, wo Rebecca, Abigail und Tess am Tisch saßen und ihre Tante sie sofort erneut mit Fragen bestürmte. Maddie behauptete, sie hätte sich die Beule beim Feldhockeytraining zugezogen, obwohl sie wusste, dass ihr das niemand wirklich abkaufte. Tess sah sie an, als könne sie ihre Gedanken lesen, und wieder lag dieser unglaublich enttäuschte Ausdruck in ihren Augen.
  


  
    Rebecca ließ Maddie immer und immer wieder die Ereignisse des letzten Abends rekonstruieren. Aus Angst vor Konsequenzen 
     wollte Maddie Kate und die anderen erst einmal aus der ganzen Sache raushalten, weshalb sie ihre Antworten so vage wie möglich hielt.
  


  
    »Wir sind in der Katzenbucht schwimmen gewesen.«
  


  
    »Wer war noch dort?«
  


  
    »Nur wir … am Anfang …«
  


  
    »Waren diese anderen Mädchen auch dabei? Haben sie Cordelia irgendetwas angetan?«
  


  
    »Ja … ich meine, nein. Ja, sie waren auch dort, aber wir waren nur schwimmen und haben was getrunken und … Ich weiß nicht, was die anderen Mädchen gemacht haben.«
  


  
    »Haben sie ihr Drogen gegeben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Lüg mich nicht an, Maddie!«
  


  
    »Nein, haben sie nicht.«
  


  
    »Haben sie mein kleines Mädchen ertränkt?«, rief Rebecca verzweifelt.
  


  
    »Nein!«, schluchzte Maddie aufgelöst. Rebeccas, Abigails und Tess’ Fragen stürmten auf sie ein, und schon bald konnte sie nicht mehr unterscheiden, wo eine Frage aufhörte und die nächste begann. Anfangs klang Rebeccas Stimme noch anklagend, dann immer mutloser. Die Frauen unterhielten sich flüsternd und warfen Maddie immer wieder besorgte Blicke zu, um vielleicht doch irgendeinen Hinweis auf das zu bekommen, was passiert sein könnte.
  


  
    Maddie war hin- und hergerissen. Sie fürchtete sich vor dem, was Kate mit ihr machen würde, wenn sie Rebecca, Tess und ihrer Mutter von den Sisters of Misery und den Ereignissen auf Misery Island erzählen würde. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wozu Kate in der Lage war. Vielleicht wäre sie ja sogar zu einem Mord fähig. Schaudernd schob sie diesen Gedanken wieder beiseite.
  


  
    Rebecca stellte das ganze Haus auf den Kopf, sah in jeden 
     Schrank, spähte unter jedes Bett und schaute in jedem möglichen Winkel dreimal nach, während Maddie und Tess hilflos danebenstanden. Danach begann sie, jeden in der Stadt anzurufen, ging Namen für Namen und Nummer für Nummer das gesamte Telefonbuch durch. Als sie es im Haus irgendwann nicht mehr aushielt, machte sie sich mit Maddie zu Fuß auf die Suche nach Cordelia. Sie liefen jeden noch so schmalen Weg ab, klingelten an jeder Tür, hielten jeden an, der ihnen unterwegs begegnete. »Haben Sie meine Tochter gesehen?«, fragte Rebecca dann jedes Mal mit flehendem Ton und hielt ein Foto von Cordelia hoch. Je länger sie suchten, desto stiller und verzweifelter wurde Rebecca. Irgendwann übernahm schließlich Maddie das Reden, während ihre Tante stumm und mit zutiefst gequältem Gesicht neben ihr stand.
  


  
    Als sich später schwer und hoffnungsleer die Abenddämmerung über sie senkte, musste Maddie sich endlich dem unguten Gefühl stellen, das sie schon den ganzen Tag über begleitet hatte: Auf Misery Island war irgendetwas geschehen, das Cordelia daran hinderte, nach Hause zu kommen. Obwohl es für eine offizielle Vermisstenanzeige eigentlich noch viel zu früh war, erklärte sich Officer Garrett Sullivan später am Abend bereit, zu ihnen nach Hause zu kommen und die Meldung zumindest schon einmal aufzunehmen.
  


  
    Als er gegen Mitternacht bei ihnen eintraf, setzten sie sich alle ins Wohnzimmer, wo er Maddie wieder und immer wieder fragte, wann genau sie ihre Cousine zuletzt gesehen hatte. Maddie suchte verzweifelt nach irgendeiner Möglichkeit, den Polizisten auf die richtige Spur zu führen, ohne zu viele Details über die Nacht auf Misery Island preiszugeben. Doch am Ende gab sie ihm die gleichen knappen und unverbindlichen Antworten, die sie auch schon ihrer Tante, Mutter und Großmutter gegeben hatte. Sie wusste, dass sie die Nachforschungen damit in keiner Weise unterstützte, aber irgendetwas in 
     ihr sträubte sich dagegen, die ganze Wahrheit zu sagen. War sie letzten Endes nicht genauso verantwortlich wie die anderen? Hatte sie denn irgendetwas getan, um es zu verhindern? Sie hätte die Dinge, die in dieser Nacht geschehen waren, so gerne in Worte gefasst, versank jedoch mit jeder Minute tiefer in dem Strudel aus Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen, als würde Cordelias Blut auch an ihren Händen kleben.
  


  
    Kate war diejenige, die für die grausamen Taten verantwortlich war, aber Maddie hatte Cordelia auf die Insel gebracht. Machte sie das nicht genauso schuldig? Sie schämte sich so sehr, dass sie es nicht über sich brachte, ihrer Familie irgendetwas davon zu erzählen. Wie hätte sie ihnen danach je wieder in die Augen sehen können?
  


  
    »Ist sie mit jemandem zusammen? Hat sie irgendwelche Feinde? Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen? War sie in letzter Zeit vielleicht anders als sonst? Angespannter? Nervöser? Ist sie schon öfter einfach so von zu Hause fortgeblieben? Mit wem ist sie befreundet? Weißt du, ob irgendjemand wütend auf sie war?« Sullivan schoss seine Fragen auf sie ab, als wäre sie die Zielscheibe auf einem Schießplatz.
  


  
    Stammelnd und schluchzend, versuchte Maddie, dem Kleinstadtpolizisten ein Bild von Cordelia zu vermitteln - diesem jungen Mann, der gerade selbst erst seinen Schulabschluss gemacht hatte und vor nicht allzu langer Zeit noch als extrem feier- und trinkfreudig bekannt gewesen war. Wer konnte wissen, ob er nicht selbst etwas mit Cordelias Verschwinden zu tun hatte?, dachte sie. Cordelia war wunderschön und unerreichbar, ein Freigeist und eine Rebellin. In Anbetracht der dunklen Geschichte der Stadt, könnte jeder hier verdächtig sein - sogar Maddie.
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    Am nächsten Tag gemahnte Cordelias leerer Platz in der Schule daran, dass niemand sicher war. Ihr Tisch war über und über mit Blumen bedeckt und wirkte wie eine Gedenkstätte. Maddie war zutiefst gerührt von ihren Mitschülern, bis sie sah, wie Kate und Bridget sich die Blumen gegenseitig in die Haare flochten.
  


  
    Erst beim Mittagessen hatten die Sisters of Misery Gelegenheit, die Geschehnisse der Halloween-Nacht zu besprechen. Maddie drängte die Mädchen, zur Polizei zu gehen und dort ihre Version der Ereignisse, die zu Cordelias Verschwinden geführt hatten, anzugeben.
  


  
    »Bist du vollkommen verrückt geworden, Maddie? Wenn du wegen Mithilfe an einem Verbrechen in den Knast wandern willst - bitte. Aber ich ganz bestimmt nicht«, fauchte Kate.
  


  
    »Was glaubst du, was mit ihr passiert sein könnte?«, fragte Maddie.
  


  
    »Jetzt spiel hier bloß nicht die Unschuldige, Maddie. Du warst doch die ganze Nacht dabei und weißt ganz genau, was passiert ist«, zischte Kate. »Und wenn irgendeine von euch Cordelias besonderes Aufnahmeritual gern am eigenen Leib erleben möchte - nur zu! Geht zur Polizei und erleichtert euer Scheißgewissen. Ihr könnt es von mir aus auch der ganzen Welt erzählen, nur solltet ihr euch dann auf eine noch aufregendere Nacht auf Misery Island gefasst machen.«
  


  
    Kates ungezügelte Wut ließ Maddie erschauern. Sie versuchte wieder, die Ereignisse dieser Nacht im Geist zu rekonstruieren, aber es gelang ihr einfach nicht, sie in eine logische Reihenfolge zu bringen. Zwischen dem Zeitpunkt, als sie zum Boot hinuntergerannt war und ihre Mutter sie auf der Veranda gefunden hatte, fehlte ihr jede Erinnerung. War es möglich, dass sie Cordelia geholfen hatte, von der Insel zu fliehen und es lediglich verdrängt hatte? Die anderen Mädchen 
     behaupteten, Cordelia sei verschwunden gewesen, als sie am nächsten Morgen gekommen waren, um sie von der Insel abzuholen. Irgendwo zwischen Misery Island und dem Mariner’s Way hatte Cordelia sich in Luft aufgelöst.
  


  
    »Ich sehe einfach nicht ein, warum wir irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben sollen«, sagte Darcy gereizt. Es klang fast so, als müsse sie sich selbst und die anderen von ihrer Unschuld überzeugen. »Ich meine, nur weil wir sie dorthin gebracht haben, heißt das doch noch lange nicht, dass wir auch für sie verantwortlich sind. Vielleicht ist sie ja entführt worden …«
  


  
    »Woher wissen wir überhaupt, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist?«, fragte Kate. »Könnte doch auch sein, dass sie sich irgendwo versteckt, um sich für das, was auf Misery Island passiert ist, zu rächen und uns in Schwierigkeiten zu bringen. Sie will uns wahrscheinlich ein bisschen schmoren lassen. Zutrauen würde ich es ihr.«
  


  
    Kates Vermutung schien allen anderen Mädchen einzuleuchten, nur Maddie glaubte kein Wort davon. Ihr kam es total krank vor, dass die Welt sich einfach so weiterdrehte, während Cordelia irgendwo dort draußen war - verletzt und geschunden, verängstigt und allein. Der Unterricht ging weiter wie gehabt. Die Schüler konzentrierten sich auf ihr normales Alltagsleben. Es war, als hätte Cordelia LeClaire nie existiert. Ihr Verschwinden schien niemanden zu kümmern.
  


  
    Nach Unterrichtsschluss versammelten sich die Mädchen vor Maddies Spind. »Los, wir gehen in die Stadt. Mal sehen, welche Fernsehsender ihre Nachrichtenteams nach Hawthorne geschickt haben. Ich wette, dass auch ein paar überregionale Sender dabei sind«, schlug Kate aufgeregt vor, als wäre das ihre große Chance, berühmt zu werden.
  


  
    Niedergeschlagen folgte Maddie den Mädchen den Flur hinunter, als sie plötzlich das unangenehme Gefühl hatte, beobachtet 
     zu werden. Als sie verstohlen über die Schulter blickte, glaubte sie, eine Gestalt zu sehen, die sich hastig außer Sichtweite brachte wie ein Schatten, der sich in Luft auflöst. Aber außer ihr schien niemand etwas bemerkt zu haben. Die anderen Mädchen waren einfach weitergegangen und unterhielten sich aufgeregt darüber, wie man es am besten anstellte, interviewt zu werden.
  


  
    »Jetzt komm schon, Crane«, rief Darcy. »Nicht dass du uns auch noch verschwindest!« Die anderen Mädchen quittierten den grausamen Scherz mit unterdrücktem Gekicher.
  


  
    Wie können sie das auch noch lustig finden? Ist ihnen überhaupt nicht klar, wie ernst die Sache ist?, dachte Maddie. Es schnürte ihr die Kehle zu, als ihr bewusst wurde, dass es keine von ihnen wirklich interessierte, was mit Cordelia passiert war. Solange sie deswegen keine Schwierigkeiten bekamen, war es ihnen egal.
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    Verschwand ein hübsches Mädchen, war das immer eine Schlagzeile wert. So auch in Cordelias Fall. Es dauerte nicht lange, bis sich die Nachricht von ihrem Verschwinden schließlich auch landesweit in den Medien verbreitete. Übertragungswagen verstopften die engen Straßen. Reporter klopften an alle Türen. Heerscharen von Polizeibeamten strömten aus und durchkämmten mit Hunden die bewaldeten Gebiete.
  


  
    Es war die aktuelle Story, und alle zogen eine unglaubliche Show ab, allen voran die Sisters of Misery. Vor der Kamera eines Bostoner Nachrichtensenders wischte Kate sich die Tränen von den sommersprossigen Wangen, während Bridget mit erschütterter Miene danebenstand und sie stützte.
  


  
    »Sie war unsere beste Freundin«, schluchzte Kate. »Wir vermissen dich, Cordelia. Wir lieben dich.«
  


  
    »Wer immer sie uns weggenommen hat, ist ein furchtbarer Mensch und verdient keine Gnade«, fügte Bridget mit erstickter Stimme hinzu.
  


  
    Maddie war speiübel, als sie an der Seite von Kate und den Sisters of Misery eine Kerzenmahnwache für Cordelia anführte - eine rührselige Inszenierung, die die Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen sollte und zweifellos im ganzen Land ausgestrahlt und möglicherweise sogar weltweit in den Zeitungen veröffentlicht werden würde. Zumindest einen Tag lang, oder auch zwei. Aber ganz gleich wie viele Bewohner von den lokalen Sendern interviewt oder wie viele Polizeibeamte ausgesandt wurden, um die Stadt abzusuchen - eines war deutlich zwischen den Zeilen zu lesen: Cordelia war keine von ihnen. Rebecca LeClaire stammte zwar ursprünglich aus Hawthorne, aber sie hatte die Stadt nun mal schon vor langer Zeit verlassen, weshalb Cordelia lediglich eine Zugereiste war, nach der man nicht mit der gleichen Hartnäckigkeit suchte, mit der man nach einer Einheimischen gesucht hätte. Nicht dass das irgendjemand laut ausgesprochen hätte. Es war ihnen nur einfach ganz deutlich anzumerken - von den Mitarbeitern der Stadtverwaltung über die Polizeibeamten bis hin zu den freiwilligen Helfern.
  


  
    Wenn jemand auf die Weise verschwindet, auf die Cordelia verschwunden war, hinterlässt er Echos und Schatten, genau wie ein seiner Möbel und Bewohner beraubtes Zimmer. Im Laufe der Ermittlungen begannen seltsame Geschichten in der Stadt zu kursieren. Jeder in Hawthorne behauptete, Cordelia an dieser oder jener Stelle gesehen zu haben. Sie habe in der Dämmerung Glühwürmchen gejagt und im Mondschein auf dem Old Burial Hill getanzt.
  


  
    
      Doch, doch, ich erinnere mich genau, dass ich gesehen habe, wie das Mädchen nachts durch die Straßen streifte. Und immer war
       sie mit einem anderen Jungen unterwegs. Solche Mädchen müssen sich nicht wundern, wenn sie eines Tages für ihren Leichtsinn bezahlen müssen.
    


    
      

    


    
      Die kleine LeClaire? Hab sie neulich noch gesehen, als sie wie immer nach der Schule an unserem Laden vorbeikam. Ich hatte gerade einen Ständer mit reduzierten Kleidungsstücken rausgestellt und erinnere mich, dass sie kurz stehen blieb und einen dieser bunten Flickenröcke vom Ständer nahm. Sie hielt ihn sich an den Körper und drehte sich damit ein paarmal im Kreis herum. Nein, gekauft hat sie ihn nicht. Ihn nur wieder an den Ständer zurückgehängt.
    


    
      

    


    
      Die Tochter von Rebecca LeClaire? Das Mädchen vom Blumenladen? Jetzt wo Sie’s sagen, erinnere ich mich, sie an dem Tag gesehen zu haben, als ich in der Post war. Sie stand vor mir in der Schlange und hatte einen Brief in der Hand, der über und über mit Schmetterlingen und Herzchen bemalt war. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass sie ein wirklich seltsames Mädchen ist.
    

  


  
    Die gewöhnlichsten und banalsten Dinge, mit denen ein junges Mädchen seinen Alltag verbrachte, wurden jetzt plötzlich offiziell dokumentiert und festgehalten, und zwar mit Uhrzeit, Datum und Ort. Weil sie verschwunden war, wurde auf einmal allem eine höhere Bedeutung beigemessen. An wen war der Brief adressiert gewesen? War sie mit dem Empfänger dieses Briefes durchgebrannt? Waren die Herzen auf dem Umschlag das Zeichen einer heimlichen Liebe? Die Gerüchte und Geschichten vermehrten sich von Minute zu Minute.
  


  
    Aber allen Spekulationen zum Trotz ergaben sich daraus keine brauchbaren Hinweise zu Cordelias Verschwinden. Es war, als wäre sie einfach davongewirbelt und hätte mit dem Saum ihres langen Rocks die Spuren hinter sich verwischt.
  


  
    Außer Rebecca, Tess und Maddie gingen alle davon aus, dass sie einfach von zu Hause ausgerissen sei - so wie schon damals in Kalifornien, kurz nachdem ihr Vater gestorben war. Sie war sechzehn, ungestüm, aufsässig und freiheitsliebend und hatte die nächstbeste Chance genutzt, aus Hawthorne abzuhauen. Fall abgeschlossen.
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    »Ich kann mir immer noch nicht erklären, was dort draußen passiert ist«, sagte Maddie zu den anderen Mädchen, als sie nach der Kerzenmahnwache alle bei Kate im Zimmer saßen. Seit Cordelias Verschwinden waren mittlerweile achtundvierzig Stunden vergangen, und die Hoffnung, dass sie wieder auftauchen könnte, wurde von Minute zu Minute geringer.
  


  
    »Schsch!«, machte Kate. Die Mädchen zappten auf dem riesigen Flachbildfernseher hektisch zwischen den Sendern hin und her und hofften darauf, ihre Gesichter in den Nachrichten zu sehen.
  


  
    In einer Werbepause versuchte Maddie noch einmal, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. »Warum war das Ritual in dieser Nacht so anders als sonst? Was sollte das mit der Reinigung durch die Elemente? Und was war überhaupt in dem Umschlag, Kate?«
  


  
    Die Mädchen kicherten.
  


  
    »Gar nichts war in dem Umschlag«, antwortete Kate mit boshaftem Lächeln. »Das war bloß ein Test, du Dummchen, den sie eindeutig nicht bestanden hat. Mein Gott, Maddie, du benimmst dich wirklich wie ein kleines Kind. Solche Aufnahmerituale sind doch für studentische Verbindungen und Sportmannschaften ganz normal - da kann es auch schon mal ein bisschen härter zur Sache gehen.«
  


  
    Maddie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wenn ihr gar 
     nichts gegen sie in der Hand hattet, hätte sie doch überhaupt nicht mitzumachen brauchen. Sie hatte doch absolut kein Interesse daran, unserem Bund beizutreten.« Sie war sich sicher, dass hinter der Geschichte viel mehr steckte, als die Mädchen zugeben wollten.
  


  
    »Sie hat garantiert irgendetwas zu verbergen gehabt - etwas, das sie um jeden Preis vor uns geheim halten wollte. Wahrscheinlich sogar etwas so Schlimmes, dass man sie dafür in die Hexenfestung hätte sperren müssen«, schnaubte Bridget. »Wer solche Geheimnisse hat, dem kann man auf keinen Fall trauen, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Außerdem wollte Kate ihr eine besonders harte Abreibung verpassen, weil sie gehört hat, dass sie mit Trevor im Bett war.«
  


  
    »Das stimmte doch überhaupt nicht«, widersprach Maddie empört. »Sie mochte Trevor ja noch nicht einmal. Wenn sie wirklich mit ihm geschlafen hätte, dann wüsste ich davon.«
  


  
    Kate warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Mir scheint, dass es eine Menge Dinge gibt, die du nicht über deine Cousine weißt - das Gleiche gilt im Übrigen für deine Familie. Dass sie es mit meinem Freund getrieben hat, ist nur eine Sache von vielen. Ach ja, mit Mr Campbell übrigens auch. Gleich mit beiden Brüdern? Wie nuttig ist das denn bitte?«
  


  
    »Ekelhaft!«, regte Bridget sich auf. »Der gute Mr Campbell wird bald noch ganz schön ins Schwitzen kommen. Kate hat Sullivan nämlich gesteckt, dass die beiden außerhalb des Unterrichts was miteinander hatten.«
  


  
    »Du hast was?«, wandte Maddie sich fassungslos an Kate. »Mein Gott, Kate! Er ist immerhin unser Lehrer. Und außerdem der Bruder von deinem Freund. Wie konntest du nur?« Sie wusste, dass Kate es Reed Campbell ziemlich übel nahm, dass er nie auf ihre Annäherungsversuche eingegangen war, aber sie hätte niemals geglaubt, dass sie so weit gehen würde, ihn aus verletztem Stolz bei Officer Sullivan anzuschwärzen. 
     »Jedenfalls war Cordelia weder hinter Trevor noch hinter Mr Campbell oder sonst wem her.«
  


  
    »Kapier es doch endlich, Maddie«, stöhnte Kate. »Deine Cousine war eine üble kleine Schlampe, und es war höchste Zeit, dass ihr mal jemand zeigt, dass es so nicht geht. Deswegen habe ich auch dafür gesorgt, dass ihre Nacht auf Misery Island etwas spezieller ausgefallen ist als bei den anderen. Soviel ich weiß, hatte sie sich vorgenommen, es mit sämtlichen Jungs in Hawthorne zu treiben. Ich wette, dass es ihr mittlerweile leidtut. Außerdem finde ich, dass sie letzten Endes noch ziemlich glimpflich davongekommen …«
  


  
    Hannah stieß Kate in die Seite und schüttelte kaum merklich den Kopf. Fragend ließ Maddie den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    In diesem Moment ertönte die Titelmelodie der Zehn-Uhr-Nachrichten, und die Mädchen ermahnten sich gegenseitig, still zu sein. »Was du damit sagen willst, habe ich gefragt!«, wiederholte Maddie ungeduldig. Sie hatte das Gefühl, dass Cordelia ihr mit jeder Minute, jeder Stunde ein Stückchen mehr entglitt. Wenn sie versuchte, sich an ihr Gesicht zu erinnern, sah sie nur noch einen Schimmer, einen verschwommenen Fleck, ein Echo, das zu einem schwachen Flüstern wurde.
  


  
    Kate wandte sich Maddie erst wieder zu, als die Nachrichten zu Ende waren. Bevor sie zu sprechen begann, warf sie den anderen Mädchen einen warnenden Blick zu. »Ich will damit sagen, dass es gut ist, dass sie in dieser Nacht abgehauen ist. Nachdem ich von ihr und Trevor erfahren habe, hätte ich sie nämlich am liebsten umgebracht. Die Hexe kann von Glück sagen, dass ich sie nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt habe.«
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    »Was ist denn los, Liebes?«
  


  
    Maddie blieb auf dem Weg zur Haustür stehen und drehte sich zu Mrs Endicott um, die allein in ihrer strahlend weißen Küche an der Kücheninsel aus Granit saß. Sie war elegant zurechtgemacht und hatte ihre mit funkelnden Diamanten beringten Hände um ein Kristallglas mit einer dunklen Flüssigkeit gelegt, die im gedämpften Licht der Halogenstrahler wie Blut schimmerte.
  


  
    »Ich … es ist wegen meiner Cousine … Ich kann nicht …«, stammelte Maddie.
  


  
    »Oh, ich weiß, mein armes Kind. Schrecklich, wenn die eigene Cousine einfach so verschwindet.« Mrs Endicott schüttelte mitfühlend den Kopf. »Komm, setz dich und trink ein Glas mit mir.«
  


  
    Sie klopfte einladend auf den Barhocker neben sich. Anscheinend saß sie schon eine ganze Weile hier und das Glas vor ihr war bestimmt nicht ihr erstes. Maddie hörte, wie die Mädchen im anderen Zimmer lachten und aufgeregt durcheinanderredeten.
  


  
    Mrs Endicott holte ein zweites Weinglas aus einem der Hängeschränke und füllte es mit der roten Flüssigkeit. Maddie fand es seltsam, dass sie ihr Alkohol anbot, obwohl sie doch bestimmt wusste, dass sie erst in ein paar Monaten sechzehn werden würde. Aber weil sie sich plötzlich so erwachsen fühlte, nahm sie das Glas und trank einen Schluck. Es war ein fast unerträglich süßer Portwein, der einen pelzigen, kupferartigen Geschmack auf der Zunge hinterließ und ihre Lippen wahrscheinlich rot färbte, als hätte sie zu viele Beeren gegessen.
  


  
    »Was hat sich das Mädchen nur dabei gedacht, einfach wegzulaufen und dir und deiner Familie solchen Kummer zu bereiten«, sagte Kiki Endicott sanft und schüttelte wieder den Kopf. »Das ist wirklich sehr bedauerlich.«
  


  
    Maddie nahm noch einen großen Schluck von dem Portwein. Sie hatte das Gefühl, dass der Alkohol sie beruhigte, und hoffte, er würde ihre innere Anspannung und Wut etwas mildern.
  


  
    Vielleicht wusste Kates Mutter ja, was auf Misery Island geschehen war, und konnte ihr helfen. Aber ja, wahrscheinlich hatte Kate ihr alles erzählt.
  


  
    Maddie leerte ihr Glas. »Sie wäre niemals einfach so davongelaufen, Mrs Endicott. Das weiß ich genau. Ich glaube, dass ich … ich meine, dass wir dafür verantwortlich sind.«
  


  
    Mrs Endicott neigte fragend den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Maddie schob ihre Angst vor den möglichen Konsequenzen beiseite und beschloss, dass es an der Zeit war, die Wahrheit zu sagen. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie nie wieder den Mut dazu aufbringen. Außerdem hing vielleicht Cordelias Leben davon ab.
  


  
    »Mrs Endicott …«
  


  
    »Oh bitte, Liebes, nenn mich Kiki.« Sie lächelte wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.
  


  
    »Ähm … okay, Kiki, es ist etwas ganz Furchtbares auf Misery Island …«
  


  
    »Ah, ah, ah, Madeline-Schätzchen.« Kiki Endicott wedelte mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger, der wegen seiner leicht gekrümmten Spitze ein wenig an eine Klaue erinnerte. »Pass auf, was du sagst. Kate hat mir schon erzählt, was dort draußen passiert ist. Aber außer den Mitgliedern der Sisters of Misery darf niemand von den speziellen Ritualen erfahren. Weißt du, warum sie mir davon erzählt hat?«
  


  
    Maddie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Weil ich früher selbst eine von ihnen war. Das heißt - eigentlich verlässt man die Sisters of Misery nie wirklich. Man bleibt immer ein Teil der Schwesternschaft. Und du weißt 
     doch, dass es gewisse Dinge gibt, über die man niemals sprechen sollte, nicht wahr?«
  


  
    Maddie nickte stumm. Verwirrung und Bestürzung machten sich in ihr breit. Mrs Endicott hatte den Sisters of Misery angehört? Das erklärte natürlich, warum Kate und Carly ihre Rolle als Anführerinnen so ernst nahmen. Allmählich dämmerte Maddie, dass sie all die Jahre über viel zu naiv gewesen war. Die Sisters of Misery waren nicht einfach nur ein lustiger Mädchenclub, dessen Mitglieder ab und zu auch mal über die Stränge schlugen. Dass Kates Mutter so tat, als wäre sie kurz davor gewesen, geheime CIA-Informationen auszuplaudern, bestätigte ihren Verdacht, dass sehr viel mehr dahintersteckte.
  


  
    »Na ja, ich dachte nur, Sie hätten vielleicht eine Idee, wie wir uns jetzt am besten verhalten sollen«, versuchte Maddie zurückzurudern.
  


  
    Kiki Endicott nahm einen Schluck Portwein und betrachtete Maddie nachdenklich über den Rand ihres Kristallglases hinweg. Als sie es wieder abstellte, schimmerten ihre Lippen blutrot.
  


  
    »Dann nimm den guten Rat von jemandem an, der älter und unendlich viel weiser ist als du«, begann sie. »Ziehe niemals den Zorn der Schwesternschaft auf dich. Deine Cousine mag dein Fleisch und Blut sein, aber deine Schwestern sind dein Leben, deine Zukunft. Die Geheimnisse der Sisters of Misery müssen um jeden Preis bewahrt werden. Wer dieses Gebot befolgt, hat nichts zu befürchten. Wo immer deine Cousine auch ist - im Moment gibt es nichts, was du tun könntest, um sie zu beschützen. Du solltest dich vielleicht lieber um deine eigene Sicherheit sorgen. Es wäre doch wirklich schade, wenn dir etwas zustoßen würde … oder deiner Mutter oder … wie heißt deine Großmutter gleich wieder? Tess?«
  


  
    Maddie glitt das Glas, das sie gerade zum Mund führen wollte, aus der Hand. Es zerbarst klirrend auf der glänzenden 
     Granitoberfläche der Kücheninsel, über deren Rand der dunkelrote Portwein auf die strahlend weißen Marmorfliesen tropfte.
  


  
    »Verdammt, Mädchen! Was ist denn nur los mit dir?«, fluchte Mrs Endicott mit einer Stimme, die so scharf war wie das zerbrochene Glas, und machte sich sofort daran, die rote Flüssigkeit vom Boden aufzuwischen.
  


  
    Maddie wusste nicht, was mit ihr los war - oder den Leuten in dieser Stadt. Eine Entschuldigung murmelnd, sammelte sie die Glasscherben auf und warf sie in den chromblitzenden Müllschlucker im Spülbecken, während Mrs Endicott gereizt aus der Küche stürmte, um nach ihrer Hausangestellten zu rufen.
  


  
    Als Maddie allein in der riesigen Küche stand, blickte sie auf ihre Hände hinunter und bemerkte, dass sie blutete - anscheinend hatte sie sich an einem der Glassplitter geschnitten. Deine Cousine mag dein Fleisch und Blut sein, aber deine Schwestern sind dein Leben. Die Worte dröhnten durch ihren Kopf, während aus dem Zimmer nebenan das laute Gelächter der Mädchen hallte.
  


  
    Hawthorne befand sich fest in den Händen der Endicotts. Gemeinsam mit ihren Freundinnen, von denen jede wahrscheinlich selbst ein ehemaliges Mitglied der Sisters of Misery war, herrschte Kiki über die Stadt. Wenn Kate und die anderen Mädchen für Cordelias Verschwinden verantwortlich waren, würden die Frauen dieser Stadt hinter ihnen stehen und im Namen der Schwesternschaft alles tun, um es geheim zu halten.
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    SCHUTZ
  


  
    

  


  
    Mentale Erschöpfung, hoher emotionaler Druck,

    Suche nach Trost und Schutz
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    A ls Maddie an diesem Abend nach Hause ging, machte sie sich bittere Vorwürfe, ihre Cousine überhaupt erst nach Misery Island mitgenommen und sie dann auch noch kläglich im Stich gelassen zu haben, als die Dinge immer mehr aus dem Ruder liefen. Im umgekehrten Fall hätte Cordelia niemals zugelassen, dass ihr so etwas angetan würde. Aber Maddie hatte zu große Angst gehabt, sich gegen ihre Schwestern zu stellen und ihrem grausamen Treiben ein Ende zu setzen.
  


  
    Gut, sie war zum Boot gerannt und bei dem Versuch zu fliehen und Hilfe zu holen, ohnmächtig geschlagen worden. Aber im Grunde genommen war sie zu feige gewesen, um sich den Mädchen wirklich zu widersetzen und Cordelia beizustehen. Wieder einmal hatte sie sich von den Sisters of Misery vorschreiben lassen, wie sie sich zu verhalten hatte. Wieder einmal hatte sie sich von ihren Drohungen so einschüchtern lassen, dass sie es nicht gewagt hatte, sich in ihr ganz spezielles Einweihungsritual für Cordelia einzumischen. Wieder einmal hatte sie wider besseres Wissen gehorsam Anweisungen befolgt. Würde eine von ihnen den Pakt brechen und erzählen, was auf Misery Island geschehen war, würde sie das gleiche 
     Schicksal erwarten wie Cordelia vor ihrem Verschwinden. Jedes Mal wenn Maddie kurz davor war, sich jemandem anzuvertrauen oder zur Polizei zu gehen, stiegen die entsetzlichen Bilder von Cordelias Folter in ihr hoch und versiegelten ihre Lippen.
  


  
    Die Gerüchte über Cordelias Verhältnis mit Mr Campbell machten bereits die Runde, aber Maddie weigerte sich, auch nur ein Wort davon zu glauben. Schließlich wusste sie, dass Kate hinter dem Geschwätz steckte.
  


  
    Kurz darauf begann die Polizei, Mr Campbell im Zusammenhang mit Cordelias Verschwinden zu bef ragen. Er wurde zwar nicht offiziell zum Verdächtigen erklärt, aber es wurde auch nicht ausgeschlossen, dass er möglicherweise etwas mit dem Fall zu tun haben könnte.
  


  
    Maddie war sich sicher, dass Cordelia ihr von einem Freund erzählt hätte. Kates Lügengeschichten über Cordelias angebliche sexuelle Beziehungen zu verschiedenen Männern beruhten lediglich auf Neid und Eifersucht. Es stimmte zwar, dass Cordelia sich regelmäßig mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen hatte, aber manchmal hatte sie Maddie auch mitgenommen. Dann hatten sie sich an den Strand gesetzt, auf das nächtliche, windgepeitschte Meer geblickt und sich vorgestellt, wie es wohl an den weit entfernten Küsten am anderen Ende aussah.
  


  
    Kurz vor Cordelias Verschwinden war Maddie einmal in den frühen Morgenstunden aufgewacht, weil ihre Cousine von unten Steinchen gegen ihr Fenster geworfen hatte. Als sie es aufgemacht hatte, um ihr zuzurufen, dass sie sie durch den Hintereingang reinlassen würde, war Cordelia schon geschickt die Eiche vor ihrem Fenster hinaufgeklettert und wie ein weiblicher Peter Pan in ihr Zimmer gesprungen. Auf Maddies Frage, wo sie gewesen sei, hatte Cordelia geantwortet, sie hätte nur einen Spaziergang durch die schlafende Stadt 
     gemacht und dabei heimlich in Fenster gespäht und sich in fremde Gärten geschlichen. Da Maddie mittlerweile wusste, wie freiheitsliebend ihre Cousine war, hatte sie keinen Augenblick daran gezweifelt, dass das die Wahrheit war.
  


  
    »Du solltest lieber aufpassen - nicht dass deine nächtlichen Ausflüge dich noch in Schwierigkeiten bringen«, sagte Maddie besorgt, aber gleichzeitig auch irgendwie beeindruckt. Obwohl sie schon fast ihr ganzes Leben in dieser Stadt wohnte, hätte sie sich niemals getraut, nachts allein durch Hawthornes Straßen zu streifen. Aber war Cordelia dabei wirklich immer allein?
  


  
    »Wie süß! Du bist genau wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht hab«, kicherte Cordelia. »Aber das bleibt unser Geheimnis, ja? Mom würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich nachts allein durch die Stadt laufe. Wenn ich das in Kalifornien gemacht hab, war sie immer total sauer auf mich. Aber niemand kann von mir erwarten, dass ich im Haus bleibe, wenn das Meer mich ruft!«
  


  
    Cordelia wirbelte wie eine Ballerina um die eigene Achse, warf sich auf Maddies Bett, wo sie sich in die weichen Decken kuschelte, und erzählte dann aufgeregt von ihren nächtlichen Abenteuern: wie sie im dunklen Wald in Feenzirkeln tanzte und mit den Meerjungfrauen durch die mondbeschienene See schwamm. Maddie wusste, dass sie sich das alles nur ausgedacht hatte, aber sie spürte auch, dass sie und Cordelia Freundinnen waren. Beste Freundinnen.
  


  
    Und jetzt da Cordelia weg war, weigerte sie sich zu glauben, ihre Cousine hätte ihre Nächte damit verbracht, sich in der Stadt herumzutreiben und sich irgendwelchen Männern und betrunkenen Jungs an den Hals zu schmeißen.
  


  
    Die Tage und Nächte verschmolzen zu einem einzigen Albtraum, aus dem es kein Erwachen für Maddie gab. In der Schule fühlte sie sich wie eine Fremde, und die Tatsache, 
     dass sie Kate jeden Tag dort sehen musste, machte alles nur noch schlimmer. Die Gleichgültigkeit, mit der sie über Cordelias Verschwinden hinwegging, war unerträglich. In ihrem Innersten wusste Maddie, dass Kate niemals mit der Wahrheit darüber herausrücken würde, was in jener Nacht auf Misery Island tatsächlich geschehen war. Und ohne dieses entscheidende Puzzleteil wurden die Chancen, dass Cordelia jemals gefunden werden konnte, immer geringer. Trotz allem beharrte Kate darauf, dass es richtig war, zu schweigen.
  


  
    »Wenn rauskommt, dass wir sie auf der Insel an einen Baum gefesselt haben, stehen wir alle unter dem Verdacht, etwas mit ihrem Verschwinden zu tun zu haben. Die könnten uns glatt einsperren und wegen Mittäterschaft anklagen!«, sagte sie eines Mittags in der Cafeteria mit vielsagendem Blick in Maddies Richtung. »Wir müssen einen Pakt schließen, dass keine von uns jemals auch nur ein Sterbenswörtchen zu irgendjemandem sagen wird. Habt ihr verstanden?«
  


  
    »Aber wir sind doch auch schuld!« Maddie kämpfte mit den Tränen. »Wenn wir sie nicht allein dort draußen gelassen hätten, wäre sie noch hier. Wir müssen es jemandem erzählen!«
  


  
    »Halt die Klappe!«, zischte Kate. »Dann haben wir sie eben allein dort draußen gelassen, na und? Als wir gefahren sind, ging es ihr doch noch blendend. Stimmt’s, Mädels?«
  


  
    »Hast du schon mal darüber nachgedacht«, zischte Bridget, »dass sie sich vielleicht mithilfe eines ihrer Zaubertricks von ihren Fesseln befreit hat und einfach auf ihrem Besenstiel davongeflogen ist? Und jetzt lässt sie uns schmoren und wartet, bis wir schwach werden und alles gestehen, und dann steht sie nach ein paar Tagen plötzlich wieder da und lacht sich über uns kaputt.«
  


  
    Die anderen nickten zustimmend.
  


  
    Sie redeten sich lieber ein, dass Cordelia alle an der Nase 
     herumführte und absichtlich verschwunden war, als zuzugeben, dass sie einem unschuldigen Mädchen etwas angetan hatten, das nie wiedergutzumachen war.
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    Immer wieder drängte Maddie die Sisters of Misery, der Polizei endlich die Wahrheit zu sagen, aber die Mädchen weigerten sich beharrlich. Und irgendwann war schließlich klar, dass die Suche nach Cordelia bald eingestellt werden würde. Da keine konkreten Hinweise auf ein Verbrechen vorlagen und jeder Befragte über ein wasserdichtes Alibi verfügte, stand für die Polizei schließlich fest, dass das Mädchen von zu Hause ausgerissen war. Dass Cordelia nur eine »Zugezogene« war, machte ihnen die Sache außerdem noch leichter. Es war für Maddie schwer zu ertragen, dass es ganz offensichtlich niemanden im Ort wirklich aufrichtig interessierte, ob Cordelia gefunden wurde oder nicht. Im Gegenteil schienen die Einwohner Hawthornes heilfroh, als sich das öffentliche Interesse endlich wieder von ihrer idyllischen kleinen Stadt abwandte. Zufrieden beobachteten die Leute aus ihren Fenstern, wie die Journalisten in ihre Übertragungswagen stiegen und sich aufmachten, um über die nächste große Story zu berichten. Die Hundestaffeln wurden wieder nach Boston abgezogen und die freiwilligen Helfer wurden immer weniger. Es gab keinerlei Hinweise, keine Zeugen, kein Motiv, keine Verdächtigen. Nur eine vermisste Jugendliche, die vor ein paar Tagen verschwunden war. Ein junges Mädchen, das schon mal ausgerissen war und es höchstwahrscheinlich wieder getan hatte.
  


  
    Aber Maddie wusste es besser. Es stimmte zwar, dass Cordelia immer wieder wie ein Nachtgeist davongeflogen war, aber sie war jedes Mal zurückgekommen. Sie hätte niemals gewollt, 
     dass ihre Familie sich solche Sorgen um sie machen musste. So viel hatte Maddie in der kurzen Zeit, die sie mit ihr befreundet gewesen war, auf jeden Fall über sie gelernt.
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    Die Tage wurden immer kürzer, wie Maddie eines späten Nachmittags auffiel, als sie nach dem Feldhockeytraining allein nach Hause ging - obwohl allen Jugendlichen eingeschärft worden war, darauf zu achten, immer mindestens zu zweit unterwegs zu sein. Die Stadt schien von der früh einsetzenden Dämmerung verschluckt zu werden, die Maddie und ihrer Familie nicht nur kostbares Tageslicht stahl, sondern auch ihr Zeitfenster immer kleiner werden ließ, in dem sie nach Cordelia suchen konnten. Eine kühle Brise blies über sie hinweg und ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Maaa-a-a-a-d-d-d-d-i-i-i-e-e-e, raschelte ein lang gezogener Klagelaut durch die Bäume von Potter’s Grove, als der Wind auffrischte.
  


  
    Cordelia hatte ihr einmal von einer alten Legende erzählt, die besagte, im Wald dürfe man niemals einen Namen laut aussprechen, weil die Bäume ihn sich - waren sie erst einmal in seinem Besitz - immer und immer wieder zurufen würden und er so bis in alle Ewigkeit durch den Wald hallte. »Und wenn sie deinen Namen haben«, hatte Cordelia hinzugefügt, »dann besitzen sie auch deine Seele, und du bist dazu verdammt, für immer in den Wald zurückzukehren.«
  


  
    Als sie das nächste Mal an Potter’s Grove vorbeigekommen waren, hatte Maddie den Fehler gemacht, Cordelias Namen aus Spaß laut auszusprechen. Cordelia hatte sie angeschrien und war völlig außer sich gewesen, dass sie dem Wald ihren Namen »gegeben« hatte. Danach hatte sie ganz laut »Maddie!« gerufen und gesagt, dass sie jetzt quitt seien: »Wenn ich 
     jetzt für immer in den Wald zurückkehren muss, bin ich wenigstens nicht allein, weil du nämlich auch hier sein wirst.«
  


  
    Als Maddie nun an Potter’s Grove vorbeiging und hörte, wie der Wind ihren Namen raunte, fragte sie sich mit einem Frösteln, ob Cordelia in der Nacht, in der sie verschwand, in den Wald gelockt worden war.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg schaute Maddie noch bei »Rebeccas Kästchen« vorbei. Sie und Tess hatten Rebecca gedrängt, den Laden zumindest so lange zu schließen, bis Cordelia wieder aufgetaucht war. Aber Rebecca hatte sich hartnäckig geweigert, und Maddie verfolgte mit wachsender Sorge, wie ihre Tante mit jeder Stunde und jedem Tag, der verging, ohne dass Cordelia zurückkehrte, blasser und apathischer wurde.
  


  
    Sie blieb einen Moment vor dem Laden stehen und beobachtete ihre Tante durch die Schaufensterscheibe. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, und sie hatte den wunden, abwesenden Blick, den Menschen haben, denen großes Leid widerfahren ist. Die wunderschönen roten Haare, die ihr sonst immer wie schimmernde Seide über die Schultern gefallen waren, hingen ihr strähnig und glanzlos ins Gesicht. Und ihre Arme waren von den Dornen der Rosen, die sie ständig neu arrangierte, zerkratzt. Es waren Bluebird Rosen - Cordelias Lieblingsblumen -, die zart lavendelfarben leuchteten und unglaublich süß dufteten. Seit Simon LeClaire einmal gesagt hatte, dass sie genau die gleiche Farbe wie die bestürzend schönen Augen seiner Tochter hätten, liebte sie diese Blumen.
  


  
    Wenn Rebecca nicht nach ihrer Tochter suchte, verbrachte sie Tag und Nacht damit, kunstvolle und farbenprächtige Sträuße zu binden, die immer auch Bluebird Rosen enthielten.
  


  
    Die schaurig-schönen Blumenkreationen der verzweifelten Mutter, die darauf wartete, dass ihre Tochter zurückkehrte, 
     sprachen sich in Hawthorne bald herum und lockten täglich etliche Neugierige an, die sich die prächtigen Gebinde durch das Schaufenster ansahen. Rebecca bekam davon kaum etwas mit - die Arbeit mit den Blumen war für sie zu einer Art Therapie geworden und ersetzte die Rituale, die sie seit Cordelias Verschwinden aufgegeben hatte. Essen, Trinken, Schlafen, all diese Dinge existierten nur noch in Rebeccas Erinnerung.
  


  
    Mit geschickten Händen stellte sie die Blumen zu wahren Kunstwerken zusammen, die einerseits bizarr, andererseits von vollkommener Schönheit waren. Als Maddie ihre Tante durch das Fenster beobachtete, sah sie eine Frau, die ihren Lebenswillen verloren hatte und nur noch existieren konnte, indem sie unaufhörlich Blumen arrangierte. Wieder grübelte sie über Cordelias Verschwinden nach, kam aber wie jedes Mal zu dem Schluss, dass Cordelia ihre Mutter niemals willentlich so einem Kummer ausgesetzt hätte.
  


  
    Als Maddie den Laden betrat, sah ihre Tante zwar auf, doch ihr Blick schien direkt durch sie hindurchzugehen. »Lass uns nach Hause gehen, Rebecca«, sagte Maddie liebevoll.
  


  
    »Nach Hause«, erwiderte Rebecca, und es klang fast wie eine Frage. Sie wiederholte die beiden Worte, als müsste sie sich ihrer Bedeutung erst klar werden.
  


  
    »Ja.« Maddie wusste nicht, wie sie mit der Frau umgehen sollte, die sie so sehr bewundert hatte und die ihr immer wie eine Leinwanddiva erschienen war, während sie jetzt mit ihren eingefallenen Wangen und den dunklen Ringen unter den glasigen Augen eher einer Darstellerin in einem Horrorfilm ähnelte. »Tess hat mich gebeten, dich abzuholen, damit du dich ein bisschen von uns umsorgen lassen kannst. Cordelia würde sich bestimmt wahnsinnige Sorgen machen, wenn sie wüsste, wie es dir geht.«
  


  
    »Nach Hause!« Rebecca schluchzte auf. »Genau das ist es doch. Wir hätten niemals von zu Hause weggehen sollen! 
     Dann wäre Cordelia noch bei mir und alles wäre gut. In Kalifornien wären wir zwar arm gewesen und hätten von der Hand in den Mund gelebt, aber wir wären zusammen gewesen. Diese Stadt, dieser schreckliche Ort hat sie mir weggenommen. Und was bleibt mir jetzt? Nichts! Ich habe meinen Simon verloren, meine Cordelia, mein Leben! Verloren. Einfach verloren. Und alles, was ich noch habe, ist das hier.« Rebecca wies mit einer ausholenden Armbewegung auf den Laden. »Dieser kleine Laden ist der letzte Ort, an dem ich mein kleines Mädchen gesehen habe. Und ich werde nicht eher von hier fortgehen, bis sie wieder nach Hause kommt.« Sie starrte aus dem Fenster in die Dämmerung hinaus und flüsterte mit einem bitteren Lächeln: »Nach Hause!«
  


  
    Als Maddie bewusst wurde, dass Rebecca Cordelia das letzte Mal tatsächlich hier im Laden gesehen hatte, verstand sie, warum ihre Tante sich weigerte, ihn zu verlassen. Es war, als versuche sie, die Zeit zurückzudrehen, im Buch des Lebens ein paar Seiten zurückzublättern bis zu der Stelle, an der Cordelia noch bei ihnen gewesen war, fröhlich und mit einer leuchtenden Zukunft vor sich. Maddie hätte die Zeit selbst gern zurückgedreht. Alles, was ihr geblieben war, war die Erinnerung an die schrecklich zugerichtete Cordelia auf Misery Island.
  


  
    Sie trat aus dem Laden in die Abenddämmerung hinaus. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, drehte sie sich noch einmal um und sah, dass Rebecca mit sich selbst sprach. Maddie rannte den ganzen Weg bis in den Mariner’s Way zurück. Ihr graute davor, Tess erzählen zu müssen, was passiert war - dass Rebecca im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Sie stand an der Klippe, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in den Abgrund stürzte.
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    Als Rebecca um Mitternacht immer noch nicht nach Hause gekommen war, machten Tess, Maddie und Abigail sich zum Laden auf. Sie waren fest entschlossen, sie nach Hause zu holen. Abigail ging resoluten Schrittes voraus, während Tess und Maddie versuchten, sich vor dem zu wappnen, was sie im Laden möglicherweise erwarten würde. Die Schaufenster des kleinen Geschäfts waren mit schwarzen Vorhängen abgedunkelt, die fast wie übergroße Trauerflore anmuteten. Als Maddie die Tür aufdrückte, stieß sie gegen irgendeinen Gegenstand, mit dem sie blockiert war. Gemeinsam mit Abigail stemmte sie sich dagegen, und als die Tür endlich ein Stück nachgab, sahen sie, dass ein umgestürztes Regal davor lag.
  


  
    »Oh mein Gott!«, entfuhr es Maddie, nachdem sie eingetreten waren.
  


  
    Der Boden war mit einem dicken, glitzernden Teppich aus Glasscherben bedeckt. Die Vitrine der altmodischen Theke aus Eichenholz, die Cordelia vor der Eröffnung des Ladens noch mit so viel Hingabe auf Hochglanz poliert hatte, war eingeschlagen. Ein paar vereinzelte Scherben steckten noch in der oberen Fuge der Vorderfront und wirkten wie die Reißzähne im Schlund eines Monsters, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen, sollten sie es wagen, näher zu kommen. Sämtliche Flaschen, Blumen, Kräuter und Geschenkartikel waren aus ihren Regalen gefegt worden und lagen, zu kleinen Häufchen getürmt, auf dem Boden. Heruntergebrannte, von großen runden Wachstümpeln umgebene Kerzen verströmten ein flackerndes Licht und einen beißenden, rußigen Geruch.
  


  
    Auf Abigails Gesicht lag ein Ausdruck, den Maddie noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Rebecca? Um Gottes willen, was ist los? Rebecca!!«, rief sie mit Panik in der Stimme.
  


  
    Aber ihre Schwester antwortete nicht und schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. War jemand in den Laden eingebrochen, 
     um ihn mutwillig zu zerstören? Und wenn ja, war es dieselbe Person, die für Cordelias Verschwinden verantwortlich war?
  


  
    »Wir müssen die Polizei informieren«, sagte Tess leise. »Kommt.« Sie zitterte am ganzen Körper und Maddie legte ihrer zerbrechlichen Großmutter fürsorglich einen Arm um die Schulter.
  


  
    »Rebecca?«, rief Abigail erneut.
  


  
    In diesem Moment hörten die drei Frauen einen gedämpften Laut, der wie das Lachen eines kleinen Kindes klang … oder wie Weinen?
  


  
    »Rebecca!« Abigail schrie entsetzt auf, stieg hastig über die am Boden liegenden Glasscherben hinweg und lief in die Richtung, aus der der Laut gekommen war.
  


  
    Rebecca kauerte in einer Ecke des Ladens vor einem kleinen Haufen aus Scherben, Asche und Blumen und wiegte sich langsam vor und zurück. Ihre Haare waren vollkommen verfilzt und standen wirr in alle Richtungen ab, ihre Kleidung war schmutzig und an manchen Stellen eingerissen. Auf ihrer Bluse leuchteten Blutflecken und ihre Arme waren zerkratzt und mit blutigen Striemen überzogen. Maddie und Tess sahen sich mit Tränen in den Augen an. Ohne dass sie es hätten aussprechen müssen, wussten sie beide, dass Rebecca sich die Wunden selbst zugefügt hatte.
  


  
    »Komm jetzt. Wir bringen dich von hier fort«, sagte Abigail sanft und versuchte, ihre Schwester hochzuziehen, aber Rebecca stieß nur einen schmerzerfüllten Laut aus und kroch auf die Tür zum Hinterzimmer zu.
  


  
    Tess und Abigail warfen sich einen hilflosen Blick zu. »Wer hat das getan, Rebecca?«, fragte Tess leise. »Wie ist das passiert?«
  


  
    Rebecca blickte mit glasigen Augen zu ihnen auf. Plötzlich wurde ihr Blick klarer und richtete sich auf Maddie. »Du«, 
     sagte sie leise. Dann wurde ihre Stimme lauter und energischer. »DU!«
  


  
    Maddie sog erschrocken die Luft ein und presste sich an ihre Großmutter, die tröstend einen Arm um sie legte.
  


  
    »DU DU DU DU DU DU DU DU DU DU!«, kreischte Rebecca schrill, als wolle sie allein durch die Kraft ihrer Stimme auch das letzte noch heile Stückchen Glas zum Zerspringen bringen. Ihr anklagendes »Du« hallte durch den Raum und bohrte sich in Maddies Kopf.
  


  
    Schließlich übernahm Abigail die Kontrolle über die Situation, wie sie es meistens tat, und sagte tonlos: »Ravenswood.«
  


  
    Auf Tess’ Gesicht trat ein entsetzter Ausdruck und Maddie schluchzte laut auf. Aber ihnen allen war klar, dass sie in ihrem jetzigen Zustand keinen Zugang mehr zu ihr hatten. Cordelias Verschwinden hatte zwischen ihnen und Rebecca einen unüberwindlichen Graben gezogen und sie den Verstand verlieren lassen.
  


  
    Abigail sah Maddie an. »Bring deine Großmutter von hier weg«, befahl sie ihr. »Sie soll das nicht mitansehen müssen. Ich kümmere mich um meine Schwester.«
  


  
    Maddie führte Tess eilig aus dem Laden. »Warum hat sie mich so angeschrien? Ich hab mit der Verwüstung in ihrem Laden doch gar nichts zu tun, Grams. Wirklich nicht«, beschwor sie ihre Großmutter, fragte sich aber gleichzeitig ängstlich, ob Rebecca womöglich ihre Gabe genutzt und die entsetzlichen Ereignisse gesehen hatte, die in jener Nacht auf Misery Island stattgefunden hatten.
  


  
    »Der Teufel steckt in ihr«, sagte Tess leise. »Von Zeit zu Zeit steckt er in jedem von uns. Das kann jedem Menschen passieren. Manchen fehlt einfach die Kraft, ihn abzuweisen. So wie Rebecca. Andere gewähren ihm allerdings nur allzu bereitwillig Einlass, wann immer er darum bittet.«
  


  
    Als Tess den Teufel erwähnte, blitzte vor Maddies Augen 
     ein Bild aus der Halloween-Nacht auf: Kate, wie sie vor dem Feuer stand. Der Widerschein der lodernden Flammen lag auf ihrem Gesicht und ließ ihre blassblauen Augen rötlich aufleuchten, während der Küstenwind an ihren Haaren zerrte und sie sich an Cordelias Leid weidete.
  


  
    »Der Teufel steckt in ihr«, wiederholte Tess mit fester Stimme. Und diesmal hatte Maddie das dumpfe Gefühl, dass sie damit nicht Rebecca meinte, sondern jemand ganz anderen.
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    »Es ist zu ihrem eigenen Besten«, sagte Abigail am nächsten Morgen beim Frühstück schmallippig. Das Mitgefühl, das sie in der Nacht zuvor noch für ihre Schwester gezeigt hatte, schien in Verärgerung umgeschlagen zu sein. »Seit Wochen hat sie nicht mehr geschlafen, gegessen oder sich gewaschen.« Sie rümpfte entrüstet die Nase. »Rebecca schafft das nicht alleine. Sie braucht dringend professionelle Hilfe - Hilfe, die wir ihr nicht geben können. Aber sie war ja schon immer ein emotionales Pulverfass. Und eines sage ich euch: Wenn ihre verzogene und missratene Tochter wieder da ist, werde ich dafür sorgen, dass sie zur Verantwortung gezogen wird, und zwar ein für alle Mal!«
  


  
    Tess saß am Küchentisch, starrte hilflos auf ihre ineinanderverschränkten Finger hinunter und wiegte apathisch den Oberkörper vor und zurück. Sie sah so verloren aus, dass ihr Anblick Maddie schier das Herz brach. Es musste schrecklich sein, miterleben zu müssen, wie das eigene Kind den Verstand verlor. Wahrscheinlich kaum weniger schlimm als das, was Rebecca gerade durchmachte, nachdem ihre Tochter sich einfach in Luft aufgelöst hatte. Und für all das fühlte Maddie sich verantwortlich. Es drängte sie, Tess die Wahrheit über die Halloween-Nacht zu erzählen, aber jedes Mal wenn sie kurz 
     davor war, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sie wusste, dass sie Tess’ enttäuschten Blick nicht ertragen hätte, also schwieg sie und überlegte fieberhaft, wem sie stattdessen erzählen könnte, was in jener Nacht auf Misery Island passiert war - der Polizei, ihrer Mutter, irgendjemandem. Doch dann hallte wieder Mrs Endicotts Warnung durch ihren Kopf, und sie wusste, dass es keinen Zweck hatte. Cordelia war fort, und außer ihr und ihrer Familie gab es in dieser Stadt niemanden, den es wirklich kümmerte.
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    DER JÄGER
  


  
    

  


  
    Sehnsucht nach Vergangenem,

    Schwäche und Unzufriedenheit
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Kurz nach Rebeccas Einweisung in die psychiatrische Klinik Ravenswood bat Mr Campbell Maddie nach seinem Unterricht, noch einen Moment zu warten. Er zog sich einen Stuhl an ihren Tisch heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. »Hör zu«, sagte er sanft. In seinen von blonden Wimpern umrahmten blauen Augen lag ein warmer und freundlicher Ausdruck. »Ich weiß, dass du gerade eine schwere Zeit durchmachst.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Aber als dein Lehrer ist es meine Pflicht, mit dir darüber zu sprechen, nicht zuletzt weil auch deine Leistungen in meinem Unterricht darunter leiden.«
  


  
    Maddie zupfte an einer Haarsträhne und nickte gleichgültig. Seit Cordelias Verschwinden waren inzwischen mehrere Wochen vergangen und allmählich hinterließen die schlaflosen Nächte ihre Spuren in Maddies Gesicht. Mr Campbell verschränkte die Arme auf der Stuhllehne und stützte sein Kinn darauf. Er wirkte mit seinen zweiundzwanzig Jahren eher wie ein Gleichaltriger, nicht wie ihr Lehrer.
  


  
    »Sieh an, sieh an. Anscheinend ist Maddie jetzt die neue Lieblingsschülerin«, spottete Kate leise im Vorbeigehen. Lachend zogen sie die anderen Mädchen mit sich auf den Flur 
     hinaus. Falls Mr Campbell die Bemerkung gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken.
  


  
    »Kann ich irgendetwas für dich tun? Würde es dir vielleicht helfen, wenn ich dir ein paar Stunden Nachhilfe gebe oder dir einfach nur zuhöre, falls du jemanden zum Reden brauchst?«
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Warum ist er auf einmal so nett zu mir?, fragte sie sich. Bisher schien er sich nie sonderlich für sie interessiert zu haben. Einen Moment lang zog sie in Erwägung, dass er vielleicht nur herausfinden wollte, wie viel sie über die Nacht wusste, in der Cordelia verschwunden war. War ihre Cousine möglicherweise zu Mr Campbell gegangen, nachdem sie von der Insel entkommen war? Wusste er, was sich in jener Nacht dort zugetragen hatte?
  


  
    »Was ist mit dem Feldhockey? Trainierst du noch mit der Mannschaft?«, fragte er.
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf. »Dafür hab ich im Moment keine Zeit.« Das war gelogen. Die Wahrheit war, dass sie fast schon zu viel Zeit hatte und nur deshalb nicht mehr zum Training ging, weil sie so wenig wie möglich mit Kate und den anderen Sisters of Misery zu tun haben wollte. Jedes Mal wenn sie die Mädchen sah, brannten sich ihre entsetzlichen Schuldgefühle noch ein bisschen tiefer in ihr Gewissen ein.
  


  
    »Was ist mit deinen Freundinnen? Für sie scheinst du auch keine Zeit mehr zu haben«, ließ er nicht locker. »Und deine Tante? Besuchst du sie oft?«
  


  
    Maddie tat die Frage mit einem Achselzucken ab. Seit Abigail Rebecca nach Ravenswood gebracht hatte, verschloss sie sich vor dem Rest der Welt - allen voran vor Maddie. Es schien, als wäre die Zeit um sie herum stehen geblieben, als würde sie dornröschengleich, in ihrer von wuchernden, dornigen Rosenranken umgebenen Festung eingeschlossen, darauf warten, dass Cordelia zurückkehrte und sie aus ihrem Dämmerzustand 
     befreite. Sie war so weit weg, dass Maddie sich fragte, ob sie sich überhaupt noch selbst im Spiegel erkannte. Aber von all dem brauchte Mr Campbell nichts zu wissen.
  


  
    Seit Rebeccas Zusammenbruch im Laden konnte Maddie ihrer geliebten Tante nicht mehr gegenübertreten. Jede Nacht wurde sie in ihren Träumen von ihrer anklagenden Stimme verfolgt - DU DU DU …! Sie würde ihr erst wieder in die Augen blicken können, wenn sie Cordelia gefunden und alles wieder ins Reine gebracht hatte.
  


  
    Als Mr Campbell merkte, dass er so nicht weiterkam, versuchte er es mit einer anderen Taktik. »Ich finde, dass du dir für dein Alter viel zu viel aufbürdest, Madeline. So schwer es dir bestimmt fällt, wird es allmählich Zeit, dass du auch mal wieder an dich selbst denkst. Die Suche nach Cordelia ist Sache der Polizei, und um deine Tante kümmern sich erfahrene Menschen, die dafür sorgen werden, dass sie sich von diesem ganzen Wahnsinn wieder erholt.« Er drückte mitfühlend ihre Schulter. Die Berührung jagte einen prickelnden Schauer durch ihren Körper, als würden seine Hände eine Art magische Energie ausstrahlen.
  


  
    »Für mein Alter?« Maddie lachte bitter, als ihr die Ironie seiner Bemerkung bewusst wurde. Es waren schließlich Mädchen in ihrem Alter, die für diese Katastrophe verantwortlich waren. Mädchen in ihrem Alter, die sich unaussprechlicher Dinge schuldig gemacht hatten. »Sie sind doch selbst nicht viel älter als ich - oder Cordelia. Sie haben ja keine Ahnung …« Maddie verstummte mitten im Satz, um nicht aus Versehen etwas zu sagen, das sie hinterher vielleicht bereuen würde. Etwas, das Kate sie bereuen lassen würde. Sie seufzte erschöpft und rieb sich das Gesicht. »Ich hab nur einfach das Gefühl, dass ich etwas tun müsste. Mehr tun müsste. Dass es meine Pflicht ist, sie zu finden.«
  


  
    »Deine Pflicht ist es, gute Noten zu schreiben, und im Moment 
     steuerst du in meinem Fach auf eine Vier zu. Da ist es wiederum meine Pflicht, einzugreifen und herauszufinden, was mit dir los ist.« Er hielt inne. »Muss ich mir Sorgen machen, Maddie?«
  


  
    Sie begann, innerlich zu zittern. Was wollte er eigentlich von ihr? Wollte er womöglich herausfinden, ob sie vielleicht von etwas wusste, das Cordelia ihr vor ihrem Verschwinden anvertraut haben könnte?
  


  
    »Es tut mir leid, Mr Campbell«, sagte sie. »Ich werde versuchen, mich in Ihrem Unterricht mehr anzustrengen. Versprochen.« Etwas in ihr drängte sie, ihm von den Ereignissen in der Halloween-Nacht zu erzählen. Aber wegen der Gerüchte, die um eine angebliche Affäre zwischen ihm und Cordelia kursierten, war er der Letzte, dem sie etwas anvertrauen sollte.
  


  
    Er beugte sich besorgt zu ihr vor, seine blauen Augen sahen sie fragend an. Als die Stille zwischen ihnen fast schon unerträglich wurde, platzte Maddie heraus: »Sie sind doch Cordelias Lieblingslehrer. Hat sie … hat sie vielleicht Ihnen irgendetwas erzählt?«
  


  
    »Ich wünschte, sie wäre zu mir gekommen, wenn sie Probleme hatte«, sagte er seufzend. Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick, ein trauriges Lächeln spielte um seine Lippen. »Sie war wirklich ein ganz besonderes Mädchen.«
  


  
    »Das ist sie noch! Warum redet eigentlich alle Welt plötzlich nur noch in der Vergangenheitsform von ihr?«, fragte Maddie vorwurfsvoll.
  


  
    »Tut mir leid, Maddie. So habe ich das nicht … ich wollte nicht … Du hast recht. Aber du kannst mir glauben, dass alle hier unglaublich erleichtert wären, wenn sie wieder auftauchen würde.«
  


  
    »Ja … wenn«, flüsterte Maddie und blickte traurig zu Boden.
  


  
    Er griff nach ihrer schmalen Hand und drückte sie. Maddie 
     nahm die feinen blonden Härchen auf seinem sehnigen Handrücken wahr, die sich bei dieser Geste leicht bewegt hatten. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«
  


  
    Er senkte den Kopf. Sie saßen sich so nah gegenüber, dass die Spitzen seiner blonden Haare sanft über ihre Wange strichen. Er duftete nach Wald und Sand, genau wie sie es sich immer vorgestellt hatte.
  


  
    Maddie hätte ihm gern gesagt, dass sie wusste, dass er nichts mit Cordelias Verschwinden zu tun hatte, und dass sie alles getan hätte, um die Leute in der Stadt davon zu überzeugen, wenn sie es nur gekonnt hätte. Aber die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen, sondern sammelten sich als schmerzhafter Kloß in ihrer Kehle. Dabei war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihm das wachsende Misstrauen, das ihm in der Stadt wegen seiner mutmaßlichen Beteiligung an Cordelias Verschwinden entgegengebracht wurde, zu schaffen machte. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und wirkte erschöpft und angespannt.
  


  
    Ein Geräusch ließ sie beide aufblicken. Trevor Campbell stand in der Tür. In seinen Augen lag ein seltsam anklagender Ausdruck. Mr Campbells Gesicht verfinsterte sich. Er erwiderte den Blick seines Bruders und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Trevor zögerte einen Augenblick, bevor er sich umdrehte und wieder hinausging. Als er weg war, lächelte Mr Campbell, wobei sich kleine Fältchen in die Winkel seiner wasserblauen Augen gruben, und klatschte in die Hände, als wäre eine zentnerschwere Last von ihm gefallen. »Ich bin wirklich froh, dass wir darüber gesprochen haben.«
  


  
    Maddie stand auf und wandte sich zum Gehen, als sie plötzlich wieder Trevors seltsam vorwurfsvollen Blick vor Augen hatte. »Mr Campbell«, sagte sie leise, »hat Trevor vielleicht irgendetwas über Cordelia gesagt?«
  


  
    Für einen kurzen Moment gefror das Lächeln auf dem Gesicht 
     ihres Lehrers, während er vorsichtig seine Antwort abzuwägen schien. »Nicht dass ich wüsste. Das heißt, natürlich nimmt ihn ihr Verschwinden ziemlich mit. Wie uns alle.« Er schwieg einen Augenblick. »Warum fragst du?«
  


  
    »Ach, nur so.« Mit einem Mal überkam Maddie das unbestimmte Gefühl, dass Trevor sich über Cordelias Verschwinden zu freuen schien - fast genauso sehr wie Kate. »Bis morgen dann.«
  


  
    Der Blick, mit dem Reed Campbell ihr nachschaute, als sie aus dem Raum ging, war unergründlich.
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    Kurz vor dem Einschlafen drifteten Maddies Gedanken zu einem Gespräch zurück, das sie ein paar Jahre, bevor Cordelia und Rebecca nach Hawthorne gezogen waren, mit Tess geführt hatte. Damals war ihr zum ersten Mal der Verdacht gekommen, Tess könne eine besondere »Gabe« besitzen. In jener Nacht rüttelte der Wind an den Fensterläden, und Maddie hatte ihre Großmutter ganz fest in die Arme geschlossen, tief ihren so vertrauten Duft nach Rosen und Gardenien eingesogen und gesagt: »Ich werde dich nie, nie, nie allein lassen, Grams.« Sie hatten gerade eine Partie Rommé mit Tess’ altem »Gipsy Witch«-Kartenspiel gespielt, das auch benutzt werden konnte, um die Zukunft vorherzusagen. Tess schob ihre Enkelin lachend von sich weg und behauptete, Maddie wolle doch nur einen Blick auf ihre Karten erhaschen.
  


  
    Sie gluckste leise in sich hinein. »Geschieht mir wohl ganz recht. Ich hätte euch beide nicht so schnell bei mir aufnehmen sollen, nachdem dein Vater euch verließ, sondern darauf bestehen sollen, dass ihr woanders hinzieht. Aber ich war selbstsüchtig. Ich wollte unbedingt miterleben, wie meine entzückende Enkeltochter hier bei mir aufwächst, auch wenn ich 
     damit verhindert habe, dass ihr einen großen Bogen um Hawthorne macht.«
  


  
    »Wieso denn einen großen Bogen, Grams?« Maddie kicherte, weil ihre Großmutter manchmal zu sehr drastischen Formulierungen neigte. Heute verstand sie, was Tess gemeint hatte, aber damals hatte sie überhaupt nicht das Gefühl gehabt, dass von der Heimatstadt ihrer Mutter und Großmutter irgendeine Gefahr ausgehen könnte. »Warum sollten wir denn einen großen Bogen um Hawthorne machen wollen? Hier gibt es doch nichts, wovor man Angst haben müsste«, hatte sie gefragt.
  


  
    Tess hatte Maddie fest in die Augen gesehen und ihre Karten dann aufgedeckt vor sich hingelegt. Es waren drei Buben und eine Reihe Pik. Sie zog das Karo-Ass und das Herz-Ass aus der Hand ihrer Enkelin, als wüsste sie genau, welche Karten Maddie hatte. Sie legte sie so hin, dass Maddie die Weissagungen lesen konnte, die in winzigen Buchstaben auf dem blutroten Hintergrund gedruckt waren, auf dem ein hinterhältig blickender Fuchs und ein Schwarm Vögel sichtbar wurden.
  


  
    Maddie las den Text laut vor:

    
      
        Die Vögel sind die Boten großen Unglücks und verkünden das Herannahen erbitterter Feinde. - Der Fuchs in nächster Nachbarschaft steht für Freunde, denen zu misstrauen ist, denn sie trachten danach, dich zu verraten und zu hintergehen.
      

    

  


  
    »Madeline Crane, wenn die Zeit gekommen ist - und glaub mir, du wirst es wissen, wenn es so weit ist -, dann lass alles stehen und liegen«, flüsterte sie eindringlich und fasste Maddie fest an den Schultern, »und lauf so schnell du kannst und so weit weg, wie es dir nur möglich ist.«
  


  
    Maddie fragte sich, was Tess damals gewusst hatte - ob sie 
     die schrecklichen Ereignisse von heute womöglich vorhergesehen hatte. Dabei hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht mal ahnen können, dass Rebecca und Cordelia jemals nach Hawthorne zurückkehren würden. Aber der Ausdruck in Tess’ Augen - als würde sie in eine Zukunft sehen, die nichts als schreckliche Ereignisse für sie bereithielt - hatte sie noch monatelang verfolgt.
  


  
    Maddie beobachtete, wie die Äste des Baums vor ihrem Fenster als Schatten auf ihrer Wand zum Leben erwachten und sich sanft im Wind wiegten. Wer auch immer für Cordelias Verschwinden verantwortlich war - es musste jemand sein, der in dieser Stadt lebte. Und wenn dieser Jemand noch hier war, überlegte Maddie, dann könnte es durchaus sein, dass sie als Nächste dran war. Denn sie war die Einzige, die nicht daran glaubte, dass Cordelia einfach davongelaufen war. Und ganz bestimmt würde derjenige nicht wollen, dass sie versuchte, der Sache auf den Grund zu gehen, sondern im Gegenteil alles dafür tun, dass das Geheimnis um Cordelias Verschwinden für immer verborgen blieb.
  


  
    Aber nach allem, was Maddie über Hawthorne wusste - diesem vom Rest der Welt nahezu unberührten Ort, der in der Zeit stehen geblieben und einem düsteren Grimm’schen Märchen zu entstammen schien -, blieben Geheimnisse hier nicht lange unentdeckt.
  


  
    Die Menschen lebten in denselben Häusern, die schon ihre Vorfahren erbaut hatten, und veränderten nichts an ihnen. Sie liebten ihre über den engen, verwinkelten Gassen auf ragenden windschiefen und wettergegerbten Häuschen mit den niedrigen Decken und den unebenen Dielenböden aus Kiefernholz. Sie waren stolz auf ihre prächtigen Gärten, in denen Blumen in den schillerndsten Farben wuchsen, die in der salzgeschwängerten Meeresluft und durch die vielen Sonnentage in dieser Gegend besonders gut gediehen. Seit Generationen 
     lebten sie hier schon so, vererbten ihre Häuser an die jeweils nächste Generation weiter und pflegten die Gärten, die ihre Urahnen einst angelegt hatten.
  


  
    Das war das Hawthorne, wie es die meisten Leute sahen: eine Stadt voller Geschichten, die so alt und verwittert waren wie die Schindeln auf den historischen Gebäuden. Eine Stadt, die das perfekte Postkartenmotiv abgab, mit wunderschönen Landschaften, die im Herbst nach Cidre dufteten, im Winter nach Kiefer und Kaminfeuer und im Sommer nach Honig und Jasmin. Eine Stadt, die für ihren Yachthafen, die urigen Souvenirläden und eine traumhaft schöne Küste bekannt war.
  


  
    Und dann waren da die Legenden, die sich um Hawthorne rankten.
  


  
    Geschichten von gefallenen Soldaten aus dem Unabhängigkeitskrieg, von denen es hieß, sie würden immer noch vor der Taverne Old Sandy Dog herumspuken, oder dem Geist von Jack Derby, dem tyrannischen Sheriff, der vor über zweihundert Jahren Angst und Schrecken in der Stadt verbreitet hatte. Aber die schaurigste Geschichte von allen handelte von Hester Proctor. Immer wieder berichteten Bewohner Hawthornes, wie sich am Straßenrand plötzlich eine winzige Hand in ihre geschoben habe, als würde ein Kind darum bitten, sicher über die Straße geleitet zu werden - genau an der Stelle, an der die kleine Hester vor vielen, vielen Jahren von einem Pferdefuhrwerk niedergetrampelt worden war und starb.
  


  
    Als sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war, so hatte Tess einmal erzählt, hätten die Blumen in Hawthorne einen so überwältigenden schweren und süßen Duft verströmt, dass die Menschen abends ihre Fenster schlossen, weil der Geruch sie sonst vom Essen abgelenkt hätte. Viele junge Mädchen seien dazu gezwungen worden, nachts bei fest verschlossenen Fenstern in der stickigen Hitze ihrer Zimmer zu schlafen, weil ihre Eltern befürchteten, der schwere Blumenduft 
     könne sie in wollüstige Ekstase versetzen und dazu verleiten, sich aus dem Haus zu schleichen und in den Straßen nach jungen Männern zu suchen.
  


  
    Und schließlich gab es das Hawthorne von heute, das Maddie nur allzu gut kannte: eine Stadt voller kleingeistiger Menschen, die sich jeder Veränderung widersetzten, an Altbewährtem festhielten und jedem Fremden mit Argwohn begegneten. Eine Stadt voller Männer und Frauen, die alles zu zerstören versuchten, das fremdartig oder unerwünscht war. Allerdings war man sehr darauf bedacht, diese Seite von Hawthorne gut zu verbergen. Und doch war es genau diese Seite der Stadt, die Maddie zu der gemacht hatte, die sie war. Sie hatte es all die Jahre immer für sich behalten - für sich behalten müssen -, wie sehr das wahre Gesicht von Hawthorne sie einschüchterte und ihr Angst machte.
  


  
    Am allermeisten Angst machte es ihr jedoch, dass sie letztendlich eine von ihnen war.
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    Seit Cordelias Verschwinden war mittlerweile ein ganzer Monat vergangen. Jeden Morgen trottete Maddie wie in Trance durch das raschelnde Laub zur Schule und achtete nicht darauf, dass sie im Unterholz ihre Stiefel zerkratzte. Sie hatte beinahe neun Kilo abgenommen und vergaß immer öfter, sich zu duschen. Ihre Mutter machte ihr Vorwürfe, weil sie ihr Äußeres vernachlässigte, aber das war ihr egal. Sie wurde so sehr von Schuldgefühlen und Kummer aufgefressen, dass ihr alles andere sinnlos erschien.
  


  
    Das Leben geht weiter, wie es so schön hieß, aber nicht für Maddie. Genauso wenig wie für Rebecca, die nichts anderes tat, als stumm am Fenster zu stehen und aufs Meer hinauszustarren, obwohl Tess sie täglich besuchen kam. Die Ärzte sagten, 
     sie würde immer noch unter Schock stehen und an einer »posttraumatischen Belastungsstörung« leiden.
  


  
    Für gewöhnlich begleitete Maddie ihre Großmutter zu Ravenswood Asylum, wartete aber in dem Teil der benachbarten Ruine von Fort Glover auf sie, der der Öffentlichkeit zugänglich war. Das Fort selbst stand auf einem kleinen Erdhügel, der hoch oben über dem Meer auf einem Felsvorsprung emporragte, und es ging das Gerücht, es wäre durch ein enges unterirdisches Tunnelsystem mit Ravenswood verbunden. Das Einzige, was die Besucher vor einem falschen Tritt und damit davor bewahrte, die zerklüfteten Felsen hinunterzustürzen, war ein alter verwitterter Holzzaun. Maddie hatte Geschichten von Jugendlichen gehört, die sich nachts im Fort getroffen und getrunken und sich anschließend gegenseitig herausgefordert hatten, in das aufgewühlte Meer hinunterzuspringen. Die Unglücklichen unter ihnen, die entweder zu betrunken gewesen waren, um den Sprung zu schaffen, oder die der Gruppenzwang dazu verleitet hatte, ihre Fähigkeiten zu überschätzen, landeten mit einer Gehirnerschütterung oder gebrochenen Knochen im Bell Krankenhaus. In der Mitte des Forts befand sich ein zerfallenes Verlies, das wie ein versunkenes Piratenschiff anmutete. In diesem Verlies, in dem die Pickering-Schwestern damals gefangen gehalten worden waren, fanden öfter geheime Partys statt, und besonders unerschrockene Pärchen trafen sich dort, um Sex zu haben.
  


  
    Ein paar Monate bevor Cordelia nach Hawthorne gekommen war, war Maddie selbst auf solch einer Party in Fort Glover gewesen. Auf dem Weg nach oben hatten ein paar Schüler der Hawthorne Academy mit Stöcken auf die in die Mauern von Ravenswood Asylum eingeritzten Gesichter der Pickering-Schwestern eingeschlagen.
  


  
    Das Gelände des Forts war in einen wunderschönen Park mit Meerblick verwandelt worden, dessen Mauern - die einst 
     dazu dienten, die Stadt vor Angreifern abzuschirmen - mit Ravenswood verbunden waren und den düsteren Charme des Ortes verstärkten. Niemand hatte je herausgefunden, wie die Gesichter der Schwestern dorthin gelangt waren. Und obwohl die Stadtverwaltung mehrmals versucht hatte, sie unter einer dicken Schicht Mörtel und Putz verschwinden zu lassen - um nicht mehr daran erinnert zu werden, mit welcher Grausamkeit gegen die drei angeblichen Hexen vorgegangen worden war -, wurden sie immer wieder sichtbar. Jedes Mal wenn die Gesichter wieder an die Oberfläche zurückkehrten, sahen sie ein bisschen verhärmter und rachsüchtiger aus. Maddie hatte es immer vermieden, sie direkt anzusehen, und erinnerte sich an ein altes Kinderlied, das sie schon von klein auf davor gewarnt hatte:

    
      
        Schau niemals hin zu den drei Gesichtern,

        sie gehören den bösen Hexengeschwistern.

        Die Augen mach zu, die Luft halte an,

        sonst schleppen die drei dir den Tod heran.

        Deine Türen und Fenster verschließ immer fest,

        denn die Schwestern kriechen nachts aus ihrem Hexennest.
      

    

  


  
    Fröstelnd schlenderte Maddie den gewundenen Pfad zwischen Fort Glover und Ravenswood auf und ab und wartete darauf, dass Tess endlich herauskam und von einem weiteren ereignislosen Besuch bei Rebecca erzählte. Sie hoffte, ihre Großmutter würde nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen, denn ein Blick in den zugezogenen Himmel und auf das immer dunkler werdende Meer sagte ihr, dass ein Sturm heranzog.
  


  
    Wie immer wandte sie den Blick ab, als sie an der Stelle mit den Gesichtern der Pickering-Schwestern vorbeikam. Aber irgendetwas ließ sie auf einmal abrupt stehen bleiben. 
     Die dem feuchtkalten Novemberwetter trotzenden Efeuranken waren zur Seite geschoben worden, als wäre erst kürzlich jemand hier gewesen. Die Gesichter der Schwestern blickten ihr mit einer Intensität aus der massiven Festungsmauer entgegen, als versuchten sie, aus ihrem steinernen Gefängnis auszubrechen. Doch was war das? Da war noch ein viertes Gesicht. Dessen Umrisse im Mörtel waren viel dunkler und frischer als die der drei anderen Gesichter, die durch die Witterung einen sandfarbenen Ton angenommen hatten. Die Gesichtszüge waren auch nicht so hart und abweisend wie die der Pickering-Schwestern. Dieses Gesicht war viel weicher … schöner … und ungleich verstörender.
  


  
    Es war das vertraute und zugleich furchterregende Gesicht eines jungen Mädchens. Als Maddie klar wurde, wem es gehörte, stockte ihr der Atem.
  


  
    Es gehörte dem Menschen, den sie lieber als jeden anderen wiedersehen wollte.
  


  
    Aber nicht so. Und nicht an diesem Ort.
  


  
    Es war das Gesicht, das sie vor langer Zeit in ihren Träumen gesehen hatte.
  


  
    Das Gesicht von Cordelia.
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    ANSUZ
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    BOTSCHAFT
  


  
    

  


  
    Aufschlussreiche Erkenntnisse oder Zeichen,

    Vision und Offenbarung, Weisheit und Vernunft
  


  
    

  


  
    

  


  
    DEZEMBER
  


  
    

  


  
    Es war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und nach Unterrichtsschluss herrschte in den Gängen der Hawthorne Academy aufgeregte Betriebsamkeit. Alle plapperten fröhlich durcheinander, Jungs klatschten sich zum Abschied auf die Schulter, die Mädchen standen vor ihren Schließfächern und steckten die Köpfe zusammen. Ausgelassenes Gelächter vermischte sich mit fröhlichen Rufen und dem Quietschen von Gummisohlen auf gebohnertem Linoleum.
  


  
    Nach etwa einer halben Stunde kehrte schließlich Stille ein.
  


  
    Maddie wartete, bis die Flure sich geleert hatten, und machte sich dann erst daran, ihren und Cordelias Spind auszuräumen. Sie hatte keinem der anderen Mädchen von ihren Plänen erzählt, das nächste Halbjahr auszusetzen, um sich zu ersparen, von Kate einen Vortrag darüber gehalten zu bekommen, dass sie sich damit ihre Chancen auf eine Zulassung an einer der Eliteuniversitäten vermasseln würde. Sie hatte sich noch keine konkreten Gedanken darüber gemacht, wie es nun weitergehen sollte, aber eines wusste sie: Die Hawthorne Academy war im Moment der letzte Ort, an dem sie sein wollte.
  


  
    Es war nicht besonders schwierig gewesen, den Direktor davon zu überzeugen, ihr die Auszeit zu gewähren, damit sie sich um ihre Familie kümmern und den Verlust ihrer Cousine verarbeiten konnte. Doch Maddie wusste, dass die Schulleitung ihrer Bitte nicht nur aus reiner Nächstenliebe zugestimmt hatte, sondern vor allem auch deswegen, weil die Schule dadurch weniger im Rampenlicht der Medien stand. Keine Privatschule sah es gerne, wenn ihre Schüler in irgendwelche Negativschlagzeilen verwickelt waren, weil zahlungskräftige Eltern darüber so beunruhigt sein könnten, dass sie ihre Sprösslinge lieber an einer anderen Schule anmeldeten. Als Maddie mit ihrem Anliegen zu Direktor Collins gekommen war, wirkte er daher eher erleichtert darüber, sie für ein paar Monate los zu sein - zumindest so lange, bis der Skandal über das Verschwinden ihrer Cousine und der Einweisung ihrer Tante sich gelegt hätte. Auch Abigail war froh. Seit den tragischen Ereignissen wirkte Tess zunehmend verwirrt, und allmählich wurde es zu einer echten Herausforderung, sich um sie zu kümmern. Immer öfter verirrte sich die alte Dame an die seltsamsten Orte und geriet in die merkwürdigsten Situationen.
  


  
    Nachdem Maddie ihren Spind ausgeräumt hatte, ging sie zu dem von Cordelia. Ihre Schritte hallten ungewohnt laut über den verwaisten Flur. Plötzlich hörte sie ein Schlurfen hinter sich und blieb wie angewurzelt stehen. Als sie sich umdrehte, erwartete sie fast, Cordelia aus einem der Klassenzimmer huschen zu sehen. Aber der Gang war immer noch menschenleer.
  


  
    Sie schloss Cordelias Spind auf und begann, die Bücher und Schulsachen auszuräumen und die Dinge auszusortieren, die in den Müll konnten.
  


  
    Die meisten von Cordelias persönlichen Sachen hatte die Polizei als Beweismaterial beschlagnahmt. Doch als Maddie 
     die Spindtür gerade wieder schließen wollte, entdeckte sie einen kleinen Runenstein, der ganz hinten zwischen der Rückwand und dem untersten Einlegeboden steckte. Als sie danach greifen wollte, stellte sie fest, dass der Boden lose war. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, hob sie ihn an und fand zu ihrer grenzenlosen Überraschung in dem darunterliegenden Hohlraum einen Stapel aufgerissener Briefumschläge. Briefe, die persönlich übergeben worden sein mussten, da sie unfrankiert waren und keine Anschrift trugen. Maddie warf nur einen flüchtigen Blick darauf und steckte sie dann schnell in ihre Tasche, obwohl sie sie am liebsten gleich an Ort und Stelle gelesen hätte.
  


  
    Nachdem sie den Boden wieder sorgfältig festgedrückt und den Spind verschlossen hatte, machte sie sich auf den Weg in den alten Trakt der Hawthorne Academy, in dem die Lehrer ihre Büros hatten. Das altehrwürdige Herrenhaus, das früher das eigentliche Schulgebäude gewesen war, hatte sich praktisch nicht verändert, seit die Schule vor Jahrzehnten das erste Mal ihre Tore geöffnet hatte. Vielleicht glänzte das Parkett nicht mehr ganz so neu wie einst, aber die abgetretenen, lackierten Dielenbretter mit ihren kleinen Unebenheiten leuchteten immer noch in einem warmen Bernsteingelb. Plötzlich schlug die Eingangstür mit einem lauten Knall zu.
  


  
    Maddie!, hallte eine heisere, gespenstische Stimme an ihr Ohr.
  


  
    Sie drehte sich hastig um, aber da war niemand - nur das Echo eines entfernten Lachens, das vielleicht aus einem der Klassenzimmer aus dem neuen Trakt herwehte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr Atem ging flach und stoßweise.
  


  
    Als sie an den Büros vorbeiging, bemerkte sie, dass das Namensschild von Mr Campbells Tür bereits entfernt worden war: Also stimmten die Gerüchte über seine Entlassung. Man 
     hatte es anscheinend sehr eilig damit gehabt, alle Spuren seiner Existenz zu beseitigen, damit die Privatschule so wenig wie möglich mit dem Verschwinden seiner Lieblingsschülerin Cordelia LeClaire - die ihm vielleicht ein bisschen zu sehr ans Herz gewachsen war - in Zusammenhang gebracht werden konnte.
  


  
    Dabei hätte Maddie Reed Campbell niemals mit Cordelias Verschwinden in Verbindung gebracht - wenn überhaupt, dann höchstens seinen Bruder Trevor. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass Mr Campbell mit seinen leuchtenden blauen Augen, der sich so rührend um sie besorgt gezeigt hatte, schuldig war. Aber wenn man jemanden auf ein zu hohes Podest stellt, läuft man Gefahr, ihn nicht mehr objektiv beurteilen zu können. Und sie war klug genug, um zu erkennen, dass ihre Gefühle für Mr Campbell über bloße Sympathie hinausgingen und ihre Urteilskraft möglicherweise beeinträchtigten.
  


  
    Als sie in ihre Tasche griff und den Stapel Briefe darin fühlte, fragte sie sich, ob sie vielleicht die Antworten auf ihre Fragen enthielten. Stimmten die Gerüchte über ihre Cousine und Mr Campbell? Hatte sie tatsächlich ein Verhältnis mit ihm gehabt? Handelte es sich womöglich um Liebesbriefe, die den endgültigen Beweis erbringen würden? Begierig darauf, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen und die Briefe zu lesen, die vielleicht das fehlende Puzzleteil - den entscheidenden Hinweis auf die Lösung des Rätsels - enthielten, eilte sie aus dem Schulgebäude. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, dass sie die ganze Zeit über beobachtet worden war. Von jemandem, der wusste, was diese Briefe ans Tageslicht bringen würden. Von jemandem, der bereit war, alles dafür zu tun, um sie in die Hände zu bekommen.
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    Maddies Erleichterung, der Hawthorne Academy fürs Erste entkommen zu sein, verpuffte augenblicklich, als ihr Blick auf die Liste fiel, die Abigail mit dem Hinweis »Bitte sofort erledigen« auf die Küchenanrichte gelegt hatte. Der uralte Familienkombi, der an den Seiten noch, wie früher üblich, mit künstlichem Holz verkleidet war, musste in die Werkstatt gefahren und einer gründlichen Inspektion unterzogen werden - Bremsen prüfen, Öl wechseln und diverse andere lebensverlängernde Maßnahmen waren notwendig. Anscheinend kümmerte es ihre Mutter nicht, dass sie ihren Führerschein offiziell erst in ein paar Monaten bekommen würde, also würde Maddie sich auch nicht unnötig den Kopf darüber zerbrechen.
  


  
    »Na toll. Dir auch schöne Feiertage, Mom«, murmelte Maddie ironisch. Als sie den alten Wagen aus der Einfahrt manövrierte, staunte sie darüber, wie es dieser schrottreife Urahn der modernen SUVs geschafft hatte, trotz des salzigen Niederschlags - der sich im Laufe der Zeit immer mehr in das Fahrgestell fraß - all die harten Winter zu überstehen und ihnen immer noch so treue Dienste zu leisten. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er diesmal überhaupt noch die kurze Strecke bis zu O’Malleys Autoschlosserei schaffen würde. Als sie bei der alten Werkstatt ankam, beschlich sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl sie niemanden sah. Sie suchte nach einer Überwachungskamera, konnte aber nirgends eine entdecken. Auf der Ladentheke aus Resopal stand eine Klingel. Ein durchdringender Geruch nach Öl und Schmierfett lag in der Luft.
  


  
    »Hallo?«, rief Maddie, nachdem sie zögernd auf die Klingel geschlagen hatte. »Hallo?«, versuchte sie es noch einmal, diesmal etwas lauter.
  


  
    »Hey, Maddie, was gibt’s?«, fragte eine Stimme hinter ihr.
  


  
    Von der Selbstverständlichkeit überrascht, mit der die fremde Stimme ihren Namen ausgesprochen hatte, wirbelte Maddie 
     herum und sah einen großen, schlaksigen jungen Mann vor sich stehen, dessen dunkle Augen hinter langen Haarsträhnen hervorblitzten.
  


  
    »Kennen wir uns?«, fragte sie kühl.
  


  
    Einen Augenblick lang schien er verletzt zu sein, dass sie ihn nicht erkannte, aber dann tat er es mit einem Achselzucken ab und sagte ruhig: »Du gehst doch auf die Hawthorne Academy.«
  


  
    Er hatte ein auffallend hübsch geschnittenes Gesicht, das in krassem Gegensatz zu seinen zotteligen langen Haaren, dem Kinnbärtchen und dem ölverschmierten Overall stand. Mit seinen hohen Wangenknochen und dem markanten Kinn hob er sich extrem von den teiggesichtigen, Baseballkappen tragenden Typen ab, die Maddie von der Schule kannte. Er sah wirklich extrem gut aus.
  


  
    »Du gehst auf die Hawthorne Academy?« Beim Klang ihrer Stimme zuckte sie unwillkürlich zusammen - sie hatte sich wie eine typische überhebliche Privatschülerin angehört. »Ich meine … also, was ich sagen wollte … äh … haben wir vielleicht irgendwelche Kurse zusammen?« Gott, ich bin so eine arrogante Zicke.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln, bevor er sich eine Zigarette anzündete. »Fehlanzeige. Ich geh auf die Berufsfachschule in Lynn, erledige aber hin und wieder kleinere Jobs an der Academy. Mein alter Herr ist dort Hausmeister.«
  


  
    »Dann bist du O’Malley?«
  


  
    »Jep, Finnegan O’Malley höchstpersönlich.« Er betrachtete sie einen Moment lang aufmerksam. »Sieht man mir gar nicht an, was? Bin eher der typische ›Schwarze Ire‹, wie man so schön sagt.«
  


  
    Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Hinter dem Namen O’Malley hätte sie niemals jemanden mit so exotischen 
     Zügen vermutet. Seine Augen waren so schwarz, dass man kaum die Pupillen erkennen konnte. Unter seinem durchdringenden Blick fühlte sie sich seltsam entblößt. Er sah ganz anders aus als alle anderen Leute in Hawthorne. Maddie war erstaunt, dass er ihr bis jetzt noch nie aufgefallen war.
  


  
    »Du bist Cordelias Cousine.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und Maddie wusste erst einmal nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich. Normalerweise redeten die Leute von Cordelia als »Maddies Cousine« - und nicht umgekehrt. Aber trotz der kurzen Zeit, die Cordelia im Ort gelebt hatte, schien sie für ihn diejenige zu sein, die nach Hawthorne gehörte. Als wäre Maddie bloß eine Besucherin.
  


  
    »Hast du sie gekannt? Ich meine, ich weiß, dass jeder hier sie kennt, aber …« Maddie stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Hast du sie persönlich gekannt? Sie wohnte ja noch nicht besonders lange hier.« Sie war verwirrt. Eigentlich hatte sie geglaubt, jeden zu kennen, den Cordelia kannte - schließlich war sie diejenige gewesen, die sie allen vorgestellt hatte. Wie konnte also dieser ihr völlig unbekannte Typ sie kennen? »Wart ihr miteinander befreundet?«
  


  
    Einen Moment lang setzte er ein abweisendes Gesicht auf und fixierte über ihre Schulter hinweg einen Punkt in der Ferne. Dann nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und nickte, als er den Rauch ausstieß. Ein Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln, und seine Augen wirkten entrückt, als wäre er tief in Gedanken versunken. So sah man normalerweise nur aus, wenn man an einen Menschen dachte, den man sehr gut kannte.
  


  
    »Ich hab von den Geschichten über sie gehört. Warum sie angeblich verschwunden ist und so.« Er ging an ihr vorbei und stellte sich hinter die Ladentheke. »Wir sind uns ein paarmal begegnet. Eigentlich hab ich immer gedacht, außer mir 
     wäre niemand so durchgeknallt, mitten in der Nacht durch die Stadt zu spazieren - mal abgesehen von den Besoffenen, die nach der Sperrstunde aus dem Sea Cap torkeln.« Er hielt kurz inne und lächelte, bevor er fortfuhr. »Ich hab deine Cousine nachts an den verrücktesten Orten getroffen.« Er kratzte sich bedauernd am Hinterkopf. »Echt hart, dass sie einfach so verschwunden ist. Besonders nach allem, was sie durchgemacht hat. Tut mir wirklich leid … ich meine, für dich und deine Familie … und für Cordelia.«
  


  
    »Na ja, weißt du …« Maddie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Aus irgendeinem Grund machte es sie unglaublich nervös, mit diesem fremden Jungen - diesem sehr süßen fremden Jungen - über Cordelia zu sprechen. Sie wusste nicht, woran es lag, aber irgendetwas an seiner bloßen Anwesenheit, der Art, wie er sie anschaute, als könne er tief in ihr Innerstes sehen, verunsicherte sie zutiefst. »Du scheinst sie ja ganz gut gekannt zu haben, ich meine, so wie du über sie sprichst …«
  


  
    Er hielt für ein paar Sekunden ihren Blick fest, als wolle er sie in Grund und Boden starren. »Wie ich schon sagte, ich bin ihr hier und da begegnet. In dieser Stadt geht ja so einiges vor sich. Nicht dass ich irgendwas damit zu tun hätte …«
  


  
    Maddie nickte, ohne zu wissen, worauf er anspielte. »Aber, wenn du sie gekannt …«
  


  
    »Hör zu«, unterbrach er sie plötzlich abweisend. »Ich würde echt gern ein bisschen mit dir in Erinnerungen schwelgen, aber dahinten wartet noch jede Menge Arbeit auf mich.« Er zeigte auf die Werkstatt, in der kein einziger Wagen stand.
  


  
    »Oh, okay«, sagte sie enttäuscht. Warum hatte er es auf einmal so eilig, sie loszuwerden? »Tut mir leid, Finnegan, ich wollte dich nicht von der Arbeit abhalten. Hier ist der Schlüssel von unserem Wagen. Meine Mutter hätte gern eine komplette Inspektion - Ölwechsel, Bremsencheck, Getriebe und 
     so weiter. Wir würden ihn gern irgendwie über den Winter bringen.«
  


  
    Er nickte, als sie ihm den Schlüssel über dem Ladentisch in die ölverschmierte Hand drückte. »Du kannst mich ruhig Finn nennen«, erwiderte er, und seine Stimme klang schon wieder etwas weicher. »Ich werde sehen, was ich machen kann.«
  


  
    »Danke, Finn.« Maddie schloss die Augen und massierte seufzend die pochende Stelle zwischen ihren Brauen. »Dann komm ich später wieder her und hol ihn ab.«
  


  
    Als sie die Augen wieder aufmachte, war er schon im Hinterzimmer verschwunden, und sie hatte das Gefühl, sich die ganze Zeit mit einem Gespenst unterhalten zu haben. Sie schüttelte den Kopf und trat in das gleißend helle Licht der Wintersonne.
  


  
    Erst als sie im Café gegenüber in einer kleinen Nische saß und die Briefe vor sich ausbreitete, fiel ihr wieder die seltsame Bemerkung ein, die Finn gemacht hatte: … nach allem, was sie durchgemacht hat … Was hatte er damit gemeint? Wusste er vielleicht etwas über die Nacht auf Misery Island? Und wenn ja, woher?
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    LAGUZ
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    WASSER
  


  
    

  


  
    Die wissende und heilende Kraft der Erneuerung,

    Intuition und übernatürliche Fähigkeiten
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Geh doch ein bisschen mit ihr in der Stadt spazieren«, wies Abigail Maddie ein paar Tage vor Weihnachten an. »Die frische Luft wird ihr bestimmt guttun, und wenn sie die weihnachtlich geschmückten Schaufenster sieht, kehrt ja vielleicht wieder ein bisschen Leben in sie zurück.«
  


  
    Tess saß in ihrem Schaukelstuhl am Fenster und sang leise vor sich hin, während sie unverwandt aufs Meer hinausblickte. In der letzten Zeit tat sie nichts anderes mehr. Tagein, tagaus saß sie da und starrte auf die Wellen, als suche sie die Stelle, an der ihr Mann - Maddies Großvater Jack Martin - auf See seinen Tod gefunden hatte. »Das Meer war sein Leben und es war sein Tod«, hatte sie irgendwann einmal gesagt, als sie, wie so oft, über die Zyklen der Natur und des Lebens gesprochen hatte. Sie hatte Maddie immer wieder dazu angespornt, sich dieser Kreisläufe bewusst zu werden, auf sie zu achten und sich von den kleinen Zeichen, die sie aussandten, leiten zu lassen.
  


  
    Maddie seufzte traurig. Tess war immer diejenige gewesen, die sie alle geleitet hatte - sie war der Fels in der Brandung, dessen Schutz sie aufgesucht hatte, wann immer sie Halt und Stärke brauchte. Und jetzt musste sie mitansehen, wie ihre 
     Großmutter sich unaufhaltsam in ein kleines Kind zurückverwandelte und mit jedem Tag hilfloser wurde, unfähig, gegen die Verwirrung anzukämpfen, die in rasendem Tempo von ihrem Geist Besitz ergriff. Der Kummer über die tragischen Ereignisse war für die alte Dame einfach zu viel gewesen.
  


  
    Die täglichen Besuche bei Rebecca schadeten Tess mehr, so glaubten Abigail und Maddie, als dass sie Rebecca halfen. Jedes Mal wenn sie aus Ravenswood zurückkehrte, schien ein Teil von ihr, ein Stück von ihrer Seele, dort zurückzubleiben. Deswegen hatte Abigail entschieden, dass ihre Mutter die Besuche fürs Erste einstellte.
  


  
    Maddie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Na komm, Grams. Wir schauen uns den Weihnachtsmarkt an und genehmigen uns einen Becher Glühwein, hast du Lust?«
  


  
    Tess hielt in der Schaukelbewegung inne, blickte an Maddie vorbei und lächelte, als würde sie eine gute alte Freundin sehen. Maddie war so verunsichert, dass sie sich umdrehte, um sich zu vergewissern, dass außer ihnen niemand im Raum war.
  


  
    »Der Weihnachtsmarkt. Wie schön«, sagte Tess mit dünner Stimme. »Da sind wir alle immer so gern hingegangen, nicht wahr? Wie schade, dass Rebecca und Cordelia ihn nie erleben konnten.«
  


  
    Aber Tess’ gute Stimmung verdüsterte sich schlagartig, als sie sich auf den Weg in die Stadt machten.
  


  
    »Die Menschen hier sind böse. Durch und durch böse, Maddie. Nichts von dem, was wir sagen oder tun, wird Cordelia zurückbringen«, sagte die alte Dame grimmig, als sie an Weihnachtslieder singenden Menschengrüppchen vorbeigingen und an mit Einkaufstaschen beladenen Frauen.
  


  
    Eigentlich war Maddie davon überzeugt gewesen, dass es Tess guttun würde, endlich einmal aus dem Haus und unter Menschen zu kommen. Sie hatten beide dringend etwas Ablenkung nötig. Aber der alljährliche Weihnachtsmarkt linderte 
     den Schmerz und die Beklommenheit, die für sie beide zu ständigen Begleitern geworden waren, nicht im Mindesten. Tess klammerte sich an Maddies Arm, sah sich mit gehetztem Blick unter den umherschlenderten Menschen um und zischte ihr immer wieder ins Ohr, wer von ihnen ihre Familie mit Flüchen belegt hatte. Maddie versuchte jedes Mal vergeblich, sie zu beruhigen. Nach einer Weile zog die alte Frau ihre zitternde Hand aus der Manteltasche und streckte verstohlen den Zeigefinger und den kleinen Finger aus. Maddie wusste, dass diese Geste den bösen Blick abwenden sollte. Ihre Großmutter hatte ihr als kleines Kind davon erzählt. Sie zeigte damit auf jeden, von dem sie glaubte, er wolle ihnen ein Leid oder Unglück zufügen.
  


  
    »Schau dir die an!« Tess deutete auf eine elegant gekleidete Frau, die einen jungen Mann herumkommandierte, der gerade dabei war, einen Weihnachtsbaum auf dem Dach ihres Mercedes zu befestigen. Maddy stockte der Atem, als sie ihn erkannte. »Sie weiß es gar nicht zu schätzen, dass der junge O’Malley ihr hilft. Er arbeitet sich für sie in der Kälte die Finger wund, und sie ist so von sich selbst eingenommen, dass sie ihm noch nicht einmal ein Trinkgeld gibt.«
  


  
    »Du kennst Finn?«, fragte Maddie überrascht, während sie beobachtete, wie er eilig den nächsten Nadelbaum heranschleppte, um ihn einem Interessenten zu zeigen. Der Hof der Autowerkstatt hatte sich über Nacht in einen Wald aus Weihnachtsbäumen verwandelt. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie sah, wie er grinsend eine etwa zweieinhalb Meter hohe Balsamfichte vor einem kleinen Mädchen im Kreis drehte. Er gab sich wirklich Mühe, dem Mädchen dabei zu helfen, den perfekten Baum zu finden.
  


  
    »Ist Finn der Name des jungen O’Malley dort drüben? Ich kenne ihn nicht persönlich, aber seine Familie lebt doch schon seit einer Ewigkeit hier, und er ist seinem Großvater wie aus 
     dem Gesicht geschnitten«, erwiderte Tess und lächelte versonnen. »Dein Großvater und die O’Malley-Söhne waren seinerzeit unzertrennlich. Was die damals so alles angestellt haben - aber nie ist dabei irgendjemandem Schaden zugefügt worden. Es waren immer harmlose Jungenstreiche.« Einen Moment lang war ihre düstere Stimmung wie weggeflogen, wie immer wenn sie über Maddies Großvater sprach.
  


  
    In diesem Augenblick drehte Finn sich um und sah Maddie direkt in die Augen. Hastig wandte sie den Blick ab und schämte sich, ihn so angestarrt zu haben. Trotz der Kälte trug er nur ein dünnes Flanellhemd und hatte seinen schwarzen Schopf unter einer Strickmütze versteckt. Verstohlen beobachtete sie, wie er scheinbar mühelos riesige Tannen und Fichten auf die Dächer teurer Autos hievte. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, wie kräftig und muskulös er war.
  


  
    »Hat Cordelia dir gegenüber Finn irgendwann mal erwähnt?«, fragte Maddie ihre Großmutter mit gedämpfter Stimme. Sie wusste zwar, dass er sie nicht hören konnte, aber er warf ihr einen so interessierten Blick zu, als würde er spüren, dass sie sich über ihn unterhielten.
  


  
    »Nein, aber eines kann ich dir sagen«, Tess gluckste mit leuchtenden Augen in sich hinein, »wenn ich mein Herz damals nicht schon an deinen Großvater verloren hätte …« Sie verstummte. »Meine Güte, diese O’Malleys. Sie hatten immer so etwas Wildes an sich, dabei sind es solche aufrichtigen Menschen. Nicht so wie die meisten anderen hier in dieser Stadt.«
  


  
    Nachdem der Nachmittag so angespannt begonnen hatte, schienen der Spaziergang durch die weihnachtlich mit Lichterketten dekorierten Geschäftsstraßen und die heiße Schokolade und der Glühwein, den sie unterwegs schlürften, Tess allmählich aufzuheitern. Maddie war überglücklich.
  


  
    Während sie an den liebevoll geschmückten Ständen und Schaufenstern vorbeischlenderten, schwelgten sie in Erinnerungen an vergangene Weihnachtsmärkte, die sie gemeinsam erlebt hatten, lauschten den Weihnachtsliedern, bewunderten die Eisskulpturen und atmeten den Duft von Holzfeuern und Tannen ein, der in der Luft lag. Sie sprachen über sorglose Zeiten. Glückliche Zeiten - bevor Cordelia wie eine lodernde Streichholzflamme in ihr Leben getreten und nur wenige Augenblicke später wieder erloschen war.
  


  
    Tess war in Maddies Leben immer diejenige gewesen, die ihr Trost gespendet hatte, die Mutter, die sie sich immer gewünscht hatte. Wenn das Tosen der Meeresbrandung sie als Kind mitten in der Nacht aus ihren Träumen gerissen hatte, war sie es gewesen, die ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte und sie liebevoll wieder in den Schlaf wiegte. Bei Flut hatte Maddie sich nämlich immer davor gefürchtet, dass die Wellen, deren rauschendes Echo die verwinkelten Kopfsteinpflastergassen hinaufhallte, ihre gierigen Finger bis zu dem von Tuberosen und Klematis bewachsenen Gartenzaun ausstrecken und von dort aus durch den quietschenden Laden ihres Fensters bis in ihr Zimmer schwappen könnten, wo sie sich in ihrer albtraumhaften Vorstellung einen Weg über den knarrenden Dielenboden bahnten, an ihrer Steppdecke zerrten und raunten: Komm und spiel mit uns.
  


  
    Wenn die Angst vor der wogenden, brüllenden See zu übermächtig wurde, rannte Maddie mit nackten Füßen über die knarrenden Dielen in Tess’ Zimmer und schlüpfte zu ihrer Großmutter ins Bett, die sie dann immer liebevoll in den Arm nahm und ihre Ängste vertrieb. Damals hatte Tess sie stets über alles Schlimme hinwegtrösten und die Monster, die Maddie in ihren Träumen heimgesucht hatten, verscheuchen können. Aber jetzt - nach Cordelias Verschwinden, Rebeccas Zusammenbruch und ihrem eigenen Kampf gegen ihre zunehmende 
     Verwirrtheit - war selbst Tess nicht mehr in der Lage, alles Böse zu vertreiben.
  


  
    Doch es hatte keinen Sinn, sich diesen düsteren Gedanken hinzugeben. Sie schüttelte sie von sich ab, genoss den Moment und ließ sich bereitwillig von der Weihnachtsstimmung mitreißen. Wenigstens für eine kleine Weile konnten sie so tun, als wäre ihre Welt noch heil. Arm in Arm schlenderten sie von Geschäft zu Geschäft, suchten sich gegenseitig Geschenke aus und bewunderten andächtig die Schaufensterdekorationen, als Tess plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und Maddies Hand umklammerte. Im ersten Moment befürchtete Maddie, ihre Großmutter hätte einen Herzanfall, aber als sie ihrem entsetzten Blick folgte, verstand sie, was Tess so aus der Fassung brachte. Auf das Sperrholz, mit dem die Fenster und die Eingangstür von Rebeccas Laden bis zu ihrer Rückkehr gesichert waren, hatte jemand in riesigen blutroten Blockbuchstaben die Worte »STIRB HEXE« gesprüht. Tess drückte Maddies Hand so fest, dass ihre Finger taub wurden.
  


  
    »Lass uns nach Hause gehen«, sagte sie energisch. »Sofort.« Eilig traten sie den Rückweg an, und während sie schweigend nebeneinander hergingen, sah Maddie, wie sich Tess immer wieder die Augen abtupfte. Abigail gegenüber verloren sie kein Wort über das, was sie gesehen hatten - aber auch sie selbst sprachen nicht mehr darüber.
  


  
    Irgendjemand hatte ihnen eine unmissverständliche Botschaft geschickt - und sie war angekommen. Laut und deutlich.
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    Am Abend nach ihrem Besuch des Weihnachtsmarkts hörte Maddie sich weiter geduldig die Geschichten an, die Tess ihr über Hawthorne und die ersten Siedler erzählte. Es half beiden, 
     mit dem klarzukommen, was sie nachmittags an Rebeccas Laden entdeckt hatten.
  


  
    Obwohl Maddie die Geschichten ihrer Großmutter schon unzählige Male gehört hatte, wurden sie ihr nie langweilig. Und jetzt da Tess geistig zusehends verfiel und ihre Geschichten und Erinnerungen für immer zu verlieren drohte, war Maddie umso begieriger, sie wieder und wieder zu hören, damit sie niemals ganz in Vergessenheit geraten würden.
  


  
    »Es überrascht mich kein bisschen, was sie da auf Rebeccas Laden geschmiert haben. Kein bisschen«, sagte Tess ernst. »Schon damals, als sich die ersten Siedler in Neuengland niederließen, wurde erzählt, dass die Einwohner Hawthornes jeden Fremden, der es wagte, in ihre Stadt zu kommen, aufs Übelste terrorisierten. Wer nicht einer von ihnen war, den bewarfen die Frauen und Kinder mit Steinen, und die Männer gingen sogar noch brutaler und grausamer vor und begingen die unaussprechlichsten Taten. In Hawthorne waren Fremde noch nie willkommen.« Sie schwieg einen Moment. »Ich hätte es besser wissen müssen und Rebecca und Cordelia niemals hierherholen dürfen. Dieser Ort ist für uns alle eine Falle.«
  


  
    Maddie wusste, dass Tess als junge Mutter und Ehefrau nichts auf der Welt lieber getan hätte, als aus Hawthorne fortzuziehen. Das Einzige, was sie die endlos langen Tage und Nächte überstehen ließ, während Jack auf See war, war ihr Plan, nach seiner Rückkehr gemeinsam um die Welt zu reisen. Nur sie, Jack, ihre Tochter Rebecca und das ungeborene Kind - von dem Jack noch nicht einmal etwas wusste -, das in Tess’ Bauch heranwuchs.
  


  
    Aber leider verwandelte sich ihr Traum von einem Leben fernab dieser Stadt schon sehr bald in einen Albtraum. An dem Tag, an dem Jack nach Hawthorne zurückkehren sollte, stellte Tess sich immer wieder ans Fenster und hielt nach seinem Schiff Ausschau, während sie sich auf die Reise vorbereitete 
     und all ihre Habseligkeiten in Kisten verpackte. Das Meer und der Himmel waren an jenem Nachmittag von demselben Schiefergrau und schienen fast nahtlos ineinander überzugehen.
  


  
    »Die Farbe des Todes«, sagte Tess wissend und berichtete von einem Schrei, einem Stöhnen, einem Wehklagen, das sich über den Horizont erhob und - für andere nicht wahrnehmbar - tief in ihrem Herzen widerhallte.
  


  
    »An diesem Tag klopfte der Großvater deines Freundes, Matthew O’Malley, an meine Tür. Er brauchte nichts zu sagen. Ich konnte es in seinen Augen lesen. Jack war tot, sein Schiff auf hoher See verschollen. In diesem Moment wusste ich, dass es mein Schicksal war, für immer in Hawthorne zu bleiben. Und genau so kam es.«
  


  
    Maddie kannte die Geschichte natürlich schon, aber erst jetzt konnte sie die Trauer über den Verlust der großen Liebe ihrer Großmutter, des Mannes, den sie nie kennengelernt hatte und der trotzdem Teil ihrer Familie war, in ihrem ganzen Ausmaß nachempfinden.
  


  
    »Ich hätte dich und Cordelia am Halloween-Abend aufhalten sollen«, seufzte Tess. »Wenn ich doch nur nicht eingeschlummert wäre - aber ich bin nun mal eine müde alte Frau.« Als sie traurig den Kopf schüttelte, schimmerte der lange geflochtene graue Zopf, der ihr über die Schulter fiel, wie ein silbriger Fisch. »Ich hätte es euch sagen müssen.«
  


  
    Maddie lief es kalt über den Rücken. »Uns was sagen müssen?«
  


  
    Tess wandte ihr den Kopf zu und sah ihr fest in die Augen. »Das Meer hatte an diesem Abend die gleiche Farbe wie an dem Tag, als dein Großvater auf See verschollen ist. Aber ihr wart in dieser Nacht nicht am Meer … oder etwa doch?«
  


  
    Tess hielt einen Moment lang ihren Blick fest. Maddie war verwirrt. Wollte ihre Großmutter mit dieser Frage noch mal 
     prüfen, ob sie in jener Nacht tatsächlich mit Cordelia und den anderen Mädchen schwimmen gewesen war? Was weiß sie?, dachte sie schuldbewusst. Doch bevor sie auf die Frage ihrer Großmutter etwas antworten konnte, platzte Abigail ins Zimmer.
  


  
    »Seht nur, was der Weihnachtsmann uns gebracht hat! Komm schnell runter, Maddie, das musst du dir unbedingt anschauen.«
  


  
    Maddie ließ ihre Großmutter allein in ihrem Bett zurück und folgte ihrer Mutter nach unten. Im Wohnzimmer stand eine wunderschön gewachsene Fichte, hinter der jemand kniete, um die Schrauben an dem Ständer festzuziehen. Als er aufstand, erkannte sie überrascht, dass es Finn war.
  


  
    »Vielen Dank. Was bin ich Ihnen schuldig?« Abigail suchte zerstreut nach ihrem Portemonnaie.
  


  
    Finn hob seine behandschuhte Hand und schüttelte den Kopf. »Der ist ein Geschenk, Mrs Crane. Nach allem, was Sie dieses Jahr mitgemacht haben, ist es das Mindeste, was meine Familie tun kann, um Ihnen die Feiertage ein wenig zu verschönern.«
  


  
    Maddie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Dann richten Sie Ihrer Familie bitte meinen herzlichsten Dank aus«, sagte Abigail und fügte noch ein strahlendes »Frohes Fest!« hinzu, bevor sie aus dem Zimmer ging.
  


  
    »Vielen Dank, Finn«, stammelte Maddie. »Aber das hättest du nicht …«
  


  
    Finn brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich hab gesehen, was sie mit dem Laden deiner Tante gemacht haben und werde gleich heute Abend die Bretter austauschen. Mir tut’s nur leid, dass deine Großmutter das sehen musste.«
  


  
    »Weißt du vielleicht, wer das getan hat?«, fragte Maddie.
  


  
    »Ich kann es mir zumindest vorstellen. In dieser Stadt überrascht 
     mich nichts mehr.« Finn seufzte. »Jedenfalls hab ich mir gedacht, dass deine Familie bestimmt eine kleine Aufmunterung gebrauchen könnte, vor allem jetzt, wo die Feiertage vor der Tür stehen.«
  


  
    Bevor Maddie etwas darauf erwidern konnte, fügte er lächelnd hinzu: »Außerdem hatte mein Großvater immer schon eine Schwäche für Tess. Er hätte mir ganz schön in den Hintern getreten, wenn ich mir nicht irgendwas hätte einfallen lassen, um euch eine kleine Freude zu machen.«
  


  
    »Ach, Finn!« Maddie fiel ihm spontan um den Hals. Auch wenn er es wahrscheinlich vor allem aus Freundschaft zu Cordelia gemacht hatte, war sie von seiner liebenswürdigen Geste zutiefst gerührt. Er duftete würzig nach Harz und Holzfeuer. »Danke«, flüsterte sie.
  


  
    Er drückte sie einen Moment lang fest an sich, bevor er sie wieder losließ.
  


  
    »Frohe Weihnachten, Maddie«, sagte er sanft und wandte sich zur Tür.
  


  
    Als sie zu ihrer Großmutter zurückkehrte, schlief Tess bereits. Sie zog fürsorglich ihre Decke höher und steckte sie fest, machte das Licht aus und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Erst später - nachdem ihre Gedanken unaufhörlich um Finn O’Malley gekreist waren - fiel ihr wieder ein, was ihre Großmutter gesagt hatte, bevor Finn mit dem Weihnachtsbaum gekommen war. Aber ihr wart in dieser Nacht nicht am Meer … oder etwa doch? Was wusste Tess über die Ereignisse auf Misery Island und woher? Und warum hatte sie bis jetzt noch nie mit ihr darüber gesprochen?
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    Am nächsten Tag ging Maddie zu Rebeccas Laden. Finn hatte Wort gehalten - die beschmierten Sperrholzplatten waren 
     ausgetauscht und die grausame Botschaft verschwunden. Als sie sich wieder auf den Nachhauseweg machte, dachte sie an den gestrigen Abend zurück. Sie war immer noch vollkommen überrascht darüber, wie ihre Mutter sich Finn O’Malley gegenüber verhalten hatte.
  


  
    Früher hätte Abigail Crane sich niemals dazu herabgelassen, jemandem wie Finn ihre Dankbarkeit zu zeigen oder sich gar mit ihm zu unterhalten. Dabei war sie in ähnlich einfachen Verhältnissen aufgewachsen wie er. Doch von dem Moment an, da sie in die Crane-Familie - eine der angesehensten und wohlhabendsten Familien Bostons - eingeheiratet hatte, war sie voll und ganz in einem Lebensstil aufgegangen, von dem sie schon von klein auf geträumt hatte. Von da an tat sie alles dafür, um jedermann ihre Herkunft als arme Seemannstochter vergessen zu lassen. Innerhalb kürzester Zeit war sie den elitärsten Clubs beigetreten, die vor ihrer Verbindung mit den Cranes niemals ihre exklusiven Pforten für sie geöffnet hätten. Schon bald war sie so eng in das erträumte gesellschaftliche Leben eingebunden, dass sie über die Neigung ihres Mannes hinwegsah, sich bis spät nachts in Kneipen und Bars herumzutreiben. Aber mit der Zeit wurden seine Alkoholexzesse und cholerischen Ausbrüche immer heftiger. Erst als die Ehe schließlich kaum noch zu retten war, fing er sich für kurze Zeit wieder, ließ sie jedoch wenig später einfach sitzen, zog mit einer jungen Barfrau nach Maine und brach danach jeglichen Kontakt zu seiner Familie ab.
  


  
    Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen, die um ihre gescheiterte Ehe und das Auseinanderbrechen ihrer Familie getrauert hätten, war Abigails größte Sorge damals gewesen, ob die Scheidung möglicherweise ihrer gesellschaftlichen Stellung schaden würde. So hatte es jedenfalls Tess ihrer Enkelin einmal anvertraut.
  


  
    Maddie, die die ersten Jahre ihres Lebens in einem hochherrschaftlichen 
     Anwesen aufgewachsen war, das sich nördlich von Boston in einem noblen Wohnviertel am Ende einer Straße namens »Crane’s Way« befand - die früher Crooked Way geheißen hatte, was Tess’ Meinung nach viel besser zu der Familie passte, da crooked auch »korrupt« bedeutete -, stand nach der Scheidung mit ihrer Mutter plötzlich vor dem Nichts. Die Cranes hatten zwar dem sogenannten alten Geldadel angehört, aber Malcolm hatte den Großteil des Familienerbes verspielt und versoffen. Maddie konnte sich kaum noch an ihren Vater erinnern, und wenn ihr doch wieder etwas zu ihm einfiel, dann war es nie etwas Gutes.
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    Als Maddie nach Hause kam, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Tess saß im Wohnzimmer und sang leise ein Lied vor sich hin, das von einem jungen Mädchen mit »purpurrotem Haar einer Rose gleich« handelte, aber plötzlich wurde ihre zittrige Stimme von lautem Poltern übertönt. Es hörte sich an, als würden eine Etage höher Möbel über den Holzboden gezogen.
  


  
    Maddie lief die Treppe hinauf und sah, dass Abigail dabei war, die Zimmer von Cordelia und Rebecca umzuräumen und ihre Sachen in Kisten zu verpacken.
  


  
    »Was machst du da?« Maddie blickte sich stirnrunzelnd in dem Raum um.
  


  
    »Ich?« Abigail setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ach weißt du, wenn Rebecca aus Ravenswood entlassen wird, braucht sie bestimmt ihre Sachen, und ich dachte, dass ich einfach schon mal alles für sie zusammenpacke, dann haben wir wieder mehr Platz.«
  


  
    Mehr Platz?, wunderte sich Maddie. Das riesige Haus war 
     für drei Leute schon fast zu groß. Und Tess bewegte sich sowieso nur noch zwischen ihrem Bett und dem Schaukelstuhl im Wohnzimmer hin und her. Warum hatte es ihre Mutter so eilig, jegliche Spuren von Rebecca und Cordelia zu beseitigen?
  


  
    »Aber … was ist, wenn sie zurückkommen?«, fragte sie vorwurfsvoll. Eigentlich hätte es Abigail traurig machen müssen, die Sachen ihrer psychisch kranken Schwester und ihrer spurlos verschwundenen Nichte zusammenzupacken. Aber Maddie hatte den Eindruck, dass es ihrer Mutter fast Spaß machte, obwohl nicht einmal feststand, ob die beiden jemals wieder zurückkommen würden - oder konnten -, um ihre Besitztümer abzuholen.
  


  
    »Ach Maddie, nun sei nicht albern«, entgegnete Abigail unwirsch. »Cordelia hat mittlerweile deutlich genug gemacht, dass sie nicht vorhat, jemals wieder in dieses Haus zurückzukehren … oder in diese Stadt. Und Rebecca … tja, Rebecca wird ohne Cordelia sowieso nicht mehr hier leben wollen.« Sie blickte ihrer Tochter fest in die Augen und redete mit ihr wie mit einem kleinen Kind. »Sieh mal, selbst wenn diese hinterhältige kleine Ausreißerin zurückkommen sollte, möchten die beiden bestimmt nicht hierbleiben, sondern so weit wie möglich von Hawthorne wegziehen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie wieder nach Kalifornien zurückkehren. Da passen sie sowieso viel besser hin.« Sie beugte sich geschäftig über eine der Kisten. »Wahrscheinlich hat sie das Wetter hier in den Wahnsinn getrieben - wobei es nie viel gebraucht hat, um Rebecca aus der Fassung zu bringen. Wahrlich nicht. Die beiden sind einfach viel zu verweichlicht, um die strengen Winter in Neuengland auszuhalten, die langen Nächte, die eiskalten Tage …«
  


  
    Maddie ging aus dem Zimmer, ohne abzuwarten, bis Abigail ihren Satz beendet hatte. Sie hatte genug gehört. Ihre Mutter radierte Rebecca und Cordelia und die Zeit, die sie in 
     Hawthorne gelebt hatten, genauso aus ihrem Gedächtnis, wie sie alle Erinnerungen an ihren Mann ausradiert hatte, als er sie sitzen ließ. Im ganzen Haus gab es kein einziges Foto von ihm. Alles, was er ihnen jemals gekauft oder geschenkt hatte, war in der Minute zerstört worden, als er sie verließ. Wer Abigail verließ, wurde einfach ausradiert. Existierte nicht mehr. Maddie fragte sich, was passieren würde, wenn sie ihre Mutter eines Tages verlassen würde.
  


  
    Würde es ihr genauso leicht fallen, ihre eigene Tochter auszuradieren?
  

  
  


  
    14
  


  
    FEHU
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    GLÜCK UND REICHTUM
  


  
    

  


  
    Nährt persönlichen Reichtum und Gier
  


  
    

  


  
    

  


  
    MÄRZ
  


  
    
      Meine Süße,
    


    
      »Sie schreitet in Schönheit, wie die Nacht …« Jedes Mal wenn ich dein Gesicht sehe, muss ich an diese Zeile aus Lord Byrons Gedicht denken. Wann ich dich wohl wieder in meinen Armen halten werde? Und wenn es nur ein winziger Augenblick wäre, er würde mich mein Leben lang glücklich machen. Deine Augen sind Seen von klarer blauer Ruhe. Wenn du mich ansiehst, erfasst mich ein unbeschreiblicher Rausch, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.
    


    
      Noch ist unsere Zeit nicht gekommen. Wir beide wissen das.
    


    
      Aber bald, sehr bald.
    


    
      Auf immer dein,

      ich
    


    
      

    


    
      Cordelia,
    


    
      du machst mich rasend, wenn ich dich nur sehe! Ich kann an nichts anderes mehr denken - bei Tag, bei Nacht, bei Tag, bei Nacht. Als du gestern Abend vor meiner Tür standst, dachte ich, einen Geist zu sehen. Ich konnte gar nicht glauben, dass es wirklich du warst. Wie kann das, was wir tun, falsch sein, wenn alles
       an dir, mein süßer Engel, mir das Gefühl gibt, dass mein Leben endlich richtig verläuft?
    


    
      Warum bist du so schnell weggelaufen? Weißt du denn nicht, dass du mir immer vertrauen kannst? Egal was auch geschieht? Bald, schon sehr bald, werde ich zu dir kommen, meine süße Cordelia.
    


    
      Ich umarme und küsse dich
    


    
      

    


    
      Cordelia,
    


    
      du gleichst einer Göttin der Nacht. Dass es so jemanden wie dich in dieser Stadt überhaupt gibt … oder auf diesem Planeten. Dein albernes Gerede über Feen kann so albern gar nicht sein, denn du musst eine von ihnen sein. Du bist wie ein Engel, der in mein Leben geschwebt ist. Wenn ich dich dabei beobachte, wie du nachts im Meer schwimmst, kommst du mir wie eine Meerjungfrau vor - eine Ozeanprinzessin. Aber ich habe Angst, dass du eines Nachts einfach immer weiterschwimmen könntest, immer weiter in die tiefe Dunkelheit hinein. Du darfst mich niemals verlassen. Ohne dich könnte ich hier nicht mehr sein, mein einziger Lichtblick in dieser alten Stadt.
    


    
      Ewiglich dein,

      ich
    

  


  
    Maddie hatte die Briefe so oft gelesen, dass sie sie praktisch schon auswendig konnte. Die Seiten waren mittlerweile so abgegriffen, dass sie sich weich wie Baumwolle anfühlten und die Tinte allmählich verblasste. Unmöglich, noch irgendwelche Fingerabdrücke auf ihnen auszumachen, wie ihr klar wurde, nachdem sie sie zum ungefähr hundertsten Mal gelesen hatte. Wie dumm von ihr, nicht früher daran gedacht zu haben, schalt sie sich. Der Inhalt der Briefe gab ihr keinerlei Anhaltspunkt darüber, wer der Verfasser sein könnte, aber wer es auch war: Er war regelrecht besessen von ihrer Cousine. 
     Maddies ganzes Denken kreiste so fieberhaft um diese Briefe, dass die Wintermonate über ihren unzähligen Versuchen, sie zu enträtseln und herauszufinden, zu welchem Zeitpunkt sie geschrieben worden waren, beinahe unbemerkt an ihr vorbeizogen.
  


  
    Inhaltlich unterschieden sich die Briefe eigentlich kaum voneinander. Immer schwärmte der Autor von Cordelias überirdischer Schönheit und schrieb, wie er sich nach ihr sehnte, Tag und Nacht an sie dachte. Manchmal hatte er Gedichte von William Blake, William Wordsworth, Alfred Tennyson oder Lord Byron hinzugefügt. Obwohl die Briefe fast schon etwas Aufdringliches hatten, schien Cordelia sich bereitwillig auf diese wie auch immer geartete Romanze eingelassen zu haben, wenn auch nie konkret von einer körperlichen Beziehung die Rede war. Es klang wie eine Liebesgeschichte aus einem Märchen. Und wie in vielen Märchen ereilte die Prinzessin am Ende auch in diesem ein grausames Schicksal.
  


  
    Seit Maddie nicht mehr in die Schule ging, lud Abigail ihr noch mehr Aufgaben auf als je zuvor. Manchmal dachte sie fast sehnsüchtig an die scheinbar nie enden wollenden, langweiligen Unterrichtsstunden und die Berge von Hausaufgaben zurück.
  


  
    Unterdessen schlichen Tess, Abigail und Maddie in dem alten, kalten und unbelebten Haus wie Geister umeinander. Maddie hätte sich so sehr gewünscht, einen besseren Zugang zu Tess zu finden, ihr zu erzählen, was sie über jene Nacht wusste - und endlich zu erfahren, was Tess darüber wusste -, aber ihre Großmutter versank von Tag zu Tag tiefer in ihrer Verwirrtheit.
  


  
    Dadurch dass sie nicht mehr in die Schule ging, war es ihr nicht weiter schwergefallen, sich von den Sisters of Misery zu distanzieren. Sie hatte Kates Anrufe und die Partyeinladungen einfach ignoriert. Es war, als wäre sie wie vom Erdboden 
     verschwunden und würde erst jetzt, da der Frühling nahte, langsam wieder auftauchen. Während der Winter sich schier endlos in die Länge gezogen und die Polizei die Suche schon längst eingestellt hatte, gab Maddie nicht auf, forschte hartnäckig weiter und verteilte Handzettel mit Cordelias Foto. Und jetzt da der bitterkalte Winter vorüber war, war sie mehr denn je entschlossen, ihre Cousine zu finden. Koste es, was es wolle. Sogar dann, wenn sie dafür in Kauf nehmen musste, noch einmal die schreckliche Nacht auf Misery Island zu durchleben und jeden Einzelnen, der etwas mit dieser Nacht zu tun gehabt hatte - Kate und die Sisters of Misery, Reed, Trevor, selbst Finn -, in die Mangel zu nehmen. Und sosehr sie sich auch davor fürchtete - sie wusste, mit wem sie anfangen musste: Kate Endicott.
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    Cordelia hatte Kate und die Sisters of Misery einmal als Hydra bezeichnet - ein schlangenartiges, neunköpfiges Seeungeheuer aus der griechischen Mythologie. Sie war nach einer Geschichtsstunde über griechische Sagen auf diesen Vergleich gekommen. Maddie erinnerte sich, dass ihr Lehrer ihnen beschrieben hatte, wie Herkules versuchte, die Bestie zu töten, indem er ihre Köpfe abschlug. Aber jedes Mal wenn einer abgeschlagen war, wuchsen an seiner Stelle zwei neue nach. Irgendwann erkannte Herkules schließlich, dass er den in der Mitte sitzenden, unsterblichen Kopf des Ungeheuers abtrennen musste. Nachdem er das getan hatte, tauchte er seine Pfeile in das aus dem Rumpf der Bestie strömende Gift und tötete damit auch die anderen Köpfe. Maddie wusste, wenn sie Kate zu Fall brachte, würden auch die restlichen Schwestern eine nach der anderen zusammenbrechen wie ein Kartenhaus unter einem leichten Windstoß.
  


  
    Elmwood Lane 9. Das Haus der Endicotts lag auf einem grünen Abhang, der bis zur Küste hinunterführte. Als Maddie in die bekieste Einfahrt fuhr, knirschten die feinen weißen Steinchen unter den Reifen. Sie musste kurz grinsen, als sie daran dachte, dass Kate sich immer aufführte, als wäre sie die wirkliche Herrin dieses Anwesens und der Rest ihrer Familie lediglich Mieter.
  


  
    Nachdem sie mehrmals den Türklopfer an der riesigen Eingangstür betätigt hatte, musste sie schließlich einsehen, dass niemand zu Hause war. Sie wollte gerade wieder zu ihrem Auto gehen, als sie eine atemlose Stimme rufen hörte: »Wenn das so weitergeht, bringst du mich noch um, verdammt noch mal!«
  


  
    Sie folgte der Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und fand Kate und einen extrem gut aussehenden schwarzhaarigen Mann auf dem hauseigenen Tennisplatz der Endicotts. Es war ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich milder Frühlingstag, sodass die beiden nur leichte Tenniskleidung trugen. Das Ploppen der Bälle auf dem roten Kunststoffgranulat schien das Nahen der warmen Jahreszeit zu verkünden.
  


  
    »Als ich von Workout gesprochen habe, hab ich eigentlich an etwas anderes gedacht.« Kates kehliges Lachen hallte über den Platz und ließ den Mann sichtlich erröten.
  


  
    »Tut mir leid, Süße, aber dein Aufschlag sitzt noch nicht richtig. Los, wir probieren’s gleich noch mal«, rief der Tennislehrer und zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Kate«, rief Maddie vom Rand des Platzes aus. Kate drehte sich um und schirmte ihre Augen vor der Sonne ab. Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
  


  
    »Madeline Crane! Womit habe ich die Ehre deines hohen Besuchs verdient?«, fragte sie herablassend, was Maddie aber einfach ignorierte. Sie wollte Antworten.
  


  
    Als sie auf Kate zuging und ihr für ihre beiden obligatorischen 
     Luftküsse die Wange entgegenhielt, zog Kate sie zu ihrem Erstaunen fest an sich und hüllte sie in ein Duftgemisch aus Sonne, Schweiß und Apfelshampoo. Nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte, bemerkte sie, dass Kates Gesichtsausdruck weicher geworden war und ihre hellen Augen erschöpft wirkten.
  


  
    »Hey, meine Süße«, sagte Kate mit beängstigend aufrichtiger Stimme. Und dann etwas schärfer: »Du kannst dir für den Rest des Nachmittags freinehmen, Jeffrey. Meine Freundin und ich müssen etwas besprechen.«
  


  
    Kate hakte sich bei Maddie unter und ging mit ihr den gewundenen Pfad zum Haus hinauf. Plötzlich wurde Maddie von einer unbestimmten Angst ergriffen. Sie fühlte sich genauso, wie sich wahrscheinlich eine Maus fühlen musste, hinter der eine riesige Schlange lauerte, die sie im Ganzen verschlingen wollte. Ihre Schlange trug zwar einen heißen Tennisdress, aber sie war nichtsdestotrotz eine Schlange.
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    Kate führte sie hoheitsvoll in das perfekt eingerichtete Wohnzimmer, das aussah, als wäre es den Seiten eines exklusiven Einrichtungsmagazins entsprungen. Das Innere des im typischen Nantucket-Stil erbauten Hauses war blendend weiß eingerichtet - von den Wandpaneelen über die Möbel bis hin zum Kieferparkett. Weiß und vollkommen steril.
  


  
    Maddie beschloss, erst über unverfängliche Themen zu reden und Kate ein bisschen zu schmeicheln, bevor sie sie mit härteren Fragen konfrontierte. »Wow! Ist das etwa ein Freundschaftsring von Trevor, den du da trägst? Der ist wunderschön.«
  


  
    Kate streckte ihr die Hand hin, damit sie sich den breiten, rundherum mit eingefassten Diamanten versehenen Goldring 
     an ihrem rechten Ringfinger genauer ansehen konnte. Sie hielt ihn ins Licht, um ihn selbst noch einmal zu bewundern, und lächelte zufrieden. Anschließend zog sie eine Zigarette aus einem silbernen Etui (das höchstwahrscheinlich von Tiffany’s stammte) und klopfte mit dem Filterende ein paarmal auf den mit einer Initialgravur verzierten Deckel.
  


  
    »Falls du wissen willst, ob das ein Heiratsversprechen ist? Ja. Wann wir vor den Traualtar treten? Ich weiß es noch nicht genau. Ehrlich gesagt möchte ich noch so viele Erfahrungen wie möglich an der Uni sammeln, bevor ich heirate. Vor allem mit heißen Studenten. Aber leider bewirbt Trevor sich nur an den Universitäten, für die ich mich auch bewerbe. Und wenn Trevor und ich auf die gleiche Uni gehen, dann … könnte das ziemlich kompliziert werden.« Sie lachte und drehte den Ring an ihrem Finger hin und her. Dann zündete sie sich die Zigarette an und blies seufzend einen dünnen Rauchkringel in die Luft. »Wir werden auf jeden Fall einmal heiraten, aber bis es so weit ist, wird ein Mädchen sich ja wohl noch ein bisschen amüsieren dürfen, oder nicht?« Sie zwinkerte und zeigte mit einem Kopfnicken auf den hübschen Tennislehrer, der auf dem Platz eben dabei war, seine Ausrüstung einzupacken.
  


  
    Auch wenn sie gerade erst sechzehn geworden war, steckte Kate schon jetzt all die berühmt-berüchtigten It-Girls, deren Affären die Schlagzeilen beherrschten, in die Tasche. Soweit Maddie wusste, gab es nur einen Mann, der ihr bisher widerstanden hatte, und das hauptsächlich wegen Trevor. Reed Campbell hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass er nicht vorhatte, seinen Bruder für einen One-Night-Stand mit Kate zu hintergehen. Und das würde Kate ihm niemals verzeihen. Sie hatte ihn nicht umsonst bei Officer Sullivan wegen seiner angeblichen Affäre mit Cordelia angeschwärzt, was letzten Endes zu seiner Entlassung aus der Hawthorne Academy geführt hatte.
  


  
    »Und wo ist Trevor heute?«, fragte Maddie. »Sichert er sich für den Sommer einen Praktikumsplatz im Kongress?« Sie wusste, wie sehr die Campbells sich einen Abgeordneten in der Familie wünschten; fast genauso sehr, wie Kate jemanden heiraten wollte, der einflussreich war.
  


  
    »Trevor? Schön wär’s. Er bewirbt sich gerade für diesen dämlichen Sommerjob bei der Küstenwache. Angeblich weil es sich so gut in seinen Bewerbungsunterlagen für die Uni machen würde. Dabei will er doch nur die ganze Zeit am Hafen abhängen und sich mit Reed zulaufen lassen, der mittlerweile zum stadtbekannten Säufer aufgestiegen ist, seit er seinen Job verloren hat und wie ein Obdachloser auf seinem Boot haust«, schnaubte Kate und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dabei habe ich Trevor immer wieder davon abgeraten, zu viel Zeit mit Reed zu verbringen - du weißt schon … nach allem, was er seiner Familie angetan hat -, aber auf dem Ohr ist er komplett taub. Wahrscheinlich irgend so ein dämlicher Ehrenkodex unter Brüdern. Obwohl Reed in deinem Herzen bestimmt auch einen ganz besonderen Platz einnimmt, nicht wahr?«
  


  
    Maddie errötete leicht. »Ich glaube, dass jede von uns schon mal irgendwann Mr Campbells Zauber erlegen ist. Nicht wahr, Kate?«
  


  
    Kates Miene verhärtete sich. »Die Einzige, die seinem Zauber so erlegen war, dass sie sich gleich unter ihn gelegt hat, war deine Cousine. Und soviel ich weiß, hat sie sich ziemlich oft unter ihn gelegt, bevor sie abgehauen ist.«
  


  
    Maddie presste die Lippen zusammen. Trotz all der kursierenden Gerüchte zweifelte sie keine Sekunde daran, dass ihre Cousine ihr von einem Freund erzählt hätte.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Kate. Cordelia hatte nie etwas mit Reed Campbell. Herrgott, er ist unser Lehrer.«
  


  
    Kate grinste. Aber wenigstens musste Maddie sich jetzt nicht mehr überlegen, wie sie das Thema auf Cordelia bringen konnte. Das hatte Kate bereits für sie erledigt.
  


  
    »War unser Lehrer, Herzchen, war. Zumindest fürs Erste.« Ihre unverhohlene Genugtuung darüber war nicht zu übersehen. »Aber was weiß ich schon?«, fügte sie mit Unschuldsmiene hinzu. »Schließlich hatte ich Besseres zu tun, als ständig deine nach Aufmerksamkeit lechzende Cousine im Auge zu behalten. Haut einfach ab und stürzt die ganze Stadt ins Chaos, und alles nur, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen.«
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Kate, dass du das immer noch glaubst?« Maddie schüttelte fassungslos den Kopf. »Nach allem, was damals in der Halloween-Nacht passiert ist?« Sie wollte unbedingt Antworten, wusste aber auch, dass Kate sehr schnell dichtmachen würde, wenn sie sie zu sehr bedrängte.
  


  
    »Hmmm …« Kate schürzte die Lippen, zog auf der riesigen Chaiselongue, auf der sie saß, die Beine unter sich und verengte die Augen. »Worauf willst du hinaus, Crane?«
  


  
    »Ich brauche Antworten, Kate. Keine der Sisters of Misery war, was diese Nacht angeht, jemals ehrlich zu mir.« Maddie beugte sich zu Kate vor. »Ich will, dass du mir alles erzählst, woran du dich erinnern kannst.«
  


  
    Kate starrte sie ungläubig an. »Was ist los, Maddie? Du warst doch selbst dabei, was sollen also diese ganzen Fragen? Du musst doch noch wissen, was passiert ist. Wir haben ein ganz normales Aufnahmeritual durchgeführt, ein Aufnahmeritual wie etliche andere, bei denen du schon dabei warst. Und du hast bis jetzt immer Glück gehabt, weil ich nämlich dafür gesorgt habe, dass du nie die Nacht allein auf der Insel verbringen musstest. Ich habe immer auf dich aufgepasst, falls du das vergessen haben solltest.«
  


  
    »Aber das Aufnahmeritual in dieser Nacht war anders als sonst und das weißt du auch, Kate.« Maddie war so aufgebracht, dass ihre Stimme sich überschlug. Sosehr sie sich auch anstrengte, sich an die Ereignisse auf Misery Island zu erinnern, tauchten immer nur bruchstückhafte und verschwommene Bilderfetzen und Echos in ihrem Kopf auf: die von Schmerzen gepeinigte und weinende Cordelia … singende Mädchen … Gelächter … Körper, die im Kreis tanzten … Feuer! »Ihr habt ihr wehgetan! Ihr habt sie richtiggehend gefoltert! Und was sollte der ganze Mist von wegen, sie muss durch die Elemente gereinigt werden? So etwas haben wir vorher noch nie gemacht. Und dann … dann … ich kann mich einfach nicht mehr erinnern, was dann passiert ist. Warum weiß ich, verdammt noch mal, nicht mehr, was dann passiert ist?«
  


  
    Kate musterte sie einen Moment lang schweigend. »Du kannst dich wirklich nicht erinnern? Hmmm … Du warst wohl ganz schön weggetreten, schätze ich.« Kate biss sich auf die Unterlippe und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Du hast recht. Das Ritual war ein bisschen, na ja, härter als die anderen. Aber nur, weil deine nuttige Cousine sich an Trevor rangemacht hat. Eigentlich ist das Ganze allein deine Schuld. Du hättest Cordelia warnen und ihr sagen sollen, sich besser im Griff zu haben.«
  


  
    »Meine Schuld?« Maddie kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie diesem selbstgefälligen, verwöhnten, niederträchtigen Miststück eine runtergehauen, zwang sich aber dazu, ruhig zu bleiben. Sie würde die Antworten, die sie so dringend brauchte, nur bekommen, wenn sie es sich nicht vollständig mit den Sisters of Misery verscherzte. »Warum hast du Cordelia überhaupt auf die Insel mitgenommen? Uns allen war klar, dass du sie nie in unseren Bund aufgenommen hättest.«
  


  
    »Hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht, dass 
     du diejenige sein könntest, die dafür verantwortlich ist? Wir haben doch alle gesehen, wie eifersüchtig du auf deine wunderschöne Cousine warst.« Sie zog das Wort »wunderschön« übertrieben in die Länge und malte mit Mittel- und Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft, während sie die Augen verdrehte. »Wir haben es uns immer verkniffen, dich darauf anzusprechen, weil wir das Gefühl hatten, dass dir das ziemlich zu schaffen macht …« Sie zögerte. »Aber ich hab mich die ganze Zeit gefragt, ob du nicht irgendetwas … na ja, du hast dich für ein komplettes Halbjahr befreien lassen, und dann … ach, ist ja auch egal.« Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und lächelte selbstzufrieden.
  


  
    Maddie war sprachlos. Sie wusste nicht, welches Gefühl stärker war - Entrüstung oder Angst. Sie war sich eigentlich sicher, dass sie selbst nichts mit Cordelias Verschwinden zu tun hatte. Aber warum waren ihre Erinnerungen an jene Nacht dann so verschwommen? War es möglich, dass sie alles, was in dieser Nacht passiert war, verdrängte, weil sie verantwortlich war?
  


  
    Wütend und verwirrt sprang sie auf und wandte sich zum Gehen. Kate hatte eindeutig eine Grenze überschritten und schien sich darüber auch im Klaren zu sein.
  


  
    »Nicht, Maddie! So habe ich es nicht gemeint. Hey, tut mir leid, okay?«, rief sie. »Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen. Komm, setz dich wieder hin, ja?«
  


  
    Zögerlich ließ Maddie sich auf die Couch zurücksinken. Kate verschwieg ihr irgendetwas. Das spürte sie ganz deutlich.
  


  
    »Dass du nichts mit Cordelias Verschwinden in dieser Nacht zu tun haben kannst, ist ja klar, oder?« Kates rhetorische Frage und ihr singender Tonfall hallten dröhnend in Maddies Kopf wider. Sie versuchte, ihren Verstand dazu zu zwingen, sich an die Ereignisse jener Nacht zu erinnern. Aber die Bilder blieben seltsam vage wie bei einem Film, den sie vor langer Zeit 
     gesehen hatte, an dessen Handlung, Dialoge oder Schauspieler sie sich aber nicht mehr erinnern konnte.
  


  
    »Ich gebe ja zu, dass wir ein bisschen zu weit gegangen sind, aber als wir sie dort zurückgelassen haben, ging es ihr gut. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«
  


  
    Kates Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf die Nummer im Display und hob es an ihr Ohr. Dann streckte sie die Beine auf der jacquardbezogenen Chaiselongue aus und sah aus den bodenlangen Fenstern auf die mit unregelmäßig geformten Natursteinen geflieste Terrasse, die auf den Hafen von Hawthorne hinausging. »Hallo!«, begrüßte sie den Anrufer. Maddie folgte ihrem Blick auf die Terrasse und musste plötzlich an die »Einführungsveranstaltung« für die Hockeymannschaft in der achten Klasse denken. Sie und Kate waren an einem ungewöhnlich kalten Septemberabend gemeinsam mit zehn anderen Mädchen auf diese Terrasse gesperrt und dazu gezwungen worden, ein halbes Fass Bier auszutrinken. Die Einführung fand bei den Endicotts statt, weil Kates ältere Schwester Carly damals der Captain der Mannschaft war. Was allerdings nicht bedeutete, dass Kate leichter davonkam als die anderen Mädchen. Wenn überhaupt, erwischte es sie sogar noch härter.
  


  
    Als sie irgendwann alle völlig betrunken gewesen waren, kritzelten ihnen die älteren Mädchen aus dem Team mit wasserfesten Stiften Wörter wie Hure, Lesbe oder Nutte auf die Stirn. Ein paar von ihnen wurden danach sogar noch auf die Einführungsparty des Footballteams geschleppt und mit willkürlich ausgesuchten Jungen in ein Zimmer gesperrt. Anderen wurden die Haare mit einem stumpfen Schweizer Armeemesser abgesäbelt.
  


  
    Einige der Mädchen hatten vor Angst und der entsetzlichen Demütigung geweint, nicht aber Kate. Sie hatte von klein auf gelernt, die Gemeinheiten ihrer älteren Schwester auszuhalten 
     - ob es nun der abgerissene Kopf von ihrer Lieblingspuppe oder ein im Schlaf in ihre langen Haare geklebter dicker Kaugummiklumpen war. Wenn Kate als kleines Mädchen in solchen Momenten weinte, hatte Kiki Endicott ihr ordentlich die Leviten gelesen und sie ermahnt, sich ein dickeres Fell zuzulegen und härter zu werden. »Im Leben geht es nie fair zu, Kate. Je eher du das begreifst, desto besser.« Das war das Endicott’sche Familienmantra.
  


  
    Als Maddie an diesem Nachmittag mit Kate zusammensaß, kam ihr plötzlich die Erkenntnis, dass die Endicotts mit ihrer Devise wahrscheinlich recht hatten. Das Leben war tatsächlich nicht fair, und es gab nichts, das Maddie, Rebecca, Tess oder sogar Cordelia daran ändern konnten. Wollte Maddie das Geheimnis um Cordelias rätselhaftes Verschwinden lüften, musste sie weiterhin Kates Freundin spielen.
  


  
    Nachdem Kate den Anrufer - wer auch immer es gewesen war - mit einem »Hab dich lieb. Ja, ich ruf später noch mal an, Schatz« abgewimmelt hatte, sah sie Maddie mit einem für sie ganz und gar untypischen und sehr aufrichtig wirkenden, besorgten Blick an. Aber Maddie kaufte ihn ihr nicht ab. Nicht nachdem sie wusste, wozu sie fähig war.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es Cordelia gut geht, Maddie. Sie ist doch auch in Kalifornien schon ein paarmal abgehauen, oder?«
  


  
    Aufgebracht über ihren herablassenden Ton, entgegnete Maddie gereizt: »Sie ist einmal abgehauen. Ein einziges Mal! Und das war direkt nachdem ihr Vater starb.«
  


  
    »Na ja.« Kate lächelte hochmütig. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass deine Tante Rebecca früher dafür bekannt gewesen ist, immer wieder von zu Hause auszureißen. Muss irgendwie bei euch in der Familie liegen.«
  


  
    Als Maddie wütend etwas entgegnen wollte, wurden draußen im Flur plötzlich Stimmen laut.
  


  
    »Ist das Carly?«, fragte Maddie. »Hat sie Freunde aus der Schule mitgebracht?«
  


  
    Kate rekelte sich wie eine Katze. »Nein, Carly ist gerade in Europa unterwegs.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Maddie zuwandte. »Dahinten im Salon ist unsere Kommandozentrale - wahrscheinlich gab’s mal wieder Stress mit den Investoren. Ich halte mich da raus.«
  


  
    Als Maddie sie verständnislos ansah, erklärte Kate: »Meine Eltern sind mal wieder an irgendeinem riesigen Immobiliengeschäft dran, allerdings gibt’s noch ein paar bürokratische Hindernisse, die geklärt werden müssen.« Grinsend streifte sie die Asche in einem edlen Aschenbecher aus Bleikristall ab. »Eigentlich müsstest du davon gehört haben, wo deine Tante doch in der Klapse hockt. Was für ein Jammer, dass sie schon bald auf der Straße sitzen wird.«
  


  
    Kate wartete mit lauerndem Blick auf ihre Reaktion, aber Maddie war klug genug, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Gemeinheiten sie jedes Mal aufregten. »Wovon redest du?«, fragte sie äußerlich gelassen.
  


  
    Kate wirkte amüsiert. »Na, von Ravenswood. Die Anstalt wird doch bald geschlossen. Sag mal, liest du keine Zeitung? Es gibt schon seit einiger Zeit eine Bürgerinitiative in der Stadt - meine Familie hat das Ganze angestoßen -, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Schließung durchzusetzen. Und wenn es so weit ist, wird anstelle der Anstalt ein wunderschönes Luxushotel entstehen - das übrigens ›Endicott‹ heißen wird. Dieser düstere Kasten mitten in unserer Stadt ist wirklich ein Schandfleck. Ich meine, wer will schon in direkter Nachbarschaft mit irgendwelchen Verrückten wohnen …« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und stieß genüsslich den Rauch aus. »Aber wenn das Gebäude erst einmal liebevoll restauriert und modernisiert wurde, wird daraus ein luxuriöses 
     Ferienziel mit Blick aufs Meer, der neuesten Spa- und Fitnessausstattung, einem Gourmetrestaurant und dem Kitzel, von den Geistern und Hexen aus den schaurigen Legenden der neuenglischen Geschichte umgeben zu sein.« Sie hörte sich wie eine Fremdenführerin an, die aus einem Reiseführer vorlas. »Und sobald ich mein Diplom in Hotelmanagement in der Tasche habe, übernehme ich die Leitung.«
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf über die Absurdität dieses Plans. Statt Gelder zu beschaffen, um die psychiatrische Klinik für die Menschen zu erhalten, die therapeutische Hilfe und seelische Unterstützung benötigten, investierte die wohlhabende Oberschicht Hawthornes ihr Geld, um aus der Einrichtung ein Luxushotel zu machen und sich noch mehr Geld in die eigenen Taschen zu wirtschaften. Aber eigentlich überraschte es sie nicht, dass die Endicotts dabei ganz vorne mitmischten.
  


  
    »Schön für dich, Kate«, seufzte sie.
  


  
    Kate klimperte kokett mit den Augen. »Du weißt doch, dass ich schon immer eine Prinzessin sein wollte, Süße. Tja, und jetzt werde ich sogar eine Prinzessin mit eigenem Schloss sein.« Ihr Lachen hallte durch den großen Raum.
  


  
    Maddie nickte angewidert. Dann stand sie auf, drehte sich aber noch einmal zu Kate um, bevor sie ging. »Vielleicht bist du eines Tages ja sogar die Königin dieses Schlosses, Kate, aber vergiss nicht, dass es immer als die ›Hexenfestung‹ bekannt sein wird. Also wirst du irgendwann die Hexe sein, meinst du nicht?«
  


  
    »Glaub mir, Maddie, ich bin ganz bestimmt nicht diejenige, von der die Leute befürchten, dass sie eine Hexe wird.«
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    PFERD
  


  
    

  


  
    Kontinuierliche Entwicklung und stetiger Fortschritt,

    Zusammenarbeit mit einem starken Partner
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Maddie die schmale, verwinkelte Gasse zum Hafen hinunterging, sah sie schon aus der Ferne die strahlend weißen Segel von Reed Campbells Yacht. Durch ihr Gespräch mit Kate Endicott wusste sie, wo sie Reed finden würde. Sein Segelboot war schöner als alle anderen im Yachthafen - es musste ihn unendlich viel Schweiß und Arbeit gekostet haben, es so herzurichten, dass alle anderen ihn darum beneideten.
  


  
    Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller, als ihr von Weitem sein sandfarbener Schopf entgegenleuchtete. Jetzt da er nicht mehr ihr Lehrer war, schien der Altersunterschied zwischen ihnen keine sehr große Rolle mehr zu spielen.
  


  
    Zu seinem Glück war Reed nicht auf ein festes Einkommen angewiesen, da sein Großvater ihm Anteile an seinem Ölkonzern vermacht hatte, von denen er leben konnte. Allerdings war dieses Vermächtnis an die Bedingung geknüpft worden, dass er seinen ständigen Wohnsitz in Hawthorne behielt - eine Auflage, die den meisten Bewohnern der Stadt in Anbetracht des Skandals, in den er sich in den letzten Monaten verwickelt hatte, ein Dorn im Auge war.
  


  
    »Sagen Sie, Captain, soll’s heute noch Sturm geben?«, rief 
     Maddie ihrem ehemaligen Lehrer zu. Er fuhr überrascht herum und kniff vor der blendenden Mittagssonne die Augen zusammen. Dann nahm er seine Baseballkappe ab und kämmte sich mit den Händen durch seine zerzausten blonden Haare, bevor er sie wieder aufsetzte.
  


  
    »Ich hoffe nicht«, rief er zurück. »Heute Nachmittag soll es zwar ziemlich böig werden, aber ich werde trotzdem rausfahren.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie ja …«, Maddie schlenderte über den Anlegesteg auf sein Boot zu und staunte selbst über den Mut, den sie plötzlich an den Tag legte, »noch ein bisschen Platz, um eine Ihrer Schülerinnen mitzunehmen?«
  


  
    Bin ich vollkommen übergeschnappt?, dachte sie. Sie wusste, dass ihre Mutter sie umbringen würde, wenn sie dabei gesehen wurde, wie sie sich mit Reed Campbell unterhielt. Obwohl der Skandal nur auf einem Gerücht basierte, war sein Ruf mittlerweile mehr als angeschlagen. Aber Maddie glaubte dem Gerede nicht. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass er etwas mit Cordelias Verschwinden zu tun haben könnte, obwohl er in letzter Zeit abgenommen hatte und sichtlich angegriffen wirkte. Dabei ließ sich Maddie mehr von ihrem Herzen als von ihrem Verstand leiten. Reed betrachtete sie einen Moment lang mit zusammengezogenen Brauen, als überlege er, wie er sich in einer solchen Situation einer seiner ehemaligen Schülerinnen gegenüber am besten verhalten sollte - noch dazu bei der Cousine des Mädchens, mit deren Verschwinden man ihn in Verbindung gebracht hatte. »Hey, Maddie. Lange her«, sagte er schließlich in zwanglosem Plauderton.
  


  
    Seine kristallblauen Augen funkelten in der Sonne. Eine peinliche Stille entstand zwischen ihnen, und einen Moment lang wünschte Maddie sich, sie wäre nicht Cordelias Cousine; sie wäre kein unerfahrenes, sechzehnjähriges Mädchen. »Sei mir nicht böse, wenn ich das so deutlich sage, aber ich kann 
     mir gerade nur schwer vorstellen, dass du dich ausgerechnet mit mir unterhalten willst«, sagte er zögernd.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben … das können Sie gar nicht«, platzte Maddie ohne nachzudenken heraus. »Aber ich habe immer noch Fragen, auf die ich keine Antwort finde. Ich … ich muss unbedingt ein paar Dinge von Ihnen wissen. Sie hatten so ein gutes Verhältnis …« Sie bemerkte, wie sich sein Kiefermuskel anspannte. »Nein, so meinte ich das nicht. Ich … ich weiß auch nicht. Ich dachte nur …«
  


  
    Mit finsterer Miene wandte er den Blick von ihr ab und schaute aufs Meer hinaus. Maddie spürte, wie sie der Mut verließ, und sie wollte sich schon umdrehen und so schnell wie möglich den Anlegesteg zurücklaufen, als er sagte: »Na schön, Maddie. Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß. Aber viel ist es nicht und das meiste davon steht sowieso schon in den Vernehmungsprotokollen der Polizei. Du kannst es dort auch gern selbst nachlesen.«
  


  
    Maddie kickte mit der Spitze ihres Schuhs gegen die vom Salz und der Sonne ausgebleichten Holzplanken des Anlegestegs und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich möchte es aber von Ihnen hören, Mr Campbell.«
  


  
    »Du kannst ruhig Reed sagen.« Er stützte sich lächelnd an der Reling ab. »Ich bin nicht mehr dein Lehrer.«
  


  
    Maddie versuchte, sich nicht in ihren Schulmädchenfantasien zu verlieren, aber die Art, wie er sie anschaute - so als wäre sie nicht bloß irgendeine ehemalige Schülerin -, machte sie so nervös, dass sie es kaum aushielt.
  


  
    »Und? Wie schnell fährt dieses Ding hier?« Maddie deutete mit dem Kopf auf das Boot.
  


  
    Reed zögerte einen Augenblick und musterte sie skeptisch. Dann vertieften sich seine Wangengrübchen, und er stieß ein raues Lachen aus, während er ihr den Rücken zukehrte und 
     leise murmelte: »Was hab ich schon zu verlieren, verdammt noch mal.« Er griff in eine Kühlbox und zog ein Bier heraus.
  


  
    In welche Situation bring ich mich da bloß?, dachte Maddie, als sie an Bord kletterte.
  


  
    Er drehte sich wieder zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Was soll’s?«, sagte er lächelnd. »Aber als dein ehemaliger Lehrer ist es meine Pflicht, für deine Sicherheit zu sorgen.« Sie überlegte noch, was er damit gemeint haben könnte, als er unter eine Bank griff, eine Schwimmweste darunter hervorzog und sie ihr zuwarf.
  


  
    »Ich bin ein großes Mädchen.« Maddie lachte nervös. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.« Konnte sie das wirklich? Sie würden Richtung Misery Island rausfahren, wohin niemand Cordelia zu Hilfe gekommen war, von wo niemand ihre verzweifelten Rufe gehört hatte.
  


  
    Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann erhellte ein unbeschwertes jungenhaftes Lächeln sein Gesicht. »Natürlich kannst du das.«
  


  
    Maddie sah sich auf dem Boot um und entdeckte einen Schlafsack, Dutzende leere Bierdosen, ausgetretene Zigarettenstummel und mehrere ausgetrunkene Weinflaschen. Es sah ziemlich heruntergekommen aus. Kein Wunder, dass Kate sich über Reed lustig gemacht hatte. Obwohl er eine Hunderttausend-Dollar-Segelyacht besaß und in einem Seidenpyjama schlief, lebte er wie ein Obdachloser. Ein extrem gut gekleideter, wahnsinnig gut aussehender Obdachloser.
  


  
    Während er das Boot aus dem Hafen steuerte, drehte er sich, die Augen mittlerweile hinter einer Panoramasonnenbrille von Ray Ban versteckt, zu ihr um. »Also - was wolltest du über Cordelia wissen?«
  


  
    »Na ja, sie hat nach dem Unterricht immer ziemlich viel Zeit mit Ihnen … äh … mit dir verbracht, weil du ihr ja angeboten hattest, sie noch mehr zu fördern.« Maddie hielt einen 
     Moment inne und wartete nervös, ob Reed nach ihren Worten irgendeine verstimmte Reaktion zeigen würde. Aber seine Körperhaltung verriet keinerlei Anspannung oder Vorsicht. Er nickte nur zustimmend und drehte sich wieder dem Bug der Yacht zu. »Ich versuche nur herauszufinden, wie ihr Leben hier in Hawthorne aussah, und mit jedem zu sprechen, der … ich weiß auch nicht … der ihr etwas bedeutet hat.«
  


  
    »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst, Maddie.« Seine Miene zeigte keinerlei Anzeichen von Traurigkeit oder Schuld. »Allerdings würde ich mir an deiner Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen«, fügte er hinzu. »Es gibt nun mal Menschen, die einfach nicht gefunden werden wollen.«
  


  
    Maddie nickte. Es war nicht so, als hätte sie diese Möglichkeit nicht selbst schon in Betracht gezogen, aber sie war nach wie vor fest entschlossen, erst noch mehr Antworten zu finden, bevor sie die Hoffnung aufgab. Koste es, was es wolle.
  


  
    »Warum seid ihr euch eigentlich alle so sicher, dass sie einfach davongelaufen ist?«, fragte sie mit Nachdruck. »Ich meine, gerade du müsstest doch wissen, wie sehr sie an ihrer Mutter hing. Es würde sie umbringen, wenn sie wüsste, dass Rebecca ihretwegen in Ravenswood gelandet ist.«
  


  
    Sie bildete sich ein, dass Reed ihr einen kurzen Seitenblick zugeworfen hatte, als sie das Wort umbringen aussprach.
  


  
    Er manövrierte das Boot vorsichtig durch den Hafen und nickte hin und wieder anderen Seglern zu, die auch auf dem Wasser unterwegs waren. Die meisten drehten allerdings den Kopf weg und machten sich an irgendetwas zu schaffen, damit sie so tun konnten, als hätten sie den »gefallenen Sohn« Hawthornes nicht bemerkt.
  


  
    »Ganz toll«, murmelte Reed. »Kaum hat sich das Gerede um mich und deine Cousine etwas gelegt, sieht man uns beide zusammen.« Er drehte sich zu ihr um und sagte in scharfem Ton: »Pass bloß auf, dass du nicht über Bord gehst oder stolperst 
     und dir womöglich den Kopf aufschlägst. Die Probleme, die ich im Moment hab, reichen mir nämlich voll und ganz.«
  


  
    Maddie hörte, wie er mürrisch »Teenies!« in seinen Bart brummelte.
  


  
    Schweigend erreichten sie die Hafenmündung. Erst als sie aufs offene Wasser hinausfuhren, schien sich seine Laune wieder etwas zu heben.
  


  
    »Wo soll’s denn hingehen, Captain?«, fragte er lächelnd, während er die Yacht an Fahrt gewinnen ließ.
  


  
    Als sie auf dem Atlantik draußen waren, übergab Reed ihr für eine Weile das Steuer. Er stellte sich hinter sie und half ihr beim Navigieren und rief ihr über das Pfeifen des Fahrtwinds hinweg Anweisungen ins Ohr. Jedes Mal wenn sich dabei ihre Hände leicht berührten, rieselte ein heißer Schauer über ihren Rücken. Seine Stärke und Männlichkeit überwältigten sie, weil sie in einem so krassen Kontrast zu der sanften Art standen, mit der er mit ihr umging. Je weiter sie sich von Hawthorne entfernten, desto fröhlicher wurde er.
  


  
    Und wenn er sie mit diesen durchdringenden blauen Augen ansah, hatte sie das Gefühl, dass die Welt um sie herum versank. Trotzdem hing das Thema Cordelia die ganze Zeit zwischen ihnen in der Luft und seine mögliche Beteiligung an ihrem Verschwinden war ihr stets bewusst und nagte an ihr.
  


  
    »Hat Cordelia mit dir jemals über Kate oder Trevor oder sonst jemanden gesprochen? Haben sie vielleicht irgendwann einmal mit dir über sie gesprochen?«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. Die Erwähnung von Kate, der Person, die maßgeblich für die Gerüchte über seine angebliche verbotene Beziehung zu Cordelia verantwortlich war, schien ihm erneut die Laune zu verderben.
  


  
    »Kate redet viel, wenn der Tag lang ist. Das meiste davon sind Lügen. Das solltest du mittlerweile mitbekommen haben. 
     « Er mahlte gereizt mit dem Kiefer. »Ich habe keine Ahnung, was mein kleiner Bruder in dieser …«, er hielt kurz inne, als suche er nach dem passenden Wort, »… diesem Mädchen sieht. Und über Cordelia hat er nur das gesagt, was jeder Junge seines Alters über ein wunderschönes Mädchen sagen würde, das ihn keines Blickes würdigt.«
  


  
    Maddie erstarrte innerlich, als er Cordelia wunderschön nannte.
  


  
    »Du hast also nie das Gefühl gehabt, dass zwischen Cordelia und deinem Bruder irgendetwas läuft?«
  


  
    Reed, der mittlerweile wieder das Steuer übernommen hatte, drehte sich erstaunt zu ihr um. »Glaubst du das denn?«
  


  
    »Sie hat ihn für ein widerliches Schwein gehalten«, sagte Maddie.
  


  
    »Na also«, lachte er. »Da hast du doch deine Antwort.«
  


  
    »Aber ich wette, dass sie mit ihm geflirtet hat, um Kate wütend zu machen.«
  


  
    »Es braucht nicht besonders viel, um Kate Endicott wütend zu machen.«
  


  
    Maddie seufzte. »Wem sagst du das.«
  


  
    Am späten Nachmittag, als die Sonne sich gerade anschickte, in einem rosa und violetten Farbenmeer am Horizont zu versinken, fuhren sie zurück in den Hafen. Reed half ihr, über die Reling auf den Anlegesteg zu klettern, wo Maddie einen Moment lang taumelnd stehen blieb und beinahe wieder ins Boot gefallen wäre, weil ihr Gleichgewichtssinn immer noch auf Seegang eingestellt war.
  


  
    »Immer hübsch langsam«, sagte er, sprang vom Boot und fasste sie behutsam um die Taille. »Warte einfach ein paar Minuten, bis deine Beine sich wieder an festen Boden gewöhnt haben.« Maddie hatte vollkommen vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man nach einem Segeltörn wieder an Land ging - als würde alles um einen herum schwanken, obwohl 
     man sich nicht von der Stelle rührte … oder so als hätte man gerade seinen ersten Kuss bekommen.
  


  
    Reed beugte sich zu ihr hinunter und suchte ihren Blick. »Alles in Ordnung, Matrose?«
  


  
    Maddie errötete und nickte. Im gleichen Moment spürte sie neugierige Blicke auf sich, und als sie sich umdrehte, sah sie ein paar ältere Hawthorner am Hafen stehen, die scheinbar gleichgültig zu ihnen herübersahen. Es war immer das Gleiche in dieser Stadt - die Leute hatten ihre Augen überall und stürzten sich gierig auf jedes Häppchen Klatsch, das sich ihnen bot. Reed schien sie ebenfalls bemerkt zu haben, denn er nahm hastig die Hände von ihrer Hüfte, schob sie in seine Hosentaschen und trat ein paar Schritte von ihr zurück.
  


  
    »Tja, also dann«, stammelte er. »Wie ich sehe, kannst du schon ganz gut auf eigenen Füßen stehen. Ich geh dann mal und mach das Boot fest.« Er kehrte ihr abrupt den Rücken zu und sprang an Bord zurück.
  


  
    Als er sich gerade bückte, um die Leinen auszuwerfen, drehte Maddie sich noch einmal um und rief: »Reed?«
  


  
    Blinzelnd spähte er zu ihr hoch.
  


  
    »Danke. Der Tag hat mir sehr viel Spaß gemacht«, sagte sie.
  


  
    Er nickte, als würde es ihm genauso gehen. »Jederzeit wieder, meine Süße, jederzeit wieder.«
  


  
    Dann machte er sich wieder an den Leinen zu schaffen und sie setzte ihren Weg aus dem Hafen fort. Als Maddie auf die Hauptstraße einbog, drohten ihre Beine, erneut unter ihr wegzusacken. Diesmal hatte es jedoch nichts mit dem nachklingenden Wellengang zu tun.
  


  
    Meine Süße.
  


  
    So hatte Cordelias geheimnisvoller Verehrer ihre Cousine in einem seiner Liebesbriefe genannt. Konnte es sein, dass Reed doch etwas mit Cordelia gehabt hatte, obwohl er es so vehement abstritt?
  


  
    Sie beeilte sich, nach Hause zu kommen, um in den Briefen nach weiteren Hinweisen zu suchen, die auf Reed deuten könnten. Außerdem fiel ihr plötzlich ein, dass sie die Handschrift in den Briefen mit der auf ihren Englischarbeiten vergleichen konnte. Als sie außer Atem die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass kurz zuvor jemand hier gewesen war. Sie rannte zu ihrem Nachttisch und riss die Schublade auf.
  


  
    Die Briefe waren verschwunden.
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    DER MENSCH - URTEILSVERMÖGEN
  


  
    

  


  
    Achte auf die Haltung anderer und deine eigene,

    beobachte sowohl Freund als auch Feind
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Nach allem, was an diesem Tag passiert war - die Unterhaltung mit Kate, die Bootstour mit Reed, die verschwundenen Briefe -, war Maddie so aufgewühlt, dass sie erst spät einschlief und schon kurz nach Tagesanbruch wieder wach war. Statt sich weiter schlaflos hin- und herzuwälzen, beschloss sie, aufzustehen und sich in der Stadt einen starken Kaffee zu besorgen. Sie lechzte nach ihrer täglichen Koffeindosis und hatte keine Lust auf anstrengende Diskussionen mit Abigail, die sich jedes Mal aufregte, wenn sie mitbekam, wie ihre Tochter das angeblich so ungesunde Gebräu in sich hineinschüttete.
  


  
    Leise schlich sie sich aus dem Haus, um niemanden aufzuwecken. Als sie das Hafenviertel erreicht hatte, stellte sie zu ihrer Freude fest, dass das Café »The Coffee Shack« - wo die Segler und Fischer immer frühstückten, die ihren Tag begannen, wenn andere Leute noch tief schlummerten - schon seine Türen geöffnet und die sonnengebleichte gestreifte Markise ausgefahren hatte. Nachdem sie sich ihren Kaffee geholt hatte, schlenderte Maddie am Hafenbecken entlang und blickte zu den sanft im glitzernden Wasser auf und ab schaukelnden Booten hinüber. Reeds Yacht lag nicht mehr an ihrer Anlegestelle. 
     Er war wahrscheinlich nach Portsmouth gefahren. Maddie erinnerte sich, wie er ihr erzählt hatte, er würde seine Zeit lieber in dem entspannten Seestädtchen Portsmouth in New Hampshire verbringen, wo viele unkonventionelle Künstler lebten, als im konservativen Hawthorne.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie er, den Schatten eines Dreitagebarts auf dem jungenhaften Gesicht, die sandfarbenen Haare vom Wind zerzaust, über die Wellen des Ozeans glitt. Obwohl er alles verkörperte, was sie an den Sprösslingen reicher Eltern nicht mochte - sie vermutete stark, dass er verwöhnt war und wahrscheinlich am liebsten immer ein Teenager geblieben wäre, der keine Verantwortung übernehmen musste -, und außerdem ihr ehemaliger Lehrer war, konnte sie sich seinem Charme nicht entziehen.
  


  
    Im Kopf war sie immer wieder den Inhalt der Briefe durchgegangen und hatte versucht, sich einzureden, dass das, was darin stand, doch eigentlich ganz harmlos war, selbst wenn Reed sie tatsächlich geschrieben haben sollte. Wenn, dann war es bestimmt nichts weiter als ein harmloser Flirt gewesen.
  


  
    Aber wer hatte die Briefe aus ihrer Schublade genommen? Vielleicht Tess, die in ihrer Verwirrung irgendetwas in ihrem Zimmer gesucht, sie gefunden und weggeschmissen hatte, ohne sich darüber bewusst zu sein, wie wichtig sie waren? Ihre Großmutter hatte in letzter Zeit die seltsamsten Dinge angestellt: Sie war, nur mit einem Nachthemd bekleidet, durch den Vorgarten gewandelt, hatte mitten in der Nacht laut Selbstgespräche geführt und ohne ersichtlichen Grund immer wieder die Kellertür auf- und zugemacht. Da war es gar nicht so abwegig, anzunehmen, dass sie einfach einen Stapel Briefe in den Müll warf.
  


  
    Mit dem Kaffeebecher in der Hand, erklomm Maddie den Pfad, der sich zu Fort Glover und dem Aussichtspunkt hinaufschlängelte. 
     Die mit Moos bewachsenen Mauern schienen fest mit dem Erdreich verwurzelt zu sein und waren trotz ihres stolzen Alters in erstaunlich gutem Zustand. Normalerweise war der Pfad von Joggern und Müttern mit Kinderwagen bevölkert, aber zu dieser frühen Morgenstunde war er völlig verwaist, und niemand saß auf den Holzbänken, die zum Ausruhen einluden.
  


  
    Maddie nahm auf einer von ihnen Platz, trank einen Schluck von ihrem immer noch dampfenden Kaffee und genoss den Duft nach frisch gemahlenen Bohnen und salziger Meeresluft. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie die Hafenmündung überblicken und alle Boote sehen, die dort festgemacht waren. Sie schloss die Augen und ließ sich vom Tosen der Wellen, die gegen die zerklüfteten Felsen brandeten, einlullen.
  


  
    »Ist das nicht ein wunderschöner Morgen?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.
  


  
    Sie fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich Finnegan O’Malley, mit dem sie seit Weihnachten nicht mehr gesprochen hatte, lautlos wie ein Geist vor ihr auftauchte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Finn zerknirscht. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    Maddie entspannte sich wieder und lächelte. »Schon gut. Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass um diese Uhrzeit schon irgendjemand hier oben sein könnte. Für Mütter mit Kinderwagen ist es nämlich eindeutig noch zu früh, deswegen hab ich mich in Sicherheit gewiegt.«
  


  
    Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und bekleckerte sich dabei das Kinn. Ganz ruhig, Maddie.
  


  
    »Vorsicht, sonst muss ich noch die zuständigen Behörden informieren«, witzelte er, »du weißt doch, dass rücksichtsloses Kaffeetrinken auf öffentlichen Wegen gegen die Vorschriften verstößt.«
  


  
    Verlegen wischte sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke übers Kinn. »Eigentlich ist es mir immer peinlich, wenn Fremde mich auf mein Trinkproblem ansprechen.« Autsch, ganz mieser Witz.
  


  
    Finn unterdrückte ein Grinsen.
  


  
    »Und was machst du so früh hier oben, außer nichts ahnende Mädchen zu Tode zu erschrecken?«, fragte sie.
  


  
    Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an und er rasselte mit einem dicken Schlüsselbund. »Tja, Maddie, ich bin hier, um dich einzusperren.« Er deutete mit dem Kopf auf das verrostete Tor des alten Gefängnisses.
  


  
    Maddie zögerte und schluckte nervös. »Haha«, machte sie, um das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen.
  


  
    Er zog eine Braue hoch und sagte mit unbewegter Miene: »Dieses Grundstück fällt in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich stelle hier die Regeln auf, Maddie.«
  


  
    Verwirrt runzelte sie die Stirn und wartete auf die Pointe.
  


  
    Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Drangekriegt! Gib’s zu, dass ich dir Angst eingejagt hab.«
  


  
    »Hast du nicht.« Sie wusste nicht so recht, was sie von Finn O’Malley und seinem seltsamen Sinn für Humor halten sollte.
  


  
    »Oh doch, das hab ich«, sagte er bestimmt und starrte sie mit seinen weit auseinanderstehenden dunklen Augen an. »Du bist ganz schön leicht zu erschrecken. Ganz anders als Cordelia. Die hatte vor nichts Angst.«
  


  
    »Das stimmt.« Maddie riss sich von seinem durchdringenden Blick los und sah aufs Meer hinaus. »Klingt, als hättest du Cordelia ziemlich gut gekannt.«
  


  
    Finn ließ sich neben sie auf die Bank fallen. Ein herber Duft nach frisch gemähtem Gras und Holzfeuer stieg ihr in die Nase. Er erinnerte sie an Herbst und Kürbis-Verkaufsstände 
     und Cidre. Anstelle einer Antwort nickte er nur und zog ein zerknittertes Päckchen rote Marlboros aus seiner Tasche, klopfte eine Zigarette heraus und hielt es ihr dann hin.
  


  
    Als sie den Kopf schüttelte, steckte er es in seine Jackentasche zurück.
  


  
    »Wofür sind eigentlich diese ganzen Schlüssel?«, fragte Maddie.
  


  
    »Fürs Crockett Powder Haus und Fort Glover.« Er deutete mit der Zigarette auf den Felsen, dann drehte er sich auf der Bank um und zeigte hinter sich. Maddie spürte einen kleinen Luftzug in ihrem Nacken, als er den Rauch ausblies. »Old Burial Hill, Ravenswood, Old Potter’s Taverne - oder was davon übrig geblieben ist. Eigentlich so ziemlich jedes historische Baudenkmal in Hawthorne.«
  


  
    »Sogar für das Gefängnis?«
  


  
    »Jep«, bestätigte Finn.
  


  
    »Und wozu hast du die?«
  


  
    »Ich kümmere mich um die Außenanlagen der Stadtdenkmäler. Mein alter Herr und ich sind von der Historischen Gesellschaft damit beauftragt worden«, erklärte er und fügte verlegen hinzu: »Na ja, ich bin ehrenamtlicher Mitarbeiter der Gesellschaft.«
  


  
    Jetzt war es an Maddie, eine Braue hochzuziehen. Ehrenamtlicher Mitarbeiter? Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Was hat ein Typ wie ich mit der Historischen Gesellschaft am Hut? Mein Dad hat gesagt, dadurch haben wir bei der Stadtverwaltung einen Stein im Brett, das kann nie schaden, und der Auftrag wird nicht an jemand anderen vergeben.«
  


  
    »Aber geht es da nicht ein bisschen mehr um eure eigenen Interessen als um die der Stadt? Da gibt es doch bestimmt die eine oder andere Verordnung, gegen die ihr verstoßt.«
  


  
    »Wenn du ein Problem damit hast, kannst du es ja bei der nächsten Gemeindeversammlung vorbringen.«
  


  
    »Du gehst auch auf Gemeindeversammlungen?« Maddie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser schräge Typ in seinen schmuddeligen Jeans und seiner abgewetzten Lederjacke gemeinsam mit ihrem alten Biolehrer Mr Krantz und der Vorsitzenden des Gartenclubs Mrs Malone eine Gemeindeversammlung besuchen sollte.
  


  
    Er riss die Augen auf, was ihn wie einen entrüsteten kleinen Jungen aussehen ließ. »Na klar! Schließlich bin ich ein aufrechter Bürger Hawthornes.«
  


  
    Maddie lachte.
  


  
    »Was? Du denkst wohl, dass die einen Typen wie mich niemals daran teilnehmen lassen würden, oder?«
  


  
    »Aber nein … Ich bin mir absolut sicher, dass du ein äußerst einflussreiches Mitglied des Ausschusses bist«, kicherte sie.
  


  
    »Snob«, entgegnete er lächelnd.
  


  
    Maddie blickte auf den dicken Messingschlüsselbund in seiner Hand hinunter, der ihr wie eine Requisite aus einem alten Western vorkam.
  


  
    »Sorry, Sheriff. Hey, ich hab das Gefängnis noch nie von innen gesehen. Wie ist es da drin denn so?«
  


  
    »Ich kann dir gern irgendwann mal eine Führung geben«, sagte er in amüsiertem Tonfall. »Ich hab Cordelia ein paarmal dorthin mitgenommen. Sie fand es magisch.« Er schüttelte den Kopf und lachte bei der Erinnerung daran. »Keine Ahnung. Sie konnte manchmal ganz schön verrückt sein.« Er stieß langsam die Luft aus.
  


  
    Maddie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Mir war nicht klar, dass du sie so gut gekannt hast.«
  


  
    Er versteifte sich. »Was ich weiß, ist, dass sie das, was mit ihr passiert ist, nicht verdient hat. Und ich weiß auch, dass sie nicht auf diese Weise hätte verschwinden sollen.«
  


  
    »Manche Leute glauben, dass sie weggelaufen ist«, sagte Maddie.
  


  
    »Manche Leute sind verdammte Idioten.«
  


  
    »Was glaubst du, was mit ihr passiert ist?«
  


  
    Finn blickte ihr herausfordernd in die Augen. »Du bist ihre Cousine. Sag du’s mir.«
  


  
    Sein anklagender Tonfall und der strenge Blick ärgerten Maddie. Aber sie schluckte ihren Unmut hinunter und erwiderte achselzuckend: »Ich weiß es nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht einfach abgehauen ist. Das hätte sie den Menschen, die ihr nahestanden, niemals angetan. Und ich glaube auch nicht, dass sie umgebracht wurde. Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es spüren würde, wenn sie tot wäre. Dann wüsste ich, dass ich nicht mehr nach ihr zu suchen bräuchte.«
  


  
    Finn nickte nachdenklich, als Maddie fortfuhr. »Also bleibt nur noch, dass sie gegen ihren Willen von hier weggebracht wurde. Wer mochte sie in dieser Stadt schon?« Es war eine rein rhetorische Frage. »Absolut niemand. Du weißt ja selbst, wie schwer man es als Außenseiter hier hat. Jedenfalls bevor du angefangen hast, für das Amt des Bürgermeisters zu kandidieren.« Maddie lächelte und hoffte, ihn mit ihrem kleinen Scherz aus der Reserve zu locken.
  


  
    »Zu meinem Wahlkampf möchte ich derzeit noch keine Stellungnahme abgeben«, sagte er ernst. Maddie musste an sich halten, um nicht laut herauszulachen.
  


  
    »Jetzt mal im Ernst. Cordelia hatte es wirklich nicht leicht hier - im Gegenteil haben die Leute in dieser Stadt ständig versucht, es ihr noch schwerer zu machen. Ich weiß, dass ein paar von meinen Freundinnen«, Maddie hielt inne und zeichnete bei der Erwähnung der Sisters of Misery Anführungszeichen in die Luft, »sich ihr gegenüber extrem mies verhalten 
     haben. Aber ich glaube nicht, dass eine von ihnen in der Lage gewesen wäre, ihr etwas wirklich Schlimmes anzutun oder dafür zu sorgen, dass sie verschwindet.«
  


  
    Er zog erstaunt die Brauen hoch, dann wandte er hastig den Blick von ihr ab und schaute aufs Meer hinaus.
  


  
    »Was?«, wollte Maddie wissen. »Sag schon, weißt du vielleicht irgendwas?«
  


  
    Finn zog achselzuckend noch eine Zigarette aus dem Päckchen in seiner Jackentasche. Er beugte sich leicht nach vorn, als er sie anzündete, und während er den ersten Zug ausatmete, sagte er: »Wie schon mal gesagt, ich weiß von einigen Dingen, die hier in der Stadt vor sich gehen. Zum Beispiel, was du um diese Uhrzeit schon hier oben treibst.«
  


  
    »Ach ja? Und was, oh du allwissender Sheriff Hawthornes, treibe ich hier?«
  


  
    »Du schaust, wann dein Lieblingslehrer wieder in den Hafen einläuft«, antwortete Finn sarkastisch, die Zigarette im Mundwinkel.
  


  
    »Woher weißt du …? Ich meine, ich bin doch nicht … Gott! Das ist keine Stadt, sondern ein klatschsüchtiges Dorf«, stammelte Maddie. »Im Ernst, haben die Leute hier nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig zu kontrollieren und ständig ihre Nase in die Angelegenheiten von anderen zu stecken?«
  


  
    »Ich bin der Letzte, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen«, verteidigte Finn sich, »und wenn du dich unbedingt mit einem Arschloch wie Reed Campbell einlassen willst, nur zu! Ich dachte nur, dass ich dich vorher warnen sollte.«
  


  
    »Warnen? Wovor denn?«, fragte Maddie ungehalten.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, was hier abgeht, oder? Du sitzt in deiner kleinen Seifenblase und siehst nicht, was da draußen los ist. Bist viel zu sehr mit deinem eigenen Leben, deinen eigenen Problemen beschäftigt. Aber Cordelia wusste, was los 
     war. Sie hat dich gebraucht und du hast sie einfach im Stich gelassen. Ich war der Einzige, der auf sie aufgepasst hat.«
  


  
    Für wen hält er sich, verdammt noch mal?, dachte Maddie, die mit jedem Wort wütender geworden war. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten? Sie war … Sie ist meine Cousine. Meine Familie. Meine beste Freundin. Wenn du schon so unglaublich wichtig für sie warst, warum hat sie dann kein gottverdammtes Wort über dich verloren? Sie hat deinen Namen nie erwähnt. Kein einziges Mal. Dabei hat sie mir immer alles erzählt. Was sie betraf, hast du überhaupt nicht existiert!«
  


  
    Sie stand auf. Egal wie süß er war oder wie liebenswürdig er sich ihrer Familie gegenüber an Weihnachten verhalten hatte, sie verspürte nicht den leisesten Wunsch, diese Unterhaltung mit Finn O’Malley fortzusetzen.
  


  
    »Tja, und jetzt existiert sie nicht mehr. Das heißt dann wohl, dass wir quitt sind.« Maddie musste sichtbar zusammengezuckt sein, denn seine Stimme nahm sofort einen sanfteren Ton an. »Hey, tut mir leid, Maddie. Das war wirklich total daneben. Ich weiß gar nicht, warum ich das überhaupt gesagt hab.«
  


  
    »Aber ich weiß es.« Sie trat ein paar Schritte von ihm zurück. Was wusste sie wirklich über ihn? Und warum war er praktisch wie aus dem Nichts zufällig hier aufgetaucht, kaum dass sie sich auf diese Bank gesetzt hatte? »Du hast es gesagt, weil du ein erbärmliches Würstchen bist und neidisch auf die Leute, die mehr haben als du und sich dir überlegen fühlen. Sorry, Finn, aber so jemanden kann ich in meinem Leben gerade wirklich nicht gebrauchen, ich wäre dir also dankbar, wenn du mir in Zukunft nicht mehr über den Weg laufen würdest.«
  


  
    In der Hoffnung, ihr Tonfall würde die Angst kaschieren, die plötzlich in ihr aufkam, drehte sie sich um und lief eilig den Hügel hinunter - fort von Finn, fort von dem Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte.
  


  
    »Das könnte in dieser kleinen Stadt etwas schwierig werden, liebe Maddie«, rief Finn ihr spöttisch hinterher. »Wir werden uns schon sehr bald wiedersehen. Verlass dich drauf.«
  


  
    Als sie in sicherer Entfernung war, drehte Maddie sich noch einmal zu ihm um. Er sah ihr spöttisch hinterher. Nachdem er einen weiteren Zug von seiner Marlboro genommen hatte, stand er auf, hob die beiden Finger, zwischen denen die Zigarette steckte, zum Gruß und schlenderte in entgegengesetzter Richtung davon.
  


  
    Maddie wusste nicht, worüber sie sich mehr ärgern sollte: über seine Wichtigtuerei, was Cordelia betraf, oder dass ihr Herz in seiner Gegenwart genauso schnell schlug, wie wenn sie an Reed dachte.
  


  [image: 059]


  
    Ein paar Tage später schickte Kate Maddie eine Nachricht, in der sie sie aufforderte, sich mit ihr und den anderen Mädchen auf der Terrasse des exklusiven Crestwood Yacht Clubs zu treffen.
  


  
    Die fünf Sisters of Misery würden also noch einmal zusammenkommen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Wie die fünf Spitzen eines Sterns; eines Sterns, der vor Monaten in jener schicksalhaften Nacht an einem schwarzen Oktoberhimmel leuchtete und Zeuge unaussprechlicher, rachgieriger Taten werden musste.
  


  
    Maddie war nicht mehr in dem Club gewesen, seit sie damals ihre Aufnahme an der Highschool dort gefeiert hatten. Obwohl sie als Kind sehr viel Zeit in dem Yachtclub verbracht hatte - um im Pool zu schwimmen, Tennis zu spielen oder mit den Eltern ihrer Freundinnen in dem großen, eleganten Speisesaal zu Abend zu essen -, hatte sie sich immer wie eine Außenseiterin gefühlt, so als würde sie das junge, reiche 
     Mädchen aus Hawthorne nur spielen. Was im Grunde ja auch stimmte. Ihre Freundinnen hatten nie gewusst, dass ihre Eltern für ein teures Dinner im Crestwood mehr ausgaben als Maddies Familie in einem ganzen Monat für Lebensmittel. Aber Maddie war ein perfektes Chamäleon, dafür hatte ihre Mutter gesorgt. Sie konnte mühelos in die Rolle schlüpfen, die die anderen Mädchen von ihr erwarteten, und stellte sie nie infrage. Erst als Cordelia und Rebecca in ihr Leben getreten waren, hatte sie angefangen, die Menschen in ihrem Umfeld in einem anderen Licht zu betrachten.
  


  
    Als sie die breite Holztreppe hochstieg, die zum Hauptgebäude des Yachtclubs führte, fühlte sie sich plötzlich absolut fehl am Platz in ihrem bequemen Blumenkleid, in dem sie sich in der Zeit, in der sie in Rebeccas Laden arbeitete, immer so wohlgefühlt hatte. Und als sie im Hauptraum an den elegant gekleideten Frauen vorbeiging, die Mitglieder des Clubs waren, glaubte sie, ihre missbilligenden Blicke auf sich zu spüren. Während sie das von der salzigen Meeresluft aufgeraute Parkett überquerte, ließ sie ihre Finger entlang der dunklen Mahagoniregale gleiten, betrachtete die wuchtigen Messingpokale, die in den eigens angefertigten Vitrinen glänzten, und blickte zu den Fahnen und Flaggen auf, die schlaff von den Dachsparren hingen. Jeder Gegenstand in diesem Gebäude war vom Geruch des Meeres durchdrungen.
  


  
    Schon von der Eingangstür aus sah Maddie durch das riesige, dem Hafen zugewandte Panoramafenster, dass die Mädchen auf der Terrasse auf sie warteten. Sie hatten auf den Adirondack-Liegestühlen Platz genommen, doch statt sich in diesen komfortablen Liegen zu rekeln und das für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter zu genießen, steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten, während die Sonne kleine Lichtreflexe in ihre in unterschiedlichen Flachstönen 
     leuchtenden Haare malte. Jede von ihnen sah aus, als sei sie eben erst von einem Segeltörn auf ihrer Luxusyacht zurückgekehrt. Genau so wie neuenglische Privatschülerinnen aussehen sollten. Absolut ekelerregend - auch wenn Maddie das bisher nie so krass empfunden hatte.
  


  
    Als sie auf die Veranda trat, brach das Geflüster abrupt ab.
  


  
    »Maddie! Endlich!« Hannah sprang von ihrer Liege auf und fiel Maddie um den Hals. Bridget stellte sich hinter die beiden, wartete, bis Maddie sich aus Hannahs Umarmung gelöst hatte, und küsste dann die Luft neben ihren Wangen. »Bonjour, mon amie!«, rief sie. Die anderen Mädchen verdrehten die Augen und kicherten.
  


  
    »Ignorier sie einfach«, sagte Kate lachend. »Sie bereitet sich auf ihre Reise nach Paris mit dem Französischen Club vor und treibt uns alle mit ihrer Frankreichhysterie in den Wahnsinn.« Zur Veranschaulichung stieß sie ein paar übertrieben nasale »oui« und »non« aus und machte sich über Bridgets fürchterlichen Akzent lustig.
  


  
    »Halt die Klappe, Kate. Du bist doch bloß neidisch, dass du nicht den April in Paris verbringen kannst«, schoss Bridget zurück. Maddie war insgeheim von der Unerschrockenheit beeindruckt, mit der sie Kate die Stirn bot. Außerdem sah sie viel gesünder aus und schien fast wieder ihr normales Gewicht zu haben.
  


  
    »Hier, nimm meinen Platz, Maddie«, bot Darcy an und hockte sich stattdessen auf das strahlend weiße Verandageländer, hinter dem es dramatisch steil bis zu den aus dem blaugrauen Wasser ragenden, zerklüfteten Felsen in die Tiefe ging. Maddie setzte sich auf die Liege, die in der Mitte stand.
  


  
    »Carlos!« Kate winkte dem Barmann. »Können Sie bitte noch einen Drink für meine Freundin bringen? Ach, bringen Sie uns doch gleich noch eine zweite Runde Cape Codders, ja?« Sie zwinkerte dem Mann in der gestärkten weißen 
     Uniform zu. »Setzen Sie’s bitte auf die Endicott-Rechnung. Danke.«
  


  
    Carlos nickte und beeilte sich, die Bestellung auszuführen. Mr Endicott war der Präsident des Clubs, weshalb Kate und ihre Freundinnen anscheinend das Privileg genossen, Alkohol serviert zu bekommen, obwohl sie noch minderjährig waren. Aber vielleicht hatte Kate es auf einer der zahllosen Veranstaltungen des Clubs auch nur mit dem hübschen Kellner getrieben.
  


  
    »Wie ich sehe, bist du endlich wieder aus deinem Versteck gekrochen«, sagte Kate zu Maddie. »Ich schätze mal, dass Reed Campbell so ziemlich jedes Mädchen hinter dem Ofen hervorlocken kann.«
  


  
    Maddie spürte fast körperlich, wie die kollektive Neugier um sie herum wuchs. Kate hatte noch nie lange um den heißen Brei herumgeredet.
  


  
    »Oh ja«, seufzte Hannah schwärmerisch. »Wie ist es denn so, mit dem heißen Mr Campbell zusammen zu sein?«
  


  
    Kate kicherte. »So weit würde ich jetzt aber nicht gehen.«
  


  
    »Doch, genau das würdest du«, konterte Darcy trocken. »Das heißt, wenn er dich lassen würde.«
  


  
    »Dämliche Kuh«, zischte Kate.
  


  
    »Es ist nicht so, wie ihr denkt«, murmelte Maddie, aber die Mädchen waren zu sehr damit beschäftigt, übereinander herzuziehen, um sie zu hören.
  


  
    »Vom Gärtner« - Kate rümpfte die Nase - »zu Reed - das nenn ich mal einen Aufstieg.«
  


  
    »Genau, seit wann gibst du dich denn mit Tankstellengehilfen und Gärtnern ab?« Darcy lachte.
  


  
    »Ich sag’s euch, seit Maddies Karriere als Verkäuferin ging es steil bergab mit ihr«, höhnte Kate. »Jedenfalls bekomme ich bei dem Typen eine Gänsehaut.« Sie rieb sich über die Arme, als würde es sie frösteln.
  


  
    Sie redeten über Finn. Maddie war erstaunt, wie schnell sich ihre Bekanntschaft bereits in der Stadt herumgesprochen hatte.
  


  
    »War das nicht der Typ, den Bronwyn mal während des Feldhockeytrainings angeschrien hat, dass er endlich aufhören soll, uns die ganze Zeit so anzustarren?«, fügte Hannah hinzu. »Ich dachte, das Team hätte eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt.«
  


  
    »Gott, bist du dämlich. Eine ganze Personengruppe kann doch keine einstweilige Verfügung bekommen«, sagte Kate genervt. »Sonst hätte die Hawthorne Academy schon längst eine gegen die ganzen Loser in der Stadt.«
  


  
    Lachend, kichernd oder empört aufheulend, setzten die Mädchen ihre Scheingefechte fort, während sie immer wieder neue Drinks bestellten. Maddie saß immer noch an ihrem ersten und flüsterte Carlos bei der nächsten Runde zu, er solle ihr ab sofort nur noch alkoholfreie Shirley Temples bringen. Sie wollte unbedingt nüchtern bleiben, weil sie darauf hoffte, dass einem der Mädchen, die allmählich immer betrunkener und lauter wurden, irgendetwas über die Nacht auf Misery Island herausrutschte. Außerdem fand sie es ziemlich interessant, dass sie anscheinend alle wussten, wer Finn war, obwohl sie ihn selbst erst seit ein paar Monaten kannte.
  


  
    »So, liebe Maddie«, sagte Kate irgendwann, der nicht entgangen war, dass Maddie sich so gut wie gar nicht an ihrer Unterhaltung beteiligt hatte. »Ich muss zugeben, dass wir dich nicht ganz ohne Hintergedanken heute Nachmittag hierherbestellt haben.«
  


  
    Alle Mädchen blickten sie erwartungsvoll an. In diesem Moment bereute Maddie, dass sie nicht auf ihr Bauchgefühl gehört hatte und gar nicht erst zu diesem Treffen gekommen war. Welche Gemeinheit hatte Kate jetzt schon wieder auf Lager?
  


  
    »Wir würden nämlich gern wissen, was das hier bedeutet«, meldete sich Darcy zu Wort und streckte Maddie ihren dünnen Arm entgegen. In ihrer perfekt manikürten Hand lag ein grauer, vom Meer blank geschliffener Stein, der ein bisschen kleiner als ein Tennisball war. In seiner Mitte prangte ein großes rotes »H«.
  


  
    »Genau«, fügte Hannah hinzu. »Der hat neulich vor unserer Haustür gelegen. Zuerst hab ich bloß gedacht, dass mich jemand ärgern will, aber dann haben wir alle einen bekommen, und zwar immer mit diesem seltsamen roten H darauf.«
  


  
    »Steht das vielleicht für Hannah?«, wollte Bridget wissen. »Muss sie sich womöglich Sorgen machen?«
  


  
    »Genau, soll das irgendein kranker Scherz sein?«, fragte Hannah und blickte kurz zu Kate rüber. »Falls ja, ist er nämlich überhaupt nicht witzig.«
  


  
    Maddie schüttelte ratlos den Kopf. Niemand sagte etwas, aber die anderen Mädchen warfen sich vielsagende Blicke zu. Sie glauben, dass ich das war, wurde Maddie klar. Sie betrachtete die vier Mädchen, die einst ihre besten Freundinnen gewesen waren, sah das Misstrauen in ihren Augen und wusste, dass sie ihnen niemals verzeihen würde, was auf Misery Island geschehen war. Auch wenn Kate, Hannah, Bridget und Darcy nicht direkt für Cordelias Verschwinden verantwortlich waren, hatten sie den Weg für das bereitet, was sich sonst noch alles Schreckliches in jener Halloween-Nacht ereignet haben musste. Wie konnten sie es jetzt also wagen, so zu tun, als würde sie hinter diesen ominösen Steinen stecken?
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, was es mit diesen Steinen auf sich hat oder wer sie euch vor die Tür gelegt haben könnte.«
  


  
    »Hast du auch einen bekommen?«, fragte Hannah, deren Stimme um eine Oktave anstieg. Sie klang plötzlich wie ein verängstigtes kleines Mädchen.
  


  
    Maddie schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht, es 
     könnte aber auch sein, dass meine Mutter ihn einfach weggeworfen hat, ohne mir davon zu erzählen.« Der Gedanke war gar nicht so abwegig, da Abigail meist schon bei Tagesanbruch aufstand und den Stein somit als Erste gefunden hätte.
  


  
    Kate stand auf und warf ihren Stein in Maddies Schoß. »Hier. Damit du dich nicht so ausgeschlossen fühlst. Viel Spaß damit …«
  


  
    Maddie griff danach, betrachtete ihn von allen Seiten und fuhr mit dem Fingernagel darüber, um zu prüfen, ob sich die Farbe abkratzen ließ. Das Karmesinrot schien tief in den Stein eingedrungen zu sein. Sie konnte nicht erkennen, ob das H mit einem Stift aufgemalt oder mit Farblack aufgesprüht worden war, aber ihr war klar, dass es wie Blut aussehen sollte.
  


  
    »Da deine Tante in der Klapse festsitzt und deine Cousine die Kurve gekratzt hat, gibt es außer dir niemanden, der sich wenigstens einigermaßen mit diesem ganzen Wahrsagerkram auskennt.« Kate zündete sich mit geringschätziger Miene eine Zigarette an und setzte sich wieder. »Also los, Crane, erzähl schon! Was hat dieser Stein zu bedeuten?«
  


  
    Maddie kannte sich seit Cordelias Verschwinden ziemlich gut mit der Bedeutung von Runensteinen aus, da sie im Haus immer wieder welche fand, die dort herumlagen, und dann jedes Mal in Rebeccas altem Buch ihre Bedeutung nachschlug. Der Stein mit der »H«-Rune war einer der mächtigsten und gefährlichsten. Irgendjemand wollte ihnen damit eine klare Botschaft schicken.
  


  
    »Die Rune H steht für Hagalaz beziehungsweise Hagelsturm«, sagte sie leise.
  


  
    »Oh natürlich … der viel zitierte Hagelsturm«, spottete Kate, »das erklärt natürlich alles, nicht wahr?« Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. »Wir brauchen keine Wettervorhersage, Crane, wir wollen wissen, was dieses Zeichen zu bedeuten hat.«
  


  
    Maddie schloss die Augen und versuchte, sich an die Beschreibung in Rebeccas Buch zu erinnern. »Hagalaz steht für … Zerstörung … Rückschläge … Unruhen …«
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Kate eindringlich an und sagte mit fester Stimme: »Es steht für Krieg.«
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    RIESE
  


  
    

  


  
    Gestaltwandler, Dämonen und negative Energie, eine zerstörerische Kraft, Kampf
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Bist du dabei?«
  


  
    Ich sehe in die Gesichter, die mich umgeben. Sie drücken Entschlossenheit aus. Es gibt kein Entkommen. Ich wäge meine Möglichkeiten ab. Entweder schließe ich mich ihnen an und verrate meine engste und liebste Freundin. Oder ich teile den Schmerz, den sie erlitten hat.
  


  
    »Bist du dabei, Maddie?« Dieses Mal werden die Worte ungeduldig gezischt. Ich betrachte ihre Lippen, die sich über den zusammengepressten Zähnen verziehen. Sie weiß, dass ich auf gewisse Weise ihr Schicksal in den Händen halte.
  


  
    Ich nicke zögerlich. Und damit ist mein Schicksal entschieden.
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    Maddie ließ sich wieder in die Laken zurücksinken, nachdem sie ihren Wecker gegen die Wand geschleudert hatte, und zog sich die Decke über den Kopf. Das Treffen mit den Sisters of Misery steckte ihr immer noch in den Knochen, und sie war enttäuscht, dass sie außer dem neuesten Klatsch und Tratsch - wer ging mit wem fremd, wer war angeblich schwul, welche Taschen und Schuhe waren gerade absolut angesagt - nichts 
     Neues über die Nacht auf Misery Island erfahren hatte. Als sie selbst die Sprache darauf gebracht hatte, hatten die Mädchen schnell und geschickt das Thema gewechselt.
  


  
    Ihr jüngster Albtraum - mittlerweile hatte sie sich schon fast an ihre Albträume gewöhnt - gab ihr einen kleinen Einblick in das, was vielleicht passiert sein könnte. Als sie in ihrem Traumtagebuch auf die Einträge der letzten paar Monate zurückblätterte, war es, als lese sie in einem Steven-King-Roman, in dem Dinge beschrieben wurden, die niemals im echten Leben geschehen könnten. Aber sie war dankbar, wenigstens ein paar winzige zusätzliche Anhaltspunkte zu haben - und wenn es auch nur ein oder zwei bruchstückhafte Erinnerungsfetzen waren -, an denen sie sich festhalten, die sie immer wieder in ihrem Kopf hin- und herwenden konnte, bis sie immer größer und deutlicher wurden und die Lücken in ihrer Erinnerung füllten.
  


  
    Aber heute hatte sie nicht nur eine grauenhafte Nacht hinter sich, sondern auch einen albtraumhaften Tag vor sich: Sie würde zum ersten Mal nach langer Zeit Rebecca wieder sehen. Und sie hatte furchtbare Angst davor. Sobald sich die Schließung von Ravenswood herumgesprochen hatte, hatte ihre Mutter sich sofort nach einer neuen Einrichtung für Rebecca umgesehen und war schließlich auch fündig geworden. Da Abigail der Meinung war, dass Maddie allmählich genug gefaulenzt hatte und außerdem viel zu viel Zeit mit Reed Campbell verschwendete, hatte sie ihre Tochter damit beauftragt, die Verlegung ihrer Tante zu beaufsichtigen, den Papierkram zu erledigen und dafür zu sorgen, dass alles problemlos ablief.
  


  
    

  


  
    Das riesige rote Ungetüm ragte vor der Kulisse des Atlantischen Ozeans auf, wie es das schon seit Jahrhunderten tat. Das Grundstück der Nervenheilanstalt war von alten Bäumen 
     bewachsen, die Maddie mit ihren langen knorrigen Zweigen einladend zuzuwinken schienen, während der Wind in ihren Kronen leise Komm näher. Hab keine Angst raunte. Die bedrohliche Fassade des gotischen Baus schien Maddie finster entgegenzustarren, als sie die gewundene, von einem dichten Blätterdach geschützte Einfahrt entlangfuhr. Seit Monaten war Rebecca nun schon an diesem düsteren Ort eingesperrt. Sie war eine der letzten Insassen von Ravenswood, das der Bundesstaat auf Betreiben der Endicotts hin tatsächlich schließen ließ. Abigail wollte, dass Maddie sich um Rebecca kümmerte, bevor sie in die neue Einrichtung verlegt wurde. Eigentlich wäre das Tess’ Aufgabe gewesen, aber die alte Dame schien den Bezug zur Realität mit jedem Tag mehr zu verlieren.
  


  
    Trotz ihrer Angst vor der Begegnung mit ihrer Tante war Maddie fest entschlossen, sich mit Rebecca zu unterhalten, wofür das Pflegepersonal hier wahrscheinlich nicht besonders viel Zeit gehabt hatte. Tief in ihrem Inneren hegte sie sogar die Hoffnung, die Rebecca wieder zu finden, die sie kannte und liebte, die vor Monaten einfach verschwunden zu sein schien und nur diese leere Hülle, dieses Wechselbalg, zurückgelassen hatte. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, erneut das Ziel von Rebeccas Hasstiraden zu werden.
  


  
    Ursprünglich war die Anstalt als ein Ort des Friedens und der Ruhe gedacht gewesen, an dem geistig kranke Menschen wieder zu sich finden konnten. Der Arzt, der Ravenswood - oder die »Irrenanstalt«, wie es seinerzeit hieß - damals leitete, hatte sich die Einrichtung voller Licht und Musik vorgestellt, umgeben vom beruhigenden Rauschen des Atlantischen Ozeans, als einen Zufluchtsort vor der rauen, unbarmherzigen Welt. Die gotischen Turmspitzen, Mauertürme und Kuppelgewölbe schienen für diese idyllische Vision wie geschaffen zu sein. Doch die jahrelange Überbelegung und die schlechte finanzielle Ausstattung hatten sein Traumbild von der würdevollen 
     Pflege kranker Menschen zunichte gemacht. Viele der als gefährlich eingestuften Patienten wurden in den Zellen untergebracht, die man in den labyrinthartigen Gängen unter dem massiven Gebäude errichtet hatte. Diese Gänge waren vom Stöhnen, von den Gerüchen und der Not der Menschen erfüllt, die dort in völliger Dunkelheit gefangen waren und wochenlang, vielleicht auch jahrelang, kein Tageslicht zu sehen bekamen.
  


  
    Und nun sollte die Anstalt also endgültig geschlossen werden. Die Fensterscheiben hinter den verrosteten Sicherheitsgittern waren zerbrochen, spitz und scharfkantig wie die Reißzähne eines Ungeheuers. Efeuranken wanden sich wie Tentakel an dem Gebäude empor, als versuchten sie, die gotische Festung in die Hölle hinunterzuzerren - dorthin zurück, wo sie ihren Ursprung hatte.
  


  
    Maddie parkte den Wagen und betrat das Gebäude. Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, es sofort wieder zu verlassen. Hoffentlich konnte sie die Formalitäten für Rebeccas Verlegung in die neue Einrichtung schnell erledigen. Es war ihr schon schwer genug gefallen, draußen zu warten, während Tess Rebecca besuchte, aber nun selbst an dem Ort zu sein, der sie während ihrer gesamten Kindheit immer wieder verfolgt hatte, war beinahe unerträglich.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, in das gefräßige Maul eines Monsters getreten zu sein und bei lebendigem Leib verschlungen zu werden. Die negative Energie, die sie umgab, war körperlich spürbar, und in der schweren, stickigen Luft hing der Geruch von Verwesung. Seltsam verzerrte Laute drangen von überall her an ihr Ohr - eine Kakophonie aus ächzendem Stöhnen und schmerzerfüllten Schreien. Und immer wieder glaubte sie, verlorene Seelen vorbeihuschen zu sehen, die sie aus dunklen Augenhöhlen in totenbleichen Gesichtern anstarrten.
  


  
    Sie blieb in der Tür zum Aufenthaltsraum stehen und versuchte, 
     Rebecca unter den Patienten auszumachen. Eine Frau stand vor einem ausgeschalteten Fernseher und drückte ohne Unterlass auf den Knöpfen herum. An einer schimmelfleckigen Wand saß ein nur mit schmutzigen Boxershorts und einem zerschlissenen Bademantel bekleideter Mann, der in eine Unterhaltung mit einem unsichtbaren Gesprächspartner vertieft war. Maddie spähte in den ihr endlos lang erscheinenden und von lautlosen Schatten bevölkerten Flur zurück, in dem kaputte Gerätschaften und altersschwache Rollstühle auf ihre Entsorgung warteten.
  


  
    Eine untersetzte Schwester ging an ihr vorbei, blieb dann ein paar Schritte weiter stehen und drehte sich seufzend zu ihr um. Ihre große Himmelfahrtsnase erinnerte an einen Rüssel.
  


  
    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, mein Name ist Madeline Crane. Ich möchte Rebecca LeClaire besuchen. Ich bin ihre Nichte.« Maddie lächelte. Die sieht fast genauso aus wie Schwester Ratched aus »Einer flog über das Kuckucksnest«, dachte sie leicht amüsiert.
  


  
    »Tja, und mein Name ist Dot«, bellte die Frau. »Ich bin die Pflegerin Ihrer Tante. Was Sie wissen würden, wenn Sie Ihre Tante mal besucht hätten, aber ich nehme an, dass Sie und Ihre Mutter zu beschäftigt waren.«
  


  
    Die harsche Kritik traf Maddie völlig unvorbereitet, aber sie war fest entschlossen, sich von dieser mürrischen Frau nicht aufhalten zu lassen und wie geplant den Papierkram zu erledigen und Rebecca zu besuchen.
  


  
    »Könnten Sie mir bitte zeigen, wie ich zum Zimmer meiner Tante komme?« Es kostete sie einige Mühe, höflich zu bleiben, aber sie wollte die ganze Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.
  


  
    Schwester Dot drehte sich wortlos um, und Maddie folgte ihr, bis sie plötzlich vor einem gigantischen Treppenaufgang stehen blieb, der von oben bis unten mit einem dichten 
     Maschendrahtnetz gesichert war, höchstwahrscheinlich um die Insassen davon abzuhalten, sich in den Tod zu stürzen.
  


  
    »Und Sie sind auch ganz sicher nicht von der Presse?« Schwester Dot fasste Maddie am Arm und sah sie prüfend an. »Wir haben nämlich genug von diesen neugierigen Reportern, die überall ihre Nase reinstecken. Unser Haus schließt, ist das für die Menschen hier nicht schon schlimm genug? Nein, dieser Ort ist nicht verflucht. Nein, wir misshandeln unsere Patienten nicht. Und nein, Sie dürfen mich nicht zitieren. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Vor nicht allzu langer Zeit hätte Maddie in so einem Moment eine Entschuldigung gestammelt. Aber sie hatte sich verändert. »Darf ich?« Ungehalten entwand sie ihren Arm Schwester Dots eisernem Griff. »Und jetzt hören Sie mir mal gut zu! Wenn Sie sich mit neugierigen Reportern herumschlagen müssen, die sich dafür interessieren, wie es zum Niedergang dieser tadellos geführten Einrichtung kommen konnte, dann ist das Ihr Problem«, sagte sie mit sarkastischem Unterton. »Mir ist es nämlich ziemlich egal, was hier vor sich ging, und was den Staat dazu gebracht hat, den Laden hier einfach dichtzumachen. Alles, was ich will, ist, die Verlegung zu regeln und meine Tante zu sehen.«
  


  
    Schwester Dot blickte sie einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, dann verzogen sich ihre spröden Lippen plötzlich zu einem linkischen Lächeln, etwas, das sonst offensichtlich nicht in ihrer Natur lag. Insgeheim klopfte Maddie sich auf die Schulter, dass sie sich nicht hatte einschüchtern lassen. Die Schwester gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen, während sie die verrostete Metalltür zur Wendeltreppe entriegelte. Die große Frau schleppte ihren schweren Körper keuchend die Stufen hinauf, stützte sich alle zwei Schritte auf dem Eisengeländer ab und blieb auf jedem Treppenabsatz stehen, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte sie während einer ihrer Verschnaufpausen, »ich wäre niemals so grausam und kaltherzig, Sie nicht zu Ihrer Tante zu lassen, wenn Sie sich schon einmal dazu aufgerafft haben, sie endlich zu besuchen.« Ihre Ironie war so beißend wie der Gestank, der in der Luft hing.
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    Maddie vermied jeglichen Augenkontakt mit den Patienten auf Rebeccas Stockwerk - Patienten, die größtenteils in käfigartigen Zellen untergebracht waren.
  


  
    Bitte lass sie nicht in einem so grauenhaften Raum sein, betete sie stumm, während sie Schwester Dot folgte und den Blick starr auf den rissigen, schachbrettgemusterten Linoleumboden geheftet hielt. Die verschiedenen Räume waren in hellblau, lindgrün und hellrosa gestrichen, als hätte man im Laufe der Jahre immer wieder herumexperimentiert, welcher Farbton auf die Patienten die beruhigendste Wirkung hatte.
  


  
    Obwohl sie die blassen Gesichter und die leeren Blicke der Patienten - Gefangene nicht nur der Hexenfestung, sondern auch ihres eigenen Geistes - eigentlich nicht sehen wollte, brachte sie schließlich ihre Neugier dazu, ihre Umgebung doch etwas genauer wahrzunehmen: die heruntergekommenen Möbel, die ungelenken Malereien an den Wänden, das unentwegte Surren und Brummen der Neonröhren und die überwältigenden Gerüche - eine Mischung aus Schweiß, Urin und etwas Undefinierbarem … Angst? Und das alles gepaart mit dieser unglaublich negativen Energie, die sich um jeden, der sich in ihr bewegte, wie ein schwerer dunkler Mantel legte.
  


  
    Schwester Dot führte sie einen langen Flur entlang, der sich im sogenannten J-Flügel befand, bis sie schließlich vor Rebeccas Zimmer standen. Die Schwester klopfte an die angelehnte Tür, und obwohl Maddie diese Geste zu schätzen wusste, 
     fragte sie sich gleichzeitig, ob sie nicht vielleicht nur zu ihrem eigenen Besten war.
  


  
    Rebecca saß in einem seltsamen Stuhl mit Rädern, von dem Maddie nur mutmaßen konnte, dass es der primitive Vorfahr des Rollstuhls war. Von Rebeccas ausgezehrter Erscheinung war sie nicht so sehr überrascht wie von dem Raum, in dem sie all die Monate gelebt hatte. Auf dem Weg hierher hatte Schwester Dot ihr erklärt, dass die Zeichnungen an den rissigen Wänden von den Patienten stammten, die sich momentan noch in Ravenswood befanden. Da die Einrichtung sowieso bald geschlossen wurde, hatte man ihnen erlaubt, sich an den Wänden, zwischen denen sie eingesperrt waren, zum Ausdruck zu bringen.
  


  
    Manche Zeichnungen waren kindlich und unschuldig - lächelnde Sonnen, Bäume und Blumen, Familienidyllen. Andere waren düster und verstörend. Ein häufiges Motiv war das Anstaltsgebäude selbst. Allerdings hatte Ravenswood auf den Bildern nichts mit der behaglichen Einrichtung zu tun, die die Gründer vor Jahrzehnten vor Augen gehabt hatten. Nein, es war dargestellt wie ein böses Monster, mit Fenstern, die wie Teufelsaugen funkelten, und Türen, die wie schreiende, klaffende Münder aussahen. Genau so, wie Maddie diesen Ort empfand, seit sie ihn vorhin das erste Mal betreten hatte. Andere Bilder zeigten düstere Türme und Giebel, die wie Hörner anmuteten, und Bäume, deren Äste sich dem Betrachter wie scharfe Krallen entgegenzurecken schienen, bereit, ihn zu packen und zu zerreißen. Eine Schreckensvision wie der neunte Höllenkreis aus Dantes Göttlicher Komödie.
  


  
    Rebeccas Bilder waren vollkommen anders. Ihr Zimmer war ein einziges Blütenmeer. Die Wände waren mit den herrlichsten Blumen bemalt, fast noch schöner als die, die in der freien Natur wuchsen. Sie hatte sie in jeder nur vorstellbaren Farbe und Art wiedergegeben und dabei auf jedes noch so 
     kleine Detail geachtet. Eine Blüte drängte sich an die nächste, Blätter griffen, einem wunderschönen Muster folgend, ineinander, Ranken bahnten sich ihren verschlungenen Weg über die Wände, und jeder Quadratzentimeter des Raums war in leuchtende Farben getaucht. Selbst das Kieferparkett war Rebeccas Pinsel nicht entkommen, ja, sie hatte sich sogar über die Grenzen ihrer Zimmerwände hinausgewagt und den Fensterrahmen in verschiedenen Blautönen bemalt, sodass er bei Tag mit dem Blau des Himmels verschmolz.
  


  
    Es schien unvorstellbar, dass eine Frau, die nicht mehr in der Lage war, sich durch Worte mitzuteilen, die kaum noch bei Verstand war, ein derart aufwendiges und vielschichtiges Kunstwerk geschaffen haben sollte. Unglaublich, wie ein Mensch, der die einfachsten alltäglichen Handlungen nicht mehr bewältigen konnte, in seiner künstlerischen Ausdruckskraft die winzigsten Details einfing. Maddie war von dem Anblick vollkommen überwältigt.
  


  
    Und dort, mitten in diesem Garten Eden, den sie selbst erschaffen hatte, saß Rebecca. Maddie musste an die Schlange aus der Schöpfungsgeschichte denken - statt sich in Rebeccas Paradies zu schleichen, hatte sie es einfach verschlungen, und jetzt waren Rebecca und ihr Garten für immer im Bauch der Bestie gefangen.
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    »Rebecca, Sie haben Besuch. Erinnern Sie sich noch an Ihre Nichte Madeline?« Schwester Dot sprach laut in Rebeccas Ohr. »Maddie Crane? Die Tochter von Abigail, Ihrer Schwester.«
  


  
    Als Rebecca den Namen Abigail hörte, versteifte sie sich.
  


  
    Maddie erinnerte sich, wie sie eines Nachmittags in eine der Streitereien zwischen ihrer Mutter und Rebecca geplatzt war. 
     Dieser Nachmittag schien Lichtjahre her zu sein. Damals war das Feldhockeytraining wegen Regen ausgefallen, und sie war wie immer, wenn sie nichts anderes zu tun hatte, zum Laden gegangen. Als sie dort ankam, drangen aufgebrachte Stimmen durch die angelehnte Eingangstür. Sie hatte hineingespäht und gesehen, wie ihre Mutter und Rebecca sich lauthals stritten. Sie schrien sich an, bis ihre Stimmen sich überschlugen und Maddie kaum noch verstehen konnte, welche Gemeinheiten sie sich an den Kopf warfen.
  


  
    
      … hätte niemals hierherkommen sollen …

      … stiftest mal wieder nur Unfrieden …

      … bloß eifersüchtig … nicht meine Schuld! …

      … in Kalifornien geblieben! … mein Leben, meine Stadt …

      … Flittchen! … mir ins Gesicht … nicht hier, nicht jetzt …

      … warum hast du nicht … wegen ihm …
    

  


  
    Als Maddie zögernd in den Laden trat, ertönte das helle Klingeln des Windspiels, das über der Tür hing. Hastig drehten die beiden sich zu ihr um, die Gesichter immer noch vor Wut gerötet. Ihre Mutter wandte ihr sofort wieder den Rücken zu und steckte die Strähnen, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten, wieder fest, aber Rebecca gelang es, sie trotz ihrer sichtlichen Bestürzung liebevoll anzulächeln.
  


  
    »Hey, mein Schatz. Wo hast du meine kleine Unruhestifterin gelassen?«, fragte sie und meinte damit Cordelia.
  


  
    »Sie hatte noch zu tun. Ich bin nur deswegen so früh hier, weil das Training ausgefallen ist«, antwortete Maddie.
  


  
    Ihre Mutter schnaubte und murmelte so leise etwas vor sich hin, dass Maddie es nicht verstand. Im Gegensatz zu Rebecca, die sich zu Abigail umdrehte und sie mit Tränen in den meerblauen Augen wütend ansah. »Lass uns das später klären, Abby.«
  


  
    Abigail nickte, stürmte auf die Tür zu und zischte im Vorbeigehen, ohne ihre Tochter auch nur eines Blickes zu würdigen: »Punkt sechs Uhr gibt es Abendessen.« Sie rauschte aus dem Laden und nahm wie eine dunkle Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte und nun endlich wieder weiterzog, die ganze Anspannung mit sich, die in der Luft gelegen hatte.
  


  
    Maddie lief zu Rebecca und nahm sie fest in den Arm. Bei ihrer eigenen Mutter hätte sie das nie getan, aber Rebecca war viel weicher und sanftmütiger als Abigail, mehr wie eine ältere Schwester, mit der man immer noch sehr viel Spaß haben konnte.
  


  
    »Worüber habt ihr euch denn so furchtbar gestritten?«, f ragte sie und warf einen hastigen Blick über die Schulter. Hoffentlich hatte ihre Mutter nicht gesehen, wie herzlich sie Rebecca umarmt hatte.
  


  
    »Weißt du, Liebes«, Rebecca sah sie ernst an, »manche Dinge bleiben lieber ungesagt. Außerdem stecke ich heute bis zum Hals in Arbeit, und da meine wilde Tochter wieder mal wer weiß wo steckt, könnte ich dringend deine Hilfe gebrauchen. Dafür würde ich dich auch zu meiner Heldin des Tages ernennen.« Sie lächelte schelmisch.
  


  
    Maddie freute sich unglaublich, dass sie den Nachmittag allein mit Rebecca verbringen würde. Wenn Cordelia da war, fühlte sie sich meistens wie das fünfte Rad am Wagen. Vielleicht würde sie sogar ein paar »Zaubertränke«, wie sie sie scherzhaft nannten, anrühren dürfen und noch ein bisschen mehr über das Wahrsagen und das Kartenlegen lernen, oder wie man die symbolischen Muster deutete, die Teeblätter in einer Tasse bildeten.
  


  
    Als Maddie gerade getrocknete Kräuter zerstieß und die genaue Menge Fingerhut und Ingwer abwog, drückte Rebecca ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Du erinnerst mich an mich, als ich so alt war wie du.«
  


  
    »Wirklich?« Maddie war sich sicher, dass Rebecca sich gar nicht bewusst war, was für ein unglaubliches Kompliment das für sie war.
  


  
    »Wirklich«, sagte Rebecca, während sie sich auf die Ladentheke schwang und es sich im Schneidersitz gemütlich machte. Sie spielte mit dem Ende ihres langen karmesinroten Zopfs und strich dann ihren Strickrock glatt. »Du musst nur immer gut zuhören, was Tess dir sagt. Deine Mutter hat sich nie sonderlich gut mit ihr verstanden, aber die alte Dame ist ein helles Köpfchen.« Sie lachte, als hätte sie gerade an etwas Lustiges gedacht.
  


  
    »Tess hat dich wahnsinnig vermisst, als du weg warst«, sagte Maddie. »Aber gleichzeitig war sie auch froh, dass du nicht mehr in dieser Stadt gelebt hast, was sie sich eigentlich für uns alle gewünscht hätte.«
  


  
    Rebecca nickte nachdenklich und wollte etwas erwidern, hielt dann aber einen Moment lang inne. »Gib einfach nur acht, dass …«, sagte sie schließlich, doch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, stürmte Cordelia durch die Tür, vollkommen durchnässt von dem Regensturm, der inzwischen draußen tobte, und mit einem riesigen Bund frischer Blumen in den Armen.
  


  
    »Kann mir vielleicht mal jemand helfen?«, rief sie lachend und schüttelte sich die klatschnassen Haare aus dem Gesicht, von denen einzelne rote Strähnen an ihren Wangen und über ihrem Mund klebten.
  


  
    Rebecca sprang von der Ladentheke und lief zu ihr. »Warum hast du denn nicht bis nach dem Regen damit gewartet, die Blumen abzuholen? Dann hätte ich dir helfen können.«
  


  
    »Kein Problem«, winkte Cordelia ab und ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Hab ich irgendwas verpasst?«
  


  
    Rebecca sah kurz zu Maddie und gab ihr mit leicht hochgezogener Braue zu verstehen, Cordelia nichts von ihrem Streit mit Abigail zu erzählen.
  


  
    »Nicht das Geringste«, antwortete Maddie.
  


  
    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, verschiedene Aufgüsse anzumischen und randvoll mit Kristallen und Amuletten gefüllte Kisten auszupacken, um in der Zeit um Halloween für die Haunted Happenings von Salem gerüstet zu sein. Diese Halloween-Feiern lockten jedes Jahr Tausende von Besuchern an und bescherten auch dem kleineren Nachbarstädtchen Hawthorne immer jede Menge Touristen. In »Rebeccas Kästchen« würden sie authentische Hexenkunst und Wicca-Utensilien finden, die nichts mit dem geschmacklosen Kitsch zu tun hatten, die man in »Witch City« in jedem Souvenirshop kaufen konnte.
  


  
    Als Maddie ihre Tante nun zum ersten Mal seit Monaten wiedersah, wurde ihr bewusst, dass Rebecca ihre Warnung nie ganz ausgesprochen hatte. Gib einfach nur acht, dass …, hatte sie gesagt, aber Maddie hatte vergessen, sie zu fragen, worauf sie achtgeben sollte.
  


  
    Als am hinteren Ende des Flurs Schreie laut wurden, entschuldigte Schwester Dot sich eilig und ließ Maddie allein - allein mit einer Frau, die ihr vollkommen fremd war. Rebecca saß am anderen Ende des Zimmers und starrte aus dem von Efeu umrankten Fenster. Ihre blauen Augen wirkten blasser, als Maddie sie in Erinnerung hatte, so als wäre alles Leben aus ihnen gewichen. Sie hatte den Blick eines Menschen, der sich seinem allgegenwärtigen Schmerz gefügt hatte, und schien sich für den Seelenfrieden entschieden zu haben, den ihr der völlige Rückzug aus der Realität gewährte.
  


  
    Aus ihrer ehemals karmesinroten leuchtenden Haarpracht war ein zotteliger Kurzhaarschnitt in stumpfem Rostrot geworden. Es war, als hätte die Sonne, die durch das verdreckte 
     Fenster fiel, ihre alte Schönheit verblassen lassen wie die Farben auf einem verblichenen Foto.
  


  
    »Rebecca, ich bin hier, um dir bei deinem Umzug zu helfen. Wir bringen dich an einen anderen Ort, wo es dir bestimmt viel besser gefallen wird als hier, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Sie redet nicht mit Fremden«, tönte plötzlich eine Stimme von der Tür. Maddie drehte sich um und sah eine spindeldürre Frau, die aufmerksam die Holzverkleidung des Türrahmens betrachtete, um ihr bloß nicht in die Augen zu schauen. »Du bist nicht ihre Freundin. Ich schon. Ich bin ihre Freundin und sie darf nicht weg. Wir müssen zusammen hierbleiben. Mit mir redet sie gern, aber mit dir wird sie ganz bestimmt nicht reden. Nein, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Die kleine Frau fuhr fort, in ihrer singenden Kleinmädchenstimme vor sich hin zu plappern.
  


  
    »Ich bin ihre Nichte Madeline«, unterbrach Maddie sie. »Und ich freue mich, dass Rebecca hier eine Freundin gefunden hat.«
  


  
    Die Frau warf ihr einen strengen Blick zu, bevor sie sich wieder der gründlichen Inspektion des Türrahmens widmete. »Nein, sie hat keine Familie. Hat sie nicht mehr. Sind alle weg. In der Erde und im Himmel. Sie hat nur noch mich, Rosie.«
  


  
    »Nett, Sie kennenzulernen, Rosie«, sagte Maddie und sah kurz zu Rebecca, die nicht zu bemerken schien, dass sie nicht mehr allein in ihrem Zimmer war, und die mit irgendetwas spielte. Klick-klack, klick-klack. »Ziehen Sie auch in das neue Krankenhaus um?«
  


  
    »Oh nein!« Rosie schüttelte energisch ihr weißes Haupt. »Becca und ich bleiben hier. Hier! Becca muss in ihrem Garten bleiben. Wie soll ihr kleines Mädchen sie denn finden, wenn sie weggeht? Nein, nein, wir bleiben hier, bis Cordelia nach Hause kommt.«
  


  
    In Maddie glomm ein leiser Hoffnungsschimmer auf. Vielleicht 
     konnte Rebecca ja doch sprechen. »Hat Rebecca Ihnen erzählt, was mit ihrer Tochter passiert ist?«, fragte sie und hörte, wie das klackernde Geräusch lauter wurde. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass das Geräusch von ein paar kleinen, glatten Steinen kam, die ihre Tante wie Meditationskugeln von einer Hand in die andere gleiten ließ.
  


  
    »Oh ja!« Wieselflink kam Rosie ins Zimmer gehuscht und setzte sich auf Rebeccas Bett. »Wir verbringen gern Zeit mit Cordelia. Ja, das tun wir. Ist doch so, Becca, oder? Dann gehen wir raus und setzen uns unter die Bäume und picknicken. Das machen wir sehr gern. Ich wollte immer ein eigenes kleines Mädchen haben, aber jetzt hab ich ja Cordelia. Rebecca teilt sie mit mir.«
  


  
    Das Klackern wurde immer schneller und lauter. Maddie wusste nicht, was sie mehr beunruhigte: Rosies Märchen über ihre verschwundene Cousine oder das unaufhörliche Aneinanderschlagen der Steine in Rebeccas Händen.
  


  
    »Rosie!«, schimpfte Schwester Dot, die plötzlich in der Tür aufgetaucht war. »Sie wissen doch, dass Sie Ihre Freunde nur zu den festgelegten Zeiten besuchen dürfen. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, sich einfach so aus Ihrem Zimmer zu schleichen? Wir haben schon überall nach Ihnen gesucht.«
  


  
    »Diese Frau da darf meine Freundin nicht mitnehmen! Rebecca ist meine Freundin, und ich will nicht, dass sie weggeht«, schmollte Rosie und zischte dann: »Du bist ein böses Mädchen. Ich hab von dir gehört. Du denkst, dass es keiner weiß, aber ich weiß es. Ich weiß, was du gemacht hast. Ich weiß es!«
  


  
    »Rosie!«, fuhr Schwester Dot die alte Frau an und räusperte sich verlegen, als sie merkte, dass Rosie und Maddie sie erschrocken anstarrten - nur Rebecca nicht. »Es ist Zeit, Auf Wiedersehen zu sagen, Rosie.« Sie hakte sich bei ihr unter und zog sie aus dem Zimmer.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Rosie«, sagte Rosie mit singender Stimme.
  


  
    »Ach, Schwester Dot?«, rief Maddie der Pflegerin hinterher. »Verbringt meine Tante viel Zeit mit Rosie?«
  


  
    Schwester Dot seufzte. »Ja, die beiden sind ziemlich oft zusammen, aber das liegt weniger an Rebecca als an Miss Rosies Kontaktfreudigkeit. Ihre Tante bleibt lieber für sich. In der ganzen Zeit, die sie nun schon in Ravenswood ist, hab ich noch kein einziges Wort von ihr gehört, und soweit ich weiß, hat sie auch vor anderen Schwestern oder Pflegern noch nie einen Ton von sich gegeben.«
  


  
    Rosie schob sich ins Zimmer zurück. »Mit mir redet sie immer, ist es nicht so, Becca? Wir reden und reden und reden. Immer. Ich weiß, was passiert ist. Was mit ihrem kleinen Mädchen passiert ist. Sie erzählt mir alles.«
  


  
    Schwester Dot stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Na klar, Rosie. Ich wette, sie kaut Ihnen regelmäßig das Ohr ab.« Sie drehte sich zu Maddie um, schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen ein Nein. »Na kommen Sie, Rosie. Es wird Zeit, dass wir Sie auf Ihr Zimmer bringen.«
  


  
    Während die beiden Frauen den Flur hinuntergingen, wurde Rosies unablässiges Geplapper immer leiser, bis in Rebeccas Zimmer schließlich wieder vollkommene Stille herrschte - selbst das Klackern hatte aufgehört.
  


  
    Maddie ging zu ihrer Tante und nahm ihr behutsam einen der Steine aus der Hand. Er war glatt und dunkel und auf einer Seite war ein Symbol eingeschnitzt. Es war ein keltischer Runenstein, der genauso aussah wie die Steine, die Cordelia und Rebecca früher in ihrem Laden verkauft hatten.
  


  
    »Rebecca?« Maddie kniete sich vor ihre Tante und suchte in ihren ausdruckslosen Augen nach irgendeinem Zeichen des Wiedererkennens, aber sie entdeckte keinerlei Regung. Der entrückte Blick, mit dem Rebecca unverwandt aus dem Fenster 
     starrte, erinnerte sie an den, den Tess manchmal bekam, wenn sie aufs Meer hinausschaute. Es war, als warte sie auf Cordelias Rückkehr. »Bitte, Rebecca, sprich mit mir. Erzähl mir irgendetwas - egal was.«
  


  
    Rebeccas Hände waren kalt, ihre Augen glasig. Maddie hatte das Gefühl, mit einer der Wachsfiguren aus dem Hexenmuseum in Salem zu sprechen. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Wenn ich nur wüsste, wo Cordelia ist. Wenn ich nur nicht zugelassen hätte, dass …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
  


  
    Rebecca wusste nichts über die Nacht auf Misery Island, und um nicht zu riskieren, dass sie sich noch weiter in sich zurückzog, würde Maddie ihr auch nichts davon erzählen. »Ich wünschte, ich könnte sie wieder zu uns nach Hause holen«, fuhr sie fort. »Aber ich weiß einfach nicht, wo ich nach ihr suchen soll. Alle denken, dass sie bloß weggelaufen ist, aber das glaube ich nicht. Das hätte sie uns - dir - niemals angetan. Wenn doch nur …«
  


  
    Maddie blickte auf den Runenstein in ihrer Hand hinunter, um ihre Tränen zu verbergen. Nicht dass ihre Tante irgendetwas davon mitbekommen hätte. Sie schien ja noch nicht einmal ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Ob sie früher tatsächlich mithilfe dieser Steine in die Zukunft blicken konnte, so wie sie es immer erzählt hatte?
  


  
    Dass es so kommen würde, hast du bestimmt nicht vorausgesehen.
  


  
    »In Fairview komme ich dich öfter besuchen, Rebecca, das verspreche ich.« Sie strich ihr zärtlich über den Arm und legte den Stein in ihre schlaff daliegende Hand zurück. Bevor sie aus dem Zimmer ging, drehte sie sich noch einmal um. »Vielleicht bring ich dann ja sogar meine Mutter mit.«
  


  
    Maddie wartete kurz ab, ob Rebecca vielleicht jetzt irgendeine Reaktion zeigte, aber sie saß immer noch wie aus Stein gemeißelt vor dem Fenster und ließ keinerlei Regung erkennen. 
     Seufzend wandte sie sich um. Gerade als sie durch die Tür gehen wollte, zischte nur wenige Millimeter von ihrem Kopf entfernt ein Runenstein vorbei, schlug in den Türrahmen ein und hinterließ dort eine tiefe, hässliche Kerbe. Dumpf hallte das Aufprallgeräusch durch den Flur. Maddie drehte sich erschrocken zu ihrer Tante um, aber sie schien sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt zu haben. Lediglich ihre Hand, in der sie die Steine hielt, bewegte sich rhythmisch auf und ab.
  


  
    Klick-klack, klick-klack, klick-klack.
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    »Das tut mir furchtbar leid, Ms Crane. Ich kann mir das überhaupt nicht erklären, so etwas hat sie wirklich noch nie gemacht«, sagte Schwester Dot kopfschüttelnd, als sie Maddie zum Ausgang begleitete. »Wir hatten immer den Eindruck, dass sie mit den Steinen besser zur Ruhe kommt, deswegen haben wir sie ihr gelassen. Dass sie sie nach jemandem werfen oder sogar versuchen könnte, jemanden mit ihnen zu verletzen, damit hätten wir im Traum nicht gerechnet.«
  


  
    »Besser zur Ruhe kommt?«, fragte Maddie. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Na ja, Sie haben ihr Zimmer ja selbst gesehen.« Schwester Dot hüstelte nervös. »Diese Frau schläft so gut wie nie! Malt ständig wie besessen an ihren Wandbildern weiter. Als wir unseren Patienten erlaubt haben, die Wände zu bemalen, hatten wir das eigentlich als entspannende therapeutische Beschäftigungsmaßnahme gedacht, aber bei Ihrer Tante ging der Schuss eher nach hinten los. Seitdem tut sie nämlich fast nichts anderes mehr, als Tag und Nacht diese Blumen zu malen.«
  


  
    »Sie hat einen eigenen Blumenladen gehabt, bevor sie hierherkam. Nachdem meine Cousine verschwunden war, hat sie 
     sich oft tagelang darin verkrochen und ein Blumengebinde nach dem anderen angefertigt. Das war ihre Art, den Schmerz über den Verlust auszuhalten.«
  


  
    »Das ist durchaus nachvollziehbar, aber es ist für unsere Patienten sehr wichtig, dass sie genügend Schlaf und Ruhe finden«, erklärte Schwester Dot. »Manchmal müssen wir sie nachts fixieren, damit sie wenigstens ein paar Stunden schläft. Wir haben es auch schon mit Hydrotherapie bei ihr versucht - wohlgemerkt nicht die eiskalten Bäder, wegen denen viele Einrichtungen früher in die Schlagzeilen kamen, sondern schöne warme Bäder wie in einem Spa. Aber was soll ich sagen? Ihre Tante ist eine Entfesselungskünstlerin. Irgendwie schafft sie es immer, sich nachts aus ihrer Fixierung zu bef reien oder aus den Bädern auszubüxen.«
  


  
    »Das scheint bei uns in der Familie zu liegen«, murmelte Maddie, während sie mit immer noch zitternden Händen die Papiere ausfüllte, die für Rebeccas Umzug in die neue Einrichtung außerhalb der Stadt notwendig waren. »Na ja, dann wollen wir mal hoffen, dass wenigstens die Verlegung reibungslos verläuft«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Keine Sorge, Ms Crane.« Schwester Dot tätschelte ihr unbeholfen die Hand. »Wir werden uns um alles kümmern. Ihre Tante ist bei uns in guten Händen.«
  


  
    Als Maddie von Ravenswood wegfuhr, fühlte sie sich unglaublich erleichtert und befreit. Die Luft in diesen kargen Zimmern und trostlosen Gängen war so bleiern gewesen und die überall lauernde Verzweiflung so allgegenwärtig, dass sie sich schwor, nie wieder etwas als selbstverständlich zu nehmen. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie wieder das Gefühl, zu den Menschen zu gehören, die mehr Glück im Leben hatten.
  


  
    Als sie an Potter’s Grove vorbeifuhr, fragte sie sich, ob sie die Bäume finden würde, unter denen Rosie und Rebecca angeblich 
     mit Cordelia gepicknickt hatten. Der Wald hatte etwas so Geheimnisvolles und Verzaubertes an sich, dass sie sich fast bildlich vorstellen konnte, wie Cordelia unter einer riesigen Kiefer saß, eine Feenkrone aus Wildblumen im roten Haar, das in den Strahlen der untergehenden Sonne wie lodernde Flammen leuchtete. Und wenn sie ihrer Fantasie freien Lauf ließe, würde sie im Vorbeifahren sehen, wie Cordelia ihr zuwinkte.
  


  
    Bis bald, Maddie. Ich warte auf dich …
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    TIWAZ
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    MUT UND HINGABE
  


  
    

  


  
    Haltung und Standhaftigkeit in schwierigen Zeiten, Gerechtigkeit
  


  
    

  


  
    

  


  
    APRIL
  


  
    

  


  
    Der Sand unter Maddies Füßen gab immer noch ein wenig von der Wärme ab, die er während des ungewöhnlich warmen Apriltages gespeichert hatte, und als sie ins Meer hineinwatete, umspielte dunkles, kühles Wasser ihre Knöchel. Die Sterne am tintenschwarzen Himmel schienen mit einer Intensität zu leuchten wie sonst nur in besonders klaren Sommernächten.
  


  
    Nachdem Tess und Abigail zu Bett gegangen waren, hatte sie sich aus dem Haus geschlichen und war barfuß an den Strand am Ende des Mariner’s Way hinunterspaziert. Obwohl es erst kurz vor zehn war, waren bereits alle Lichter in den benachbarten Häusern erloschen, sodass sie von völliger Dunkelheit umgeben war. Es herrschte eine fast schon unnatürliche Stille, die sich wie eine Decke über Hawthorne gelegt hatte.
  


  
    Eine Weile hatte sie einfach nur dagesessen, aufs schwarze Meer gestarrt und zugesehen, wie das Mondlicht auf den Wellen auf und ab tanzte. Jetzt war sie aufgestanden und lief ein Stück ins Wasser hinein.
  


  
    Irgendwann schaute sie aufmerksam den Strand entlang, 
     um sicherzugehen, dass sie auch wirklich allein war, dann zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und sprang kopfüber in das kalte, vom Mond beschienene Wasser. Tess hatte ihr einmal gesagt, dass es den Kopf freimachte, wenn man um diese Jahreszeit im Meer schwamm - etwas, das sie im Moment dringend gebrauchen konnte. Als sie in die eisige Flut eintauchte, blieb ihr für einen kurzen Moment der Atem weg.
  


  
    Zitternd kam sie wieder an die Oberfläche und musste daran denken, wie Cordelia und sie sich in den letzten Sommerferien nachts immer zur Crescent-Hollow-Bucht geschlichen hatten. Allein hätte sie sich das niemals getraut, aber Cordelia hatte sie davon überzeugen können, dass das Gefühl grenzenloser Freiheit es wert war, das Risiko einzugehen, erwischt und bestraft zu werden. Was aber nie vorgekommen war.
  


  
    Maddie wärmte sich mit ein paar kräftigen Schwimmzügen auf, bevor sie wie ein Delfin noch einmal abtauchte und schließlich ans Ufer zurückschwamm. Die letzten Meter ließ sie sich von den Wellen tragen und rannte dann zu dem Handtuch, das sie mitgenommen hatte. Eilig rubbelte sie ihren mit Gänsehaut überzogenen Körper trocken und schlüpfte wieder in ihre Vliesjacke und die Jogginghose. Als sie kurz zu den funkelnden Sternen aufblickte, erhaschte sie einen Blick auf eine gerade verglühende Sternschnuppe. Wünsch dir etwas, dachte sie. Normalerweise wünschte sie sich in solchen Momenten immer Gesundheit und Glück für sich und ihre Familie und dass sie sich endlich einmal richtig verlieben würde. Aber heute Nacht wünschte sie sich etwas anderes.
  


  
    Ich möchte endlich die Wahrheit wissen.
  


  
    Ich möchte mich erinnern.
  


  
    Ein Geräusch zu ihrer Linken ließ sie zusammenfahren. Sie blickte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Fast schon erwartete sie, Cordelia kichernd vor Freude über den gelungenen 
     Streich hinter einem der Felsbrocken hervorspringen zu sehen. Aber das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sie sah ein letztes Mal über den dunklen, menschenleeren Strand, bevor sie hastig ihre Sachen zusammenpackte und sich zum Gehen wandte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, um diese Uhrzeit allein ans Meer zu gehen?
  


  
    Ihr Herz begann so heftig zu pochen, dass es das Tosen der Brandung übertönte. Und in diesem Moment sah sie die dunklen Umrisse eines Mannes, der auf einer ins Meer hineinragenden Felsengruppe stand. Sie wurde von einem beklemmenden Déjà-vu-Gefühl gepackt. Jemand hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Plötzlich glaubte sie, eine Bewegung hinter sich wahrzunehmen. In panischer Angst lief sie los und schöpfte erst wieder Atem, als sie im Haus war und die Tür hinter sich verschlossen hatte. Was ging hier vor sich? Hatte es jemand auf sie abgesehen? War sie als Nächste dran?
  


  
    Nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, spähte sie aus dem Fenster auf die Straße hinaus. Sie lag dunkel und verlassen da. Im Moment war sie in Sicherheit. Aber wie lange noch?
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    Maddie wachte weinend auf. In ihrem Traum hatte sie Cordelia gesehen, festgebunden an einem Baum. Sie waren im Kreis um sie herumgetanzt.
  


  
    Sie spürte, dass ihre Haare von ihrem nächtlichen Schwimmausflug noch immer ganz klamm waren, als sie sich im Bett aufsetzte und nach ihrem Traumtagebuch auf dem Nachttisch griff, um ihren Traum aufzuschreiben. Sie wollte die bruchstückartigen Bilder so detailliert wie möglich zu Papier bringen, bevor sie ihr wieder entglitten.
  


  
    
      Blutend und mit verbundenen Augen

      Rote Haarbüschel auf dem Boden

      Cordelias schlaffer, regloser Körper

      Gelächter

      blutroter Wein

      Wind, der durch Haare peitscht

      Striemen und Brandwunden

      Hexe!
    

  


  
    Als sie plötzlich ein Scharren vor ihrer Tür hörte, schüttelte sie die letzten Traumfetzen von sich ab und lauschte angestrengt. Dem Scharren folgte ein Geräusch, das wie ein unterdrückter menschlicher Laut klang. Sie kämpfte die aufsteigende Panik nieder und sagte sich, dass es bestimmt nur das Ächzen des alten Hauses oder ein Stöhnen ihrer schlafenden Mutter oder Großmutter gewesen war. Aber ihre Gedanken wanderten wie von selbst zu den dunklen Umrissen des Mannes, der sie am Strand beobachtet hatte, und stellten die bange Frage: Ist er mir bis nach Hause gefolgt und steht jetzt womöglich vor meiner Tür?
  


  
    Sie zwang sich dazu, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Sie war zu Hause in ihrem Zimmer, niemand konnte ihr hier etwas anhaben. Dann rief sie sich noch einmal bewusst die letzte Nacht in Erinnerung, das Gefühl, beobachtet zu werden und das alles schon einmal erlebt zu haben, und dachte an die Bilder und Träume von der Nacht auf Misery Island. Das Ganze schien nur einen Schluss zuzulassen: Sie hatte endlich zu ihrer Gabe gefunden. Die Gabe, die jede Frau in ihrer Familie, außer Abigail, empfangen hatte. Die Gabe, gewisse Dinge sehen zu können. Nicht so klar und deutlich wie eine Vision, die sich so realistisch wie ein Film im Kopf abspielte. Es war eher ein … Gefühl. Eine Vorahnung.
  


  
    Rebecca und Cordelia hatten diese Gabe angenommen, sie zu einem natürlichen Bestandteil ihres Lebens gemacht, im Gegensatz zu Abigail, die sie verleugnete. Wenn die Gabe tatsächlich etwas mit Hexenkunst zu tun hatte, dann in ihrer reinsten und ungefährlichsten Art. Sie schloss die Kräuterheilmittel in »Rebeccas Kästchen« und ein von Respekt und Einvernehmen geprägtes Verhältnis zur Natur und den Elementen ein. Sie fand ihren Ausdruck im nächtlichen Schwimmen im Meer, im Bad im Mondlicht, in der Suche nach Feenzirkeln oder im Lauschen des Wisperns der Bäume. Sie bedeutete, dass man sich in seinen Entscheidungen von Kristallen, den symbolischen Mustern von Teeblättern in einer Tasse und von Runensteinen leiten ließ. Und wenn dies alles besagte, dass sie eine Hexe war, würde sie sich nicht länger dagegen wehren.
  


  
    Vielleicht wusste sie ganz tief in ihrem Inneren, auf einer unbewussten Ebene, was mit Cordelia geschehen war. Vielleicht musste sie nur herausfinden, wie sie an dieses Wissen gelangte, musste ihre Gedanken bündeln, Struktur in die Erinnerungs- und Traumfetzen bringen, um zu wissen, was in jener Nacht wirklich passiert war.
  


  
    Und wenn die Ereignisse auf Misery Island zu schrecklich waren, um sich daran zu erinnern?
  


  
    Maddie las noch einmal nach, was sie während der letzten Monate in ihrem Traumtagebuch notiert hatte.
  


  
    
      Ich renne. Ich träume, dass ich renne. Spüre die kalte harte Erde unter meinen nackten Füßen. Gestrüpp peitscht gegen meine Beine, versucht, mich zum Stolpern zu bringen. Schweiß strömt über meine zerschrammte und zerkratzte Haut. Wo renne ich hin? Vor wem laufe ich weg? Ich falle. Der Boden klammert sich an mich, will mich nicht mehr loslassen. Überall Schreie. Feuer. Gelächter.
    


    
      Du musst leise sein, sage ich mir. Sie dürfen dich nicht hören. Dürfen sich nicht nach dir umdrehen. Sie wollen, dass ich fliehe, damit sie beginnen können. Sie warten nur darauf, dass ich fort bin.
    


    
      Wer wartet?, frage ich mich.
    


    
      Sie.
    


    
      Bald werden die Jungs da sein. Ich kann ihr heiseres Gelächter und Geflüster hören.
    


    
      Jetzt wird sie dafür bezahlen. Jetzt wird es ihr leidtun.
    


    
      Schlampe.
    


    
      Im Kreis, alle laufen im Kreis.
    


    
      Feuer.
    


    
      Die Hexe soll brennen!
    


    
      Ich schüttle die Blätter und Zweige aus meinen Haaren, stehe auf und gehe zum Ufer hinunter. Es verschwimmt vor meinen Augen.
    


    
      Es ist Zeit für das Wasserritual …
    


    
      Wohin gehe ich? Warum laufe ich fort?
    


    
      Sie wollen auch mich töten. Ich möchte nicht sterben.
    


    
      Tu, was du willst, so soll sein das ganze Gesetz!
    

  


  
    Maddie wollte das Tagebuch gerade zuklappen, als ihr etwas weiter hinten eine mit einem Eselsohr markierte Seite auffiel. Sie erstarrte vor Schreck. Das konnte nicht von ihr stammen, niemals hätte sie ein Eselsohr in eine Seite ihres Tagebuchs gemacht. Cordelia hatte das ständig getan und sie damit immer wieder zur Weißglut gebracht - deswegen hatte sie ihr auch nie eines ihrer Lieblingsbücher ausgeliehen. Sie blätterte zu der Seite und fand dort zu ihrer Verwirrung ein ihr unbekanntes Zitat:

    
      
        Manchmal beglückwünschen wir uns im Moment des Erwachens geradezu, einem bösen Traum entronnen zu sein.
      


      
        Vielleicht wird es uns genauso im Moment nach dem Tod ergehen.
      


      
        Nathaniel Hawthorne
      

    

  


  
    Ein eiskalter Schauer durchrieselte sie, als sie die Worte las, von denen sie sich nicht erinnern konnte, sie in ihr Tagebuch geschrieben zu haben, und die nicht in ihrer Handschrift notiert waren.
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    SPIEGELVERKEHRTES EHWAZ
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    PFERD
  


  
    

  


  
    Unruhe, Misstrauen, Hilflosigkeit,

    Fluchtgedanken
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich kann deine Umrisse hinter den Vorhängen deines Fensters sehen. Was ist es nur, das euch Mädchen mitten in der Nacht umtreibt? Du und ich, wir sind die Einzigen, die so spät noch wach sind. Genau wie Cordelia. Ich frage mich, was du weißt, was du herausfinden wirst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit ans Licht kommt. Ob du mich wohl zur Rede stellen wirst, wenn du sie kennst?
  


  
    Warum muss ich weiter leiden? Nichts wird jemals wieder so sein, wie es einmal war. Damals, als ich wenigstens noch eine gewisse Kontrolle über mein Leben hatte. Ich sehe, wie du Nachforschungen anstellst. Wie du unaufhörlich nach Informationen gräbst. Du verbringst Stunden in der Bibliothek, hakst immer wieder bei der Polizei nach, im Rathaus, wühlst dich durch Zeitungsartikel und Polizeiberichte, während ich mich im Verborgenen halte und dich dabei beobachte, wie du Namen sammelst und alle möglichen Szenarien durchspielst, die zu Cordelias Verschwinden geführt haben könnten. Irgendwann wirst du das Geheimnis gelüftet haben. Cordelias Geheimnis. Etwas, um das man sich schon vor Langem hätte kümmern müssen.
  


  
    Dieses Geheimnis darf unter keinen Umständen ausgegraben werden; selbst wenn ich dich dafür mit ihm begraben muss.
  


  
    
      Wagst du es, das Geheimnis zu enthüllen,

      wird sich Cordelias Schicksal auch für dich erfüllen.

      Ich lasse dich nicht aus den Augen, liege auf der Lauer.

      Vielleicht gibt es bald ein fünftes Gesicht auf der Mauer?
    

  


  
    Maddie las den Brief ein zweites Mal, um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich existierte, und ließ ihn dann mit zitternden Händen sinken.
  


  
    Konnte es sein, dass er von derselben Person stammte, die für Cordelias Verschwinden verantwortlich war? Oder war es nur einer von Kates morbiden und grausamen Scherzen? Sie versuchte, die Handschrift mit der zu vergleichen, die sie von den Briefen in Cordelias Spind in Erinnerung hatte, war sich aber nicht sicher, ob es tatsächlich dieselbe war. Die meisten Jungen, die sie kannte, hatten alle die gleiche krakelige Handschrift, was es beinahe unmöglich machte, sie einem bestimmten von ihnen zuzuordnen.
  


  
    Sie knüllte den Brief zusammen, der in einem unbeschrifteten Umschlag unter der Haustür hindurchgeschoben worden war, dann überlegte sie es sich anders und strich das Papier wieder glatt. Sie würde den Vorfall der Polizei melden.
  


  
    Als sie in Abigails klapprigen Wagen stieg, überlegte sie, wer alles davon wusste, dass sie auf eigene Faust versuchte, Cordelias Verschwinden aufzuklären. Wer konnte sie dabei beobachtet haben, wie sie durch die langen Gänge der Stadtbibliothek gestreift war oder die Dokumente im alten Rathaus durchgesehen hatte? Sie hatte nie ein Geheimnis aus ihren Recherchen gemacht. Und jetzt gab es jemanden in der Stadt, der ebenfalls kein Geheimnis mehr daraus machte, dass er etwas gegen ihre Nachforschungen hatte.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten, Sully?« Maddie schob dem hochgewachsenen Officer Garrett Sullivan den Brief über seinen Schreibtisch zu, der ihn sich mit einem fragenden Grinsen 
     ansah. Trotz seiner Ehrfurcht gebietenden Polizeiuniform und dem akkuraten Kurzhaarschnitt sah sie in ihm noch immer den feierwütigen Partygänger aus ihrer Schulzeit - wie er auf jeder Party im Vollrausch auf den Boden gekotzt hatte, wenn er nicht gerade damit beschäftigt gewesen war, mit einem der vielen Mädchen rumzumachen, die ihm wie liebeskranke Hündchen hinterherrannten.
  


  
    Als er den Brief zu Ende gelesen hatte, blickte er amüsiert lächelnd auf. »Ach komm schon, Maddie, du nimmst diesen Mist doch nicht wirklich ernst, oder?«
  


  
    »Ein ganz klar an mich gerichteter Drohbrief? Hmmm, lass mich kurz nachdenken … Doch, Sully, so was nehme ich tatsächlich ziemlich ernst.«
  


  
    »Mein Gott, Maddie, das war wahrscheinlich bloß irgendein pubertierender Schwachkopf, der dir Angst einjagen will. Vielleicht ein heimlicher Verehrer, der sauer ist, dass du ihm eine Abfuhr erteilt hast. Oder ein Mädchen, das auf deine Segelausflüge mit Reed Campbell eifersüchtig ist. Was weiß ich. Wenn ich du wäre, würde ich mir von so was nicht die Laune verderben lassen«, versuchte er, sie zu beschwichtigen.
  


  
    »Du bist aber nicht ich, Sully«, entgegnete Maddie, die allmählich wütend wurde. »Denn wenn du es wärst, dann wäre dir klar, dass das die erste Spur seit Monaten in Cordelias Fall ist. Wenn du ich wärst, würdest du den Brief auf Fingerabdrücke untersuchen, die Handschrift analysieren und meine Nachbarn befragen lassen, um herauszufinden, ob vielleicht zufällig jemand die Person gesehen hat, die ihn unter meiner Tür durchgeschoben haben muss. Aber du bist nicht ich, und vielleicht ist das ja auch der Grund, warum dieser Fall nie gelöst wurde.«
  


  
    Garretts Gesicht nahm einen dunklen Rotton an. »Jetzt hör mir mal gut zu, Madeline Crane«, presste er, nur mühsam beherrscht, hervor. »Ich kann verstehen, dass dieser Brief dich 
     aus der Fassung gebracht hat, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, einfach hierherzukommen und mich und meine Kollegen so anzugreifen. Ich bin ein verdammt guter Polizist. Ich sorge jede Nacht dafür, dass unsere Straßen sicher sind, und das letzte Mal, dass bei uns ein Verbrechen begangen wurde, ist schon ziemlich lange her. Und um ganz ehrlich zu sein, glauben eine Menge Leute hier, dass das Verschwinden deiner Cousine nicht mit einem Verbrechen in Zusammenhang steht, sondern dass sie einfach mit irgendeinem Typen durchgebrannt ist. Vielleicht hat sie sich auch schwängern lassen und sich so sehr dafür geschämt, dass sie einfach abgehauen ist.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«, schrie Maddie und kämpfte die Tränen zurück. »Sie ist meine Cousine, meine Familie. Sie ist … sie war meine beste Freundin.«
  


  
    »Manchmal weiß man eben nicht alles über seine beste Freundin.«
  


  
    »Aber ich kenne Cordelia - sie würde nie … sie … sie könnte nie …«
  


  
    »Hey, Maddie, ich hab doch nicht gesagt, dass ich das glaube«, versuchte er einzulenken. »Ich sage nur, dass niemand weiß, was genau Cordelia zugestoßen ist. Und weil man nie eine Leiche gefunden hat - und in einer Kleinstadt wie dieser kann man eine Leiche nicht einfach so unbemerkt verschwinden lassen -, glauben eben viele Leute, dass sie nie Opfer eines Verbrechens wurde.«
  


  
    »Aber sie war ein Opfer von …« Maddie hielt plötzlich inne und kämpfte gegen den Drang an, ihm alles zu erzählen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, die sie dann von den Sisters of Misery zu befürchten hätte. Die Bilder aus ihrem Traum wurden plötzlich wieder lebendig. Cordelia, die auf Misery Island an den Baum festgebunden war. Der entsetzte Ausdruck in ihren Augen. Die unerträgliche Hilflosigkeit, die sie 
     bei ihrem Anblick empfunden hatte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, sich jeden Moment über Officer Sullivans Schuhe übergeben zu müssen.
  


  
    »Bei jugendlichen Ausreißern gehen wir in der Regel nicht von einem Verbrechen aus, das solltest du eigentlich wissen, Maddie«, sagte er. »Wir haben auch gar nicht die Zeit und die Leute, um jeden Teenager, der aus einer Laune heraus von zu Hause abhaut, wieder in den Schoß der Familie zurückzuführen.«
  


  
    »Sully«, erwiderte Maddie, die zwischenzeitlich ihre Fassung zurückgewonnen hatte, »wir alle wissen, dass Cordelia ein bisschen überdreht und wild war, aber so etwas hätte sie uns niemals angetan. Und genau deswegen kann ich auch nicht aufhören, nach ihr zu suchen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Und auch dann nicht, wenn ich noch eine Million Drohbriefe bekomme.«
  


  
    »Tu, was du nicht lassen kannst, Maddie«, sagte er in einem leicht überheblichen Ton. »Aber an deiner Stelle würde ich versuchen, dabei nicht allzu vielen Leuten hier auf die Füße zu treten, wenn du verstehst, was ich meine. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken. Und du willst doch bestimmt nicht noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich und deine Familie ziehen, oder?« Sullys Stimme hatte einen ernsten und formellen Ton angenommen.
  


  
    »Was soll das sein, eine Warnung, falls ich weiterforsche?«, konterte Maddie.
  


  
    »Nein, keine Warnung, aber versuch es doch mal so zu sehen: Das hier ist eine Kleinstadt, in der jeder jeden kennt. Wenn die Leute davon Wind bekommen, dass du in ihren eigenen Reihen nach einem Schuldigen suchst - wenn es in diesem Fall überhaupt einen Schuldigen gibt -, dann … na ja, sagen wir mal so, dann wirst du wahrscheinlich mit mehr als nur mit Drohbriefen rechnen müssen.«
  


  
    Maddie konnte sich nur mit Mühe einen entsprechenden Kommentar verbeißen. »Ich pass schon auf, dass ich niemandem auf die Füße trete, solange ich weiß, dass meine Familie und ich jederzeit die Hilfe der Polizei in Anspruch nehmen können.«
  


  
    »Ich tue für euch, was ich kann. Wann immer du oder deine Familie euch bedroht fühlen, rufst du mich an, und ich werde sofort da sein, alles klar?«, plusterte er sich auf.
  


  
    »Ich würde gern die Polizeiberichte zu diesem Fall einsehen, geht das?«
  


  
    »Kein Problem. Obwohl ich nicht glaube, dass dir das irgendwie weiterhelfen wird.«
  


  
    »Danke«, sagte Maddie und wandte sich zum Gehen. Kurz bevor sie an der Tür war, drehte sie sich noch einmal um. »Ach, Sully? Woher weißt du eigentlich, dass ich mit Reed segeln war?«
  


  
    Er richtete sich kerzengerade auf und zeigte ein breites Grinsen. »Ist’ne kleine Stadt hier, Maddie. Verdammt klein.«
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    SOWILO
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    SONNE
  


  
    

  


  
    Geheimnisse werden mithilfe spiritueller

    Energie offenbart; geschärfter Weitblick,

    Hoffnung und Gerechtigkeit
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Maddie saß in der ehrwürdigen Eldridge-Bibliothek und blätterte durch Zeitungsartikel und Polizeiprotokolle. Irgendjemand beobachtete jeden ihrer Schritte und verfolgte wachsam ihre Nachforschungen. Also hatte sie beschlossen, sich von dem Drohbrief nicht einschüchtern zu lassen und mit ihren Recherchen fortzufahren - in der Hoffnung, den anonymen Verfasser so aus seiner Deckung locken zu können. Nach einer Weile stand sie auf, schlenderte langsam eine Regalreihe entlang und tat so, als suche sie nach etwas, wobei sie unauffällig ihre Umgebung im Auge behielt. Stand vielleicht irgendwo ihr Verfolger und beobachtete sie? Nachdem sie ungefähr eine Stunde lang nur so getan hatte, als recherchiere sie, beschloss sie, sich in den Computerraum zu setzen und tatsächlich ein paar Online-Recherchen durchzuführen. Sie fand einige Artikel der hiesigen Zeitungen über Cordelias Verschwinden, aber die meisten davon vertraten die Annahme, dass es sich nur um eine ausgerissene Jugendliche handelte. Als sie merkte, dass sie so nicht weiterkam, zog sie ihr Traumtagebuch aus ihrer Ledertasche und blätterte auf der Suche nach einem ganz bestimmten Eintrag ungeduldig die Seiten durch. Nachdem sie 
     ihn gefunden hatte, gab sie bei Google die Worte ein, die ihr seit ihrem Traum aus jener Nacht nicht mehr aus dem Kopf gegangen waren: Tu, was du willst, so soll sein das ganze Gesetz. Was konnte dieser Satz bedeuten? Sie wollte gerade auf Enter drücken, als sich von hinten zwei starke Hände auf ihre Schultern legten. Sie zuckte vor Schreck zusammen.
  


  
    »Wenn du auf der Suche nach einem guten Buch bist, gebe ich dir gerne ein paar Anregungen«, ertönte eine Stimme über ihr. »Ich verspreche auch, dass es keine lehrplanmäßige Pflichtlektüre sein wird.«
  


  
    Sie drehte sich um und blickte in Reeds lächelndes Gesicht. Er trug ein dunkelblaues Oxford-Hemd und Kakis und sah zusammen mit seiner Nickelbrille aus wie der Inbegriff eines Highschool-Englischlehrers - wären da nicht seine zerzausten, halblangen Haare gewesen, die ihn eher wie ein Model denn wie einen ehemaligen Dozenten an der Hawthorne Academy wirken ließen.
  


  
    Er bedeutete ihr, kurz zu warten, und verschwand eilig in einem der Gänge. Es überraschte Maddie nicht, ihn hier in der Bibliothek anzutreffen. Seine Leidenschaft für Bücher und die Lesegewohnheiten seiner Schüler war legendär. Sie dachte daran, mit welcher Begeisterung er immer seinen Englischunterricht gestaltet hatte. Im Gegensatz zu den anderen Lehrern, die sie über die Jahre gehabt hatte, schien ihn sein Fach nie zu langweilen, und ganz egal welchen Stoff sie im Unterricht durchnahmen, er hatte ihnen alles mit dem gleichen Enthusiasmus nähergebracht, ob es nun William Shakespeare, Alfred Tennyson, William Faulkner oder Ernest Hemingway oder auch zeitgenössische Schriftsteller wie Jonathan Franzen, Joyce Carol Oates oder Toni Morrison gewesen waren.
  


  
    Am Ende jeder Stunde schrieb er immer ein Zitat an die Tafel, und wer herausfand, aus welchem berühmten literarischen Werk es stammte (was kaum jemand ohne das Internet 
     schaffte, obwohl sie es eigentlich nicht nutzen sollten), bekam Zusatzpunkte gutgeschrieben. Als er irgendwann mitbekam, dass ein Großteil seiner Klasse online ging, um die Zitate zu finden, bekamen nur noch diejenigen Extrapunkte, die das Buch oder das Stück, aus dem das Zitat stammte, wirklich gelesen hatten.
  


  
    Anfang Herbst letzten Jahres lehnte er eines Freitagnachmittags an seinem Pult und blickte mit schief gebundener Krawatte, zerknittertem Hemd und kreideverschmierter Hose aufmerksam in die Gesichter seiner Schüler. Er hätte genauso gut einer von ihnen sein können. Er war so jung und voller Energie, dass einzig sein Pult ihn vom Rest der Klasse trennte, warum er wohl auch selten dahinter saß. Die Mädchen hingen an seinen Lippen, die Jungs vergötterten ihn - er war die perfekte Personifizierung eines Lieblingslehrers.
  


  
    An der Tafel stand das Zitat des Tages.
  


  
    »Und, hat irgendjemand von Ihnen eine Ahnung, von wem das stammen könnte?«, fragte er.
  


  
    »Kann das nicht bis nächste Woche warten, Reed? Es ist Freitag und ein paar von uns haben heute noch was vor«, stöhnte Kate. Sie fand es toll, ihn beim Vornamen zu nennen, als ob es ihr irgendwelche Vorrechte verlieh, dass sie mit seinem Bruder zusammen war.
  


  
    »Ihre Pläne sind mir egal, Ms Endicott«, erwiderte er ungerührt. »Und im Unterricht bin ich immer noch Mr Campbell für Sie, haben wir uns verstanden?«
  


  
    Die Mädchen in der Klasse kicherten. Er verdrehte die Augen und tippte mit einem langen Stück Kreide auf das Zitat an der Tafel. »Na?«, fragte er.
  


  
    
      Die Liebe ist das Leben. Alles, alles was ich verstehe, verstehe ich nur dadurch, dass ich liebe. Alles ist und existiert nur dadurch, dass ich liebe.
    

    


  
    Nur eine Hand ging nach oben. Und es war keine Überraschung, dass es Cordelias war.
  


  
    »Tolstoi«, sagte sie nur und begann, ihre Sachen zusammenzupacken, da jeden Moment der Gong ertönen konnte.
  


  
    »Gut«, entgegnete er lächelnd. »Und auf welcher Website haben Sie das gefunden?«
  


  
    Sie runzelte fragend die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich hab gar keinen Computer.«
  


  
    Die ganze Klasse brach in Lachen aus und Kate und die anderen Mädchen seufzten übertrieben auf.
  


  
    »Ich weiß, dass alle hier meine Zitate online recherchieren, und ich hab auch kein Problem damit. Aber um die Zusatzpunkte zu bekommen, müssen Sie mir schon das Buch nennen, aus dem es stammt.«
  


  
    »Ich brauche keine Zusatzpunkte«, sagte sie gereizt. Dann wartete sie, bis sich das Gelächter und Gejohle gelegt hatten, räusperte sich und sprach mit lauter und klarer Stimme: »›Alles ist nur durch die Liebe miteinander verknüpft. Die Liebe ist Gott, und wenn ich sterbe, so bedeutet das, dass ich, ein Teilchen der Liebe, zu der gemeinsamen, ewigen Quelle zurückkehre. ‹ Das hat Fürst Andrej in Krieg und Frieden gesagt. Ich habe das Buch komplett gelesen und eine Ausgabe davon zu Hause. Und wenn Sie möchten, kann ich auch gerne ein Referat darüber schreiben.«
  


  
    In diesem Moment gongte es und alle packten ihre Sachen zusammen und strömten aus dem Zimmer. Kate warf Mr Campbell im Vorbeigehen eine Kusshand zu und säuselte: »Bis später, Reed.«
  


  
    »Cordelia, könnten Sie vielleicht einen Moment warten?«
  


  
    Cordelia nickte und gab Maddie ein Zeichen, dass sie gleich nachkommen würde. Während Maddie draußen auf dem Gang wartete, warf sie einen verstohlenen Blick ins Klassenzimmer. Die Bewunderung, mit der Reed ihre Cousine ansah, 
     versetzte ihr heute noch einen eifersüchtigen Stich. Falls Cordelia sich dieser Bewunderung bewusst gewesen war, hatte sie sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Für sie schien es ganz normal zu sein, dass jeder Mann in ihrer Nähe anfing, über seine eigenen Füße zu stolpern. Maddie war sich immer sicher gewesen, dass zwischen Reed und Cordelia nie etwas sein würde, aber hätte sie in diesem Moment seine Gedanken lesen können, wäre sie über ihren Inhalt mit Sicherheit nicht sehr glücklich gewesen.
  


  
    Reed kam mit einem riesigen Stapel Bücher zurück und stellte ihn vorsichtig neben ihr ab. Sie überflog ein paar der Titel: The Electric Kool-Aid Acid Test von Tom Wolfe, On the Road von Jack Kerouac, Catch-22 von Joseph Heller. »Das ist mein ganz persönlicher Leseauftrag an Sie, Ms Crane. Würden Sie mir die Freude machen?«
  


  
    Sie beäugte den Stapel genauer und stellte fest, dass in Cordelias Zimmer exakt die gleichen Bücher gestanden hatten. Es war ihm offenbar wichtig, dass seine »Freundinnen« ähnliche Lesegewohnheiten hatten wie er selbst. Und seltsamerweise fühlte sie sich auch ohne Cordelias Anwesenheit dazu herausgefordert, mir ihr um seine Aufmerksamkeit zu buhlen. »Wie bitte? Kein Tolstoi? Ich dachte eigentlich, der würde für alle deine Lieblingsschülerinnen zur Pflichtlektüre gehören«, zog sie ihn auf, während sie vergeblich gegen das eifersüchtige kleine Stimmchen in ihrem Kopf ankämpfte, das unentwegt »Entscheide dich für mich, entscheide dich für mich, entscheide dich für mich«, flüsterte. Plötzlich wollte sie nur noch weg - weg von Reed Campbell, weg von den Gefühlen, die er in ihr auslöste - und packte eilig ihre Sachen zusammen.
  


  
    
      Unwillkürlich und ohne sich dessen selbst bewusst zu sein, achtete er jetzt bei jedem Buche, das er las, bei jedem Menschen,
       mit dem er in ein Gespräch kam, darauf, welche Stellung sie zu diesen Fragen einnähmen und wie sie sie zu lösen versuchten.
    

  


  
    Er blickte ihr tief in die Augen.
  


  
    »Anna Karenina«, warf sie ihm über die Schulter zu, bevor sie ihn vollkommen sprachlos stehen ließ.
  


  
    Kurz vor dem Ausgang stellte sie fest, dass sie ihre Lesebrille liegen gelassen hatte, und drehte wieder um. Auf dem Weg in den Computerraum blickte sie sich verstohlen nach Reed um, aber er war nirgends zu sehen. Als sie an dem Platz war, an dem sie ihre Brille vergessen hatte, fiel ihr ein, dass sie kurz vor Reeds Auftauchen gerade nach diesem seltsamen Satz recherchiert hatte. Zu ihrem Glück hatte sich noch niemand anders an den Rechner gesetzt, sodass immer noch die Worte Tu, was du willst, so soll sein das ganze Gesetz in der Google-Suchmaske standen. Und mit nur einem Klick erhielt Maddie deren Quelle. Sie entstammten dem Liber AL vel Legis - oder Buch des Gesetzes -, eine 1909 in London erschienene Offenbarungsschrift des britischen Magiers Aleister Crowley. Der Name kam ihr irgendwie vertraut vor, und als sie den Eintrag weiterlas und erfuhr, wer der Mann war, von dem diese Worte stammten, entrang sich ihrer Kehle ein keuchender Laut. Aleister Crowley, bekannt als der »gottloseste Mensch auf Erden«, war ein Satanist.
  


  
    Hatte sie diesen Satz wirklich nur geträumt? Oder hatte ihn tatsächlich jemand in die dunkle Halloween-Nacht hineingerufen? Maddie betete, dass es nicht Cordelias Stimme war, die jetzt durch ihren Kopf hallte.
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    »Ich dachte, du wärst schon weg.« Reeds Stimme riss sie aus ihrer Versunkenheit. Sie saß immer noch im Computerraum 
     der Bibliothek und starrte auf den Bildschirm. »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
  


  
    Sie blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin im Moment nur etwas gestresst«, erwiderte sie und schloss schnell den Browser, damit er nicht sehen konnte, was sie gerade gelesen hatte.
  


  
    »Bist du deswegen vorhin so schnell davongestürmt?«, fragte er.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Hey, ich glaube, ein Ausflug zu Salem Willows wäre jetzt genau das Richtige für dich«, sagte er lächelnd. »Und wenn du schön artig bist, kauf ich dir so viel Zuckerwatte, wie du möchtest. Komm schon, das wird dich ein bisschen aufmuntern.«
  


  
    Salem Willows war ein Freizeitpark mit den üblichen Kirmesständen, Fahrgeschäften, einem riesigen alten Karussell und münzbetriebenen Wahrsageautomaten. Als Kind hatte sie es immer unglaublich spannend und aufregend dort gefunden, aber heute sah sie es nur noch als das, was es tatsächlich war: ein heruntergekommener, alter Vergnügungspark am Meer. Ein von der Zeit unangetasteter Ort - fast genauso wie Hawthorne.
  


  
    Sie wusste nicht so recht, ob sie auf das Angebot eingehen sollte, beschloss dann aber, dass es wenigstens eine gute Entschuldigung wäre, nicht sofort nach Hause zu müssen, wo die Stimmung mit jedem Tag bedrückender wurde.
  


  
    Sie fuhren mit Reeds Wagen nach Salem, wo er im Schatten der alten Silberweiden, die den Park umgaben und denen er seinen Namen verdankte, einen Parkplatz fand. Während er loszog, um ihnen etwas zu essen zu besorgen, schlenderte sie an den Ständen entlang und blieb vor einer Skeeball-Bude stehen. Sie steckte ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück in den Münzschlitz und visierte mit dem kleinen Holzball das 
     mittlere der fünf Löcher am Ende der leicht ansteigenden Bahn an. Kurz bevor sie den Ball hinauf rollen wollte, flüsterte Reed ihr »Du musst dich mehr in die Mitte stellen« ins Ohr, woraufhin sie so erschrak, dass sie sich das Schienbein an der Absperrung der Bahnfläche stieß.
  


  
    »Mein Gott!« Sie wirbelte zu ihm herum. »Das ist jetzt schon das zweite Mal heute! Schleichst du dich immer so an die Leute ran?«
  


  
    Er grinste zerknirscht und bot ihr Zuckerwatte und einen Corn Dog zur Auswahl an. Während sie gemütlich weiterschlenderten und ihre Leckereien aßen, spürte sie, wie sie sich allmählich entspannte. Sie spielten sämtliche alte Jahrmarktspiele wie Hau den Lukas oder das mechanische Pferderennen, die tatsächlich alle noch voll funktionstüchtig waren. Am schönsten fand sie die Automaten, in denen man für ein paar Cent winzige Puppen tanzen und Stoffaffen musizieren lassen konnte.
  


  
    Aber am allermeisten Spaß bereitete es ihr, sich beim Air Hockey über Reed lustig zu machen, ein Spiel, bei dem sie ihm haushoch überlegen war. Es war Monate her, seit sie sich das letzte Mal so befreit und leicht gefühlt hatte, und trotzdem rückte sie jedes Mal ein Stück von Reed ab, wenn er sie wie zufällig berührte oder an sich drückte.
  


  
    Aber je weiter der Nachmittag voranschritt, desto weniger konnte sie leugnen, wie schön sie es fand, mit ihm zusammen zu sein. Er versuchte sogar, beim Dosenwerfen ein unglaublich hässliches Stofftier für sie zu gewinnen, was er aber Gott sei Dank nicht schaffte.
  


  
    Während Reed sein Glück bei der nächsten Bude versuchte, schlenderte Maddie zu »Zeldas geheimnisvoller Kristallkugel«. Sie fütterte den Automaten mit einer Münze und hoffte insgeheim, er würde ihr voraussagen, dass das Objekt ihrer Zuneigung ihre Liebe doppelt und dreifach erwiderte. Aber 
     als sie dann das Kärtchen las, das der Automat auswarf, bekam ihre gute Laune einen Dämpfer.
  


  
    
      Statt deinen eigenen Weg zu gehen, wirst du dein Glück dem Wohlergehen deiner Familie opfern. Du verfügst über übernatürliche Kräfte und wirst von unsichtbaren Mächten beeinflusst. Sei auf der Hut vor dem Verrat derer, die dir etwas bedeuten.
    

  


  
    Maddie schob das unbehagliche Gefühl beiseite, steckte das Kärtchen in ihre Jeanstasche und gesellte sich wieder zu Reed, der mittlerweile zur Skeeball-Bude zurückgekehrt war. Er schien ein glückliches Händchen gehabt zu haben, denn der Automat hatte schon jede Menge orangefarbener Gewinnmärkchen ausgespuckt.
  


  
    »Ich glaube, den habe ich fertiggemacht.« Er zog grinsend die lange Reihe Märkchen aus dem Schlitz und streckte sie ihr entgegen. »Willst du die vielleicht gegen irgendwas Hübsches einlösen?«
  


  
    »Echt lieb von dir«, sagte Maddie sarkastisch. »Aber ich glaube, dass ich schon genug von den Dingern habe, um mir einen Spiderman-Ring oder sogar eine Flöte zu holen.«
  


  
    Er stieß sie scherzhaft mit der Schulter an und kitzelte sie dann an der Seite. Sie kreischte auf und sprang aus seiner Reichweite. »Wenn du mich kurz entschuldigen würdest - ich gehe mir jetzt meine Gewinne abholen.«
  


  
    Sie drehte sich schnell um, damit er nicht sah, wie rot sie geworden war. Ihr kam es schon den ganzen Tag über so vor, als würde er seine Hand jedes Mal, wenn er sie zufällig berührte, erst einen Augenblick später, als eigentlich nötig gewesen wäre, wieder wegziehen. Genauso wie sie immer wieder seine Blicke auf sich spürte, wenn sie gerade woanders hinschaute. So als wäre sein brüderliches Verhalten nur gespielt und er müsse sich in Wahrheit unglaublich zurückhalten. In dem 
     Moment legte er ihr von hinten den Arm um die Schulter und drückte sie betont kumpelhaft an sich.
  


  
    »Na, dann zeigen Sie uns doch mal, was wir uns alles aussuchen können«, sagte er zu dem gelangweilt aussehenden, pickeligen jungen Typen hinter der Gewinnausgabe. Die Auswahl, die sie für ihre fünfzehn Gewinnmärkchen hatten, war nicht besonders groß, also entschied Maddie sich für ein kleines Päckchen Kaugummi-Zigaretten, Eiskonfekt und Liebesperlen (der Vergnügungspark war so antiquiert, dass selbst die Süßigkeiten aus einem anderen Jahrzehnt stammten). Während sie ihre Gewinne einsammelte, setzte Reed einen unglaublich niedlichen Plüsch-Froschkönig auf den Tresen.
  


  
    »Woher … wann … wie bist du denn an den gekommen?«, rief sie verblüfft und suchte nach einer plausiblen Erklärung für diese süße Geste. Reed war gerade mal zweiundzwanzig, also gar nicht so viel älter als sie. Und er schien auch ziemlich viel Spaß mit ihr zu haben, oder etwa nicht?
  


  
    Einen kurzen Augenblick stand sie einfach nur da und lächelte verlegen, bis Reed das Schweigen schließlich brach.
  


  
    
      »Er besaß gütige Augen und Hände

      und Kummer und Leid waren seine Vertrauten.

      So waren sie denn verheiratet.

      Am Ende hatte er sie doch bloßgestellt.«
    

  


  
    Maddie dachte angestrengt nach, wo sie das Gedicht schon mal gehört hatte.
  


  
    »Sylvia Plath?«, fragte sie zögernd.
  


  
    »Nah dran.« Er lächelte. »Anne Sexton.«
  


  
    »Der Froschkönig - natürlich!« Lachend drückte sie das Plüschtier an sich. »Ziemlich clever von dir, Reed, wirklich ziemlich clever.«
  


  
    Sie spürte, wie ihre Standhaftigkeit langsam zu bröckeln begann. Was ging da zwischen ihnen vor?
  


  
    Als Reed sie später zu Hause absetzte, hatte sie ein angenehm warmes Gefühl im Bauch. Auf dem Heimweg hatte sie den Nachmittag noch einmal in Gedanken Revue passieren lassen - wie sie den Uferweg entlanggeschlendert waren, Eis gegessen und die Möwen gefüttert hatten -, und für eine kleine Weile war es ihr gelungen, den Wahnsinn der letzten Monate hinter sich zu lassen. Als sie die Tür aufschloss und den Brief auf dem Boden liegen sah, wurde sie umso brutaler in die Wirklichkeit zurückgerissen.
  


  
    Wie schon beim letzten Mal stand nur ihr Name in schwarzen Druckbuchstaben auf dem Umschlag, weswegen sie keinen Moment daran zweifelte, dass auch dieser Brief von ihrem unheimlichen Verfolger stammte. Plötzlich wünschte sie sich, Sully könnte doch recht haben, und das Ganze wäre nur ein dummer Streich. Mit zitternden Händen riss sie den Umschlag auf und nahm den Brief heraus.
  


  
    
      Du warst nicht vernünftig. Du warst nicht bedacht.

      Du hast dich zu Reeds Lieblingsschülerin gemacht.

      Dabei wissen doch alle, was mit der geschah,

      die noch vor Kurzem seine Lieblingsschülerin war.

      Du hattest deine Zeit. Du hattest dein Vergnügen.

      Aber nun musst du dich mit dem echten Leben begnügen.

      Glaub nicht, es ist vorbei. Glaub nicht, ich bin fort.

      Ich bin zurück, liebe Maddie, an dem mir bestimmten Ort.

      Schmetterlingsküsse,

      Cordelia
    

  


  
    Die Handschrift des Briefs war ganz anders als die auf dem Umschlag. Sie war so schwungvoll und schnörkelig wie die eines Mädchens. Wieder und wieder las sie die mit violettem
  


  
    Stift geschriebenen Worte, und das Zittern ihrer Hände wurde immer stärker. Schmetterlingsküsse. Das war der Abschiedsgruß, mit dem Cordelia immer ihre Postkarten und Briefe beendet hatte. Wer sonst konnte das wissen? Maddie ließ sich, am ganzen Körper bebend, auf die kleine Holzbank im Flur fallen und sank verzweifelt in sich zusammen.
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    Als Maddie nach dem Abendessen den Abwasch machte, summte sie leise vor sich hin. Sie hatte beschlossen, an nichts anderes als an den schönen Tag zu denken, den sie heute gehabt hatte, und den Drohbrief fürs Erste zu verdrängen. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und gerötet an, und sie war sich nicht sicher, ob das etwas mit ihren stärker werdenden Gefühlen für Reed zu tun hatte oder einfach damit, dass sie sich bei ihrem Ausflug in den Vergnügungspark einen Sonnenbrand geholt hatte. Jedenfalls bemerkte Abigail es auch und teilte ihrer Tochter sofort mit, was sie davon hielt.
  


  
    »Musst du dich mit diesem Kerl unbedingt überall in der Stadt herumtreiben? Die Leute reden doch sowieso schon genug über uns«, sagte sie wütend.
  


  
    »Ich treibe mich nicht herum«, entgegnete Maddie. »Außerdem können die Leute reden, so viel sie wollen. Mir ist das egal.«
  


  
    »Cordelia war es auch egal, und du weißt ja, was mit ihr passiert ist.«
  


  
    Maddie knallte eine Bratpfanne ins Spülbecken. »Nein, ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Niemand weiß, was mit ihr passiert ist. Und es scheint außer mir auch niemanden zu interessieren, weil ja alle Welt glaubt, dass sie einfach abgehauen ist.«
  


  
    »Wenn du tatsächlich der Meinung bist, dass ihr etwas zugestoßen 
     ist: Warum triffst du dich dann ausgerechnet mit dem Mann, der höchstwahrscheinlich für ihr Verschwinden verantwortlich ist?«, fragte Abigail.
  


  
    »Oh bitte, Mom. Reed hat nichts damit zu tun.«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, setzte Abigail nach.
  


  
    In Wahrheit war sie sich nicht sicher. War es wirklich nur Zufall gewesen, dass er heute in der Bibliothek aufgetaucht war und sie von ihren Nachforschungen abgelenkt hatte? Dass er dafür gesorgt hatte, dass sie den ganzen Nachmittag beschäftigt war und nicht weiter nach dem Grund für Cordelias Verschwinden suchen konnte? Als sie antwortete, tat sie es so leise wie möglich, um Tess nicht aufzuwecken. Keine von ihnen konnte in letzter Zeit besonders gut schlafen und sie wollte ihre Großmutter nicht noch mehr belasten.
  


  
    »Was ist mit den Kerzenmahnwachen, Mom?«, zischte sie wütend, um ihre Mutter von ihrer Strafpredigt über Reed Campbell abzulenken. Das war ein heikles Thema, und sie wusste selbst nicht recht, was sie davon halten sollte, und wollte deshalb schon gar nicht mit ihrer Mutter darüber sprechen. »Was ist von dem starken Zusammenhalt in unserer Stadt geblieben, von dem jeder Reporter von hier bis nach Boston so geschwärmt hat? Wer hat uns dabei geholfen, unser Leben wieder in den Griff zu bekommen? Niemanden hier scheint es zu kümmern, dass sich ein Mitglied unserer Familie einfach in Luft aufgelöst hat. Cordelia ist erst seit ein paar Monaten verschwunden, und die Leute tun einfach so, als hätte sie nie existiert.«
  


  
    »Das sind gute Menschen, Madeline Crane«, sagte Abigail gefährlich leise. »Vielleicht nicht die besten, aber ganz sicher auch nicht die schlechtesten, das kannst du mir glauben. Sie haben ihr Möglichstes getan, um dieses Mädchen zu finden. Aber es gibt Menschen, die nicht gefunden werden wollen. Und ich bin mir absolut sicher, dass Cordelia zu ihnen gehört.« 
    


  
    Sie bedeutete Maddie, ihr ins Wohnzimmer zu folgen, wo sie zu ihrem Schreibtisch ging und aus einer Schublade ein in Leder gebundenes Tagebuch zog. »Das habe ich in Cordelias Zimmer gefunden, als ich ihre Sachen zusammenpackte. Es war in der Zwischendecke ihres Schranks versteckt.«
  


  
    Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr, als müsse sie darüber nachdenken, wie viel sie ihrer Tochter erzählen sollte. »Es gehört Cordelia. Ich dachte, es wäre das Beste, es der Polizei zu geben, damit sie es mit den anderen Beweisstücken zu ihrer Akte nehmen können. Vielleicht hätte es helfen können, den Fall zu lösen, ich war mir nicht ganz sicher.«
  


  
    Abigail ging zu der antiken Chaiselongue und nahm darauf Platz; Maddie folgte ihr und setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa. Neugierig starrte sie auf das Tagebuch in dem abgewetzten Ledereinband. »Aber wenn du es der Polizei gegeben hast, dann müsste es jetzt doch immer noch bei ihren Akten sein.«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass ich dachte, es wäre das Beste, aber das hier ist mein Haus, und ich habe es gefunden«, sagte Abigail in verteidigendem Ton. »Also habe ich es gelesen, das ganze Buch, von der ersten bis zur letzten Seite.« Sie blickte Maddie herausfordernd an, als warte sie nur auf eine missbilligende Bemerkung von ihr. »Ich dachte, dass es vielleicht einen Hinweis darauf enthält, was mit ihr passiert sein könnte, falls sie verschwunden ist. Und wenn sie einfach nur abgehauen ist, hätte sie es bestimmt mitgenommen - wenn sie nicht gewollt hätte, dass jemand es liest.«
  


  
    »Und was steht drin?« Maddie war viel zu begierig darauf zu erfahren, was in dem Tagebuch stand, als auf ihre Mutter wütend zu sein, und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, es ihr nicht aus der Hand zu reißen.
  


  
    »Tja, wie es aussieht, stimmen die Gerüchte über deine Cousine. Sie war … mit einem Jungen zusammen - oder eigentlich mit mehreren Jungen. Jedenfalls schreibt sie in einem 
     ihrer letzten Tagebucheinträge, sie hätte Angst, schwanger zu sein. Allerdings verrät sie nicht, von wem, obwohl es mich nicht überraschen würde, wenn mehrere Kerle dafür infrage gekommen wären, so oft wie sie sich nachts aus dem Haus geschlichen hat.« Abigail schüttelte den Kopf und legte entrüstet eine Hand auf die Brust. »Und noch weniger würde es mich überraschen, wenn dein neuer bester Freund, dieser Reed Campbell, es gewesen ist. Er sollte sich schämen, sich mit einem jungen Mädchen, das zudem auch noch seine Schülerin war, einzulassen. Und jetzt wo sie weggelaufen ist, macht er sich an dich ran.«
  


  
    Maddie spürte einen kleinen Stich bei der Unterstellung ihrer Mutter, Reed würde nur Zeit mit ihr verbringen, weil Cordelia nicht mehr hier war. Bevor sie darüber nachdenken konnte, fuhr ihre Mutter fort:
  


  
    »Leider steht in dem Tagebuch nicht, ob sie nun tatsächlich schwanger war oder nicht. Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht genau. Aber falls es so gewesen ist, kann ich mir gut vorstellen, dass es als Grund gereicht hat, um von hier wegzulaufen.«
  


  
    Maddie musste das erst einmal verarbeiten. Cordelia und schwanger? Wie konnte das sein? Sie hatten sich doch immer alles erzählt. Dabei hatte sie ja noch nicht einmal gewusst, dass ihre Cousine mit jemandem zusammen gewesen war. Ihr kam in den Sinn, was Kate kurz nach Cordelias Verschwinden gesagt hatte. Dass Cordelia mit Trevor und Reed und noch einigen anderen im Bett gewesen wäre. Vielleicht sogar mit Finn. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass Kate damit tatsächlich recht haben sollte.
  


  
    »Ich möchte es lesen«, sagte Maddie bestimmt.
  


  
    »Das dachte ich mir schon. Aber kein einziges Wort davon darf dieses Haus verlassen, hast du verstanden? Ich habe nämlich keine Lust, wegen Unterschlagung von Beweismitteln 
     Ärger zu bekommen. Eigentlich wollte ich es ja noch nicht einmal dir zeigen, aber vielleicht siehst du dann endlich ein, dass Cordelia weder entführt noch umgebracht wurde und ihr auch sonst nichts Schlimmes zugestoßen ist. Sie ist einfach ein dummes Mädchen, das sich in Schwierigkeiten gebracht hat und dann vor ihren Problemen davongelaufen ist. Genau wie Rebecca früher. Wahrscheinlich ist sie jetzt wieder in Kalifornien, hochschwanger und in irgendeiner Wohnwagensiedlung untergekrochen. Gib endlich Ruhe, Maddie, und hör auf, in deiner Familie und dieser Stadt Unfrieden zu stiften.«
  


  
    Maddie erwiderte nichts darauf, sondern saß einfach nur fassungslos da.
  


  
    Abigail gab ihr das Tagebuch. »Hier, da hast du es. Ich will es nie wieder sehen. Zeig es nur bitte nicht der Polizei. Oder sonst irgendjemandem. Das geht verdammt noch mal niemanden etwas an.«
  


  
    »Du hast recht, Mutter. Das geht niemanden etwas an«, sagte Maddie mit fester Stimme. »Das ist allein unsere Sache.«
  

  
  


  
    21
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    ANGESTAMMTER BESITZ UND EINFLUSS
  


  
    

  


  
    Entzweiung der Familie,

    schlechtes Karma und Voreingenommenheit
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Maddie hatte beinahe Angst davor, Reeds Namen in Cordelias Tagebuch zu lesen. Sie wollte nichts über seine Beziehung zu ihrer Cousine wissen, nicht nur wegen ihrer verwirrenden Gefühle für ihn, sondern auch weil jedes Wort über ihn den Verdacht erhärten würde, er könnte etwas mit Cordelias Verschwinden zu tun haben. Trotz all ihrer schlaflosen Nächte und offenen Fragen würde sie das Wissen, dass er für das alles verantwortlich war, nicht ertragen können.
  


  
    Immerhin konnte sie jetzt herausfinden, was in Cordelias Leben vor ihrem Verschwinden passiert war. Vielleicht würde ein Name oder eine Andeutung ihr Aufschluss über die tatsächlichen Ereignisse geben. Aber wenn dem so war, hätte Abigail es dann nicht schon bei ihrem Gespräch erwähnt? Jedenfalls wollte sie als Erstes die Handschrift in Cordelias Tagebuch mit der in den beiden Briefen vergleichen, die sie bekommen hatte. Sie holte den zweiten Brief aus ihrer Tasche und ging damit zu ihrem Schreibtisch. Dann knipste sie die kleine Leselampe an, strich den Brief auf der abgenutzten Eichenholzplatte glatt und schlug das Tagebuch auf. Ein leicht modriger Geruch stieg daraus hervor, in den sich ein schwacher Duft von Blumen und Kräutern mischte. Als enthielte 
     das Tagebuch nicht nur Cordelias Gedanken, Erinnerungen und Träume, sondern auch ihre Essenz. Es war frappierend, wie sehr die geschwungene, verschnörkelte Schrift des Briefes der des Tagebuchs ähnelte, aber ob sie tatsächlich auch von Cordelia stammte, konnte sie nicht mit absoluter Sicherheit sagen.
  


  
    Sie legte den Drohbrief beiseite und blätterte durch die Seiten, die mit Cordelias gehüteten Augenblicken und geheimen Gedanken gefüllt waren.
  


  
    Irgendwo auf diesen Seiten liegt die Antwort verborgen, sagte Maddie sich.
  


  
    Sie blätterte zu dem Eintrag, den Cordelia kurz nach ihrer Aufnahme an der Hawthorne Academy geschrieben hatte. Offensichtlich hatte ihre Cousine ihre Hausaufgaben über die berüchtigte Vergangenheit der Stadt gemacht. Und es war unübersehbar, dass Cordelia mit ihrem neuen Zuhause nicht besonders glücklich gewesen war.
  


  
    
      5. September
    


    
      Die Menschen, die heute in Hawthorne leben, und jene, die vor Jahrhunderten all die zu Unrecht der Hexerei angeklagten unschuldigen Frauen verfolgten, trennt nur eine ganz dünne Linie.
    


    
      Salem kam wegen der schrecklichen Hexenprozesse in Verruf, aber die umliegenden kleineren Städte wie Hawthorne waren mindestens genauso schuldig, wenn nicht sogar schuldiger. Über die Jahre haben die Einwohner Hawthornes alles darangesetzt, die Verbindung ihrer Stadt mit den Hexenprozessen zu verwischen.
    


    
      Tess hat mir erzählt, dass sich Salem County Anfang des siebzehnten Jahrhunderts fast entlang der gesamten Nordküste erstreckte. Nach den Hexenprozessen nahmen viele Städte einen anderen Namen an und spalteten sich aus Scham von Salem ab. 
      


    
      Im späten neunzehnten Jahrhundert beschlossen die Stadtoberen, den Namen ihrer Stadt Hathorne in Hawthorne zu ändern, weil sie lieber mit dem berühmten Schriftsteller Nathaniel Hawthorne in Verbindung gebracht wurden (der wegen der entsetzlichen Taten seiner Vorfahren an unglaublichen Schuldgefühlen litt und aus diesem Grund seinem Namen das w hinzufügte) als mit dem ursprünglichen Namensgeber der Stadt John Hathorne, dem blutrünstigen Richter, der mit seinem Übereifer die Hexenhysterie erst entfachte. Und obwohl auch heute noch viele Hawthorner die Beteiligung ihrer Vorfahren an den berüchtigten Hexenjagden herunterspielen, glaube ich, dass das hetzerische Gemüt einigen Menschen hier immer noch im Blut liegt, allen voran Mädchen wie Kate Endicott. Es überrascht mich überhaupt nicht, dass sie eine echte Nachfahrin der Gründer dieser schrecklichen Stadt ist. Und diese Mädchen sind auch noch stolz auf ihr Erbe, ihre ach so geschätzte Abstammung. Wenn ich wüsste, dass meine Vorfahren Ungeheuer gewesen wären, die unschuldige Menschen verfolgt, gefoltert und umgebracht haben, würde ich dieses Wissen wie eine hässliche Narbe verstecken. Eine hässliche, große, immer noch schmerzende Narbe.
    

  


  
    Maddie überblätterte ein paar Seiten, die nur allgemeine Betrachtungen über die Stadt enthielten, Aufzeichnungen darüber, wie es mit dem Blumenladen voranging oder wie Rebecca und Cordelia sich mit Hawthorne vertraut machten. Erst als sie zu den Einträgen im Oktober kam, wurden die Notizen etwas aufschlussreicher.
  


  
    
      14. Oktober
    


    
      Er weiß es - natürlich weiß er es. Wie könnte er es auch nicht wissen? Er kann manchmal fast besser als Rebecca in mir lesen. Unheimlich. Ich muss etwas dagegen tun. Aber noch nicht jetzt.
    


    
      Jetzt möchte ich jung und verliebt und glücklich sein. Warum ist das so schwer? Ich habe noch nie jemanden verraten. Es ist nicht meine Schuld. Ich weigere mich, die Schuld auf mich zu nehmen. Damit ist jetzt endgültig Schluss!
    


    
      

    


    
      18. Oktober
    


    
      Weiß er, was passiert ist? Wird er versuchen, es wiedergutzumachen? Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Mom hat zu mir gesagt, wir würden nicht hierher passen. Aber wer würde das schon wollen? Außer natürlich Abigail. Arme Maddie, sie sieht überhaupt nicht, in welcher Schlangengrube sie aufgewachsen ist.
    


    
      Tess hat es die ganze Zeit gewusst. Hat versucht, uns alle zu beschützen. Aber ich kann es sehen. Ich habe die gleiche Gabe wie sie und sie wird mit jedem Tag stärker.
    


    
      Manchmal wenn ich im Mondlicht am Ufer sitze, kann ich Dinge hören und wahrnehmen, von denen ich nichts hören und wissen sollte. Als ich in jener Nacht am Strand die Schreie der Frau hörte, hatte ich Gewissheit. Tess hat mir erzählt, dass nur diejenigen, die die Gabe besitzen, die Schreie der spanischen Prinzessin hören können, die im achtzehnten Jahrhundert auf der Flucht vor einem Piratenschiff in der Bucht von Hawthorne strandete. Tess hat gesagt, dass nur eine kleine Gruppe Auserwählter die flehenden, klagenden Schreie hören kann. Ich habe sie so klar und deutlich wie den hellen Tag gehört.
    


    
      Das bedeutet wohl, dass ich zu den Auserwählten gehöre. Warum bin ich dann so dumm gewesen, in dieser Nacht allein durch Potter’s Grove zu streifen? Hätte ich es verhindern können? Glaubte ich unbewusst, ich hätte es verdient?
    


    
      Ich bin nicht mehr das Mädchen, das ich in Kalifornien war - unbeschwert, voller Lebenslust, das sich mit süßen Jungs in die Nacht davonmacht. Ich habe mir selbst mein Wort gegeben, dass hier alles anders werden würde. Ich habe Rebecca mein Wort
       gegeben, dass ich so rein und süß und »jungfräulich« wie Maddie sein würde.
    


    
      Ich wollte Mom stolz machen.
    


    
      Wie es aussieht, habe ich es wieder einmal vermasselt. Und selbst wenn ich irgendjemandem erzählen würde, was passiert ist - wer würde mir glauben? Mein Wort steht gegen seines. Und was zählt mein Wort hier schon?
    


    
      Traurig,
    


    
      Cordelia
    


    
      

    


    
      22. Oktober
    


    
      Alles ist falsch. Falsch, falsch, falsch. Wie habe ich mich nur in diese Lage bringen können? Rebecca ahnt, dass irgendetwas nicht stimmt. Es ist, als könne sie in mich hineinsehen, bis zu meinem Bauch hinunter, es wachsen und gedeihen sehen. Wie macht sie das??? Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie weiß es. SIE WEISS ES. Und wenn Rebecca es weiß, dann muss es stimmen - dann brauche ich keinen dämlichen Teststreifen, der mir die Wahrheit sagt. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als es ihm zu sagen … meinem süßen, wunderschönen Liebsten. Es wird ihn kaputt machen, es wird uns kaputt machen.
    


    
      Gott, warum passiert mir das immer? Warum muss ich immer alles vermasseln? Gerade als sich alles gefügt hat, als alles wieder normal wurde. Normal - ha! Mir ist es nicht bestimmt, normal zu sein.
    


    
      Ich wünschte, ich könnte einfach verschwinden. Einfach davonfliegen, in den Wald oder übers Meer, an einen Ort, der warm, magisch und frei ist. Ich möchte frei sein!!! Ich will nicht, dass ein Baby in meinem Bauch heranwächst. Dafür bin ich einfach nicht bereit. Warum kann ich nicht so sein wie Maddie? Wie die süße, unschuldige Maddie. Sie hat keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat. Sie sieht nicht, dass sie dort draußen auf sie lauern. Genauso wie sie auf mich lauern. Aber ich stehe über
       den Dingen. Ich bin unberührbar. Es wird ihnen noch leidtun. Ihnen allen. Keiner von ihnen wird ungestraft davonkommen. Niemals! Dafür sorge ich.
    

  


  
    Maddie blickte von den mit geschwungenen Buchstaben bedeckten Seiten, auf denen auch Blumen- und Efeuranken gezeichnet waren, auf. Ihre sechzehnjährige Cousine - schwanger! Sie war fassungslos. Von ihren widerstreitenden Gefühlen erschöpft, ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Wer war der »wunderschöne Liebste«? War es jemand, den sie kannte? Kurz blitzte Reeds Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und sie schob es hastig wieder beiseite. Aber wenn nicht Reed, wer dann? Trevor Campbell? Finnegan O’Malley?
  


  
    Hatten die anderen gewusst, dass Cordelia schwanger war? Wenn ja, wie hatten sie ihr so wehtun können? Der Gedanke, dass ihre schwangere Cousine diese ganzen Qualen und Demütigungen auf Misery Island ertragen musste, schmerzte Maddie bis ins Mark. War das vielleicht der Grund, warum sie verschwinden musste, damit kein Mensch jemals die Wahrheit erfuhr? Die hastig zwischen rosa und lila Blüten zu Papier gebrachte Wahrheit, die sie eben mit eigenen Augen gelesen hatte?
  


  
    Als sie durch die letzten Seiten des Tagebuchs blätterte, fiel ihr ein zerknitterter Zettel in den Schoß. Er sah wie eine ausgedruckte E-Mail aus, allerdings war der obere Rand, wo normalerweise der Absender stand, abgerissen. Nur die grausame, in fetten Buchstaben getippte Nachricht war noch zu lesen.
  


  
    
      C.
    


    
      WIR MÜSSEN UNS SEHEN UND ÜBER DAS REDEN, WAS PASSIERT IST. BEHAUPTE NICHT, DU HÄTTEST ES NICHT GENAUSO GEWOLLT WIE ICH. UND WEHE DU MACHST 
       DEN MUND AUF - DANN WERDE ICH DAFÜR SORGEN, DASS ES DAS LETZTE MAL WAR.
    

  


  
    Maddie fragte sich, ob der Verfasser wusste, dass Cordelia Tagebuch führte und diesen Drohbrief darin aufbewahrte, und es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis er entlarvt war.
  


  
    Von diesem Gedanken angetrieben, blätterte sie weiter durch das Tagebuch und suchte fieberhaft nach einem Namen, einem Hinweis, der auf irgendjemand Bestimmtes deuten könnte. Vergeblich - Cordelia hatte alle Spuren gut verwischt. Auf den letzten Seiten stolperte Maddie über einen Eintrag, dessen Schriftbild sich deutlich von dem der anderen abhob. Statt in farbiger, großer, schnörkeliger Schrift waren die Worte mit schwarzer Tinte verfasst, schienen in Eile und aufgebracht hingekritzelt worden zu sein, als hätte Cordelia sie voller Zorn geschrieben.
  


  
    
      30. Oktober
    


    
      Alle die tausend kränkenden Reden Hawthornes ertrug ich, so gut ich konnte, als sie aber Beleidigungen und Beschimpfungen wagte, schwor ich ihr Rache. Ihr werdet doch nicht annehmen - ihr, die ihr so gut das Wesen meiner Seele kennt -, dass ich eine Drohung laut werden ließ. Einmal würde ich gerächt sein! Aber die Bestimmtheit, mit der ich meinen Entschluss fasste, verbot mir alles, was mein Vorhaben gefährden konnte. Ein Unrecht ist nicht bestraft, wenn den Rächer Vergeltung trifft für seine Rachetat; es ist auch nicht bestraft, wenn es dem Rächer nicht gelingt, sich als solcher seinem Opfer zu zeigen … Nemo me impune lacessit! »Niemand reizt mich ungestraft!«
    

  


  
    Stirnrunzelnd starrte Maddie auf den Eintrag. Es war ein Auszug aus einer Erzählung von Edgar Allan Poe, die sie letztes Jahr im Englischunterricht durchgenommen hatten, so 
     viel war ihr klar. Aber warum hatte Cordelia an der Stelle, an der in der Erzählung ein Name steht, Hawthorne geschrieben? Als ihr plötzlich bewusst wurde, wie passend dieser Textauszug war, lief es ihr kalt über den Rücken. Als hätte Cordelia gewusst, was passieren würde, was die Sisters Of Misery für sie bereithielten.
  


  
    Cordelia hatte in ihrem Tagebuch selbst geschrieben, dass sie Tess’ Gabe geerbt hatte. Vielleicht hatte sie tatsächlich alles vorhergesehen. Nachdem Maddie den Text noch einmal aufmerksam gelesen hatte, f ragte sie sich, ob sie womöglich auch zu denen gehörte, denen Cordelia Rache geschworen hatte. Das Schlimmste an diesem Gedanken war, dass sie das Gefühl hatte, diese Rache verdient zu haben.
  


  
    Als sie später im Bett lag, fühlte sie sich elend und leer. Sie dachte daran, wie sehr Cordelia sich danach gesehnt hatte, frei zu sein. Einfach fortgehen und alles hinter sich lassen - all die Verantwortung, all die Schuld, all die Fragen. Einfach alles zurücklassen und ganz neu anfangen.
  


  
    Genau das hatte ihr Vater getan, als er sie verließ. Hatte einfach alles hinter sich gelassen. Und den Tagebucheinträgen zufolge hatte Cordelia vielleicht dasselbe getan und war vor ihren Problemen davongelaufen. Vielleicht war tatsächlich niemand anders für ihr Verschwinden verantwortlich als sie selbst.
  


  
    Maddie löschte das Licht und presste die Handballen auf ihre geschlossenen Augen, bis sie kleine Lichtblitze sah. Nachdem sie eine Weile so verharrt hatte, ließ das Pochen in ihren Schläfen nach.
  


  
    Kurz bevor sie einschlief, musste sie an einen der letzten Einträge in Cordelias Tagebuch denken, an den, in dem sie über ihre Sehnsucht, für immer zu verschwinden, geschrieben hatte. Der Eintrag stammte vom 22. Oktober. Als Einwohnerin einer Nachbarstadt von Salem kannte sie die Bedeutsamkeit 
     dieses Datums. Am 22. Oktober 1692 fand die letzte Hinrichtung im Rahmen der Hexenprozesse von Salem statt. Und Jahrhunderte später wurde Cordelia auf ganz ähnliche Weise gequält und verfolgt. Sie hatte diese Notiz genau neun Tage vor Halloween in ihr Tagebuch geschrieben, der Nacht, in der auf Misery Island ihr aller Schicksal seinen Lauf nahm.
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    Nur widerwillig gewährte Sully ihr am nächsten Tag Einlass in die Asservatenkammer. Mittlerweile war sie fest davon überzeugt, dass Cordelia vergewaltigt und anschließend von dem Täter durch fortlaufende Drohungen zum Stillschweigen gezwungen wurde. Sie fragte sich, ob Cordelia Anzeige erstattet hatte, und ob die Polizei sich deswegen bei ihren Ermittlungen etwas intensiver mit Reed beschäftigt hatte. Die ganze Zeit schon hatte sie das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, und plötzlich glaubte sie zu wissen, was es sein könnte. Cordelia war schwanger - oder glaubte es zumindest - und ihr Vergewaltiger wollte sie zum Schweigen bringen. Oder ihr wenigstens so viel Angst einjagen, dass sie die Stadt verließ. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war ein konkreter Anhaltspunkt.
  


  
    Sie wusste nur wenig über die Vorgehensweise beim Sammeln und Archivieren von Beweismitteln, aber ein Blick in die bruchreife Aufbewahrungsstätte genügte ihr, um zu wissen, warum so viele Fälle in Kleinstädten ungelöst blieben. Offensichtlich hatte es hier irgendwann einmal einen Rohrbruch gegeben, denn die meisten der in den Metallregalen stehenden Kartons hatten Wasser- und Schimmelflecken.
  


  
    Maddie warf Sully über die Schulter einen Blick aus hochgezogenen Brauen zu. »Wow! Ihr seid ja wirklich auf dem allerneuesten Stand hier. Gut, dass niemand eine DNA-Probe 
     oder irgendein anderes Beweisstück aus diesen verrotteten Kartons braucht.«
  


  
    Er zuckte seufzend mit den Schultern. »Ich weiß, Maddie. Aber damit müssen wir nun mal leben. Liegt alles an den Steuersenkungen.«
  


  
    Sie musste an die Flotte neuer Geländestreifenwagen denken, die vor der Polizeistation parkte. Wahrscheinlich investierte die Polizeibehörde ihre minimalen Mittel lieber in schicke neue Autos anstatt in die Modernisierung ihrer baufälligen Räume. Denn die schienen ihr wesentlich wichtiger zu sein als die korrekte Lagerung von Beweismitteln ungelöster Fälle.
  


  
    Sie trug den mit »Fall Cordelia LeClaire« beschrifteten Karton in ein leer stehendes Vernehmungszimmer, schaltete das kalte Neonlicht ein und begann, das wenige durchzusehen, was es in Cordelias Fall an Beweisstücken gab. Die Zeitungsausschnitte waren über die Monate gelb und feucht geworden und klebten an etlichen Stellen aneinander. Wenigstens hatte man die Zeugenaussagen in Ordnern abgeheftet, sodass alles noch gut lesbar war. Alle Zeugen hatten zu Protokoll gegeben, wo und wann sie Cordelia in den Wochen und Tagen vor ihrem Verschwinden gesehen hatten. Bis auf eine Person. Und diese Person hatte angegeben, sie am Morgen des 1. Novembers gesehen zu haben. Das war es, wonach sie gesucht hatte. Als sie den Namen des Zeugen las, war sie gleichzeitig betroffen und erleichtert. Es war nicht Reed Campbell.
  


  
    Es war Finnegan O’Malley.
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    Auf dem Weg nach Hause hallte immer wieder sein Namen durch ihren Kopf: Finnegan O’Malley. Finnegan O’Malley.
  


  
    Hatte er Cordelia vergewaltigt? Hatte er die beiden Drohbriefe unter ihrer Tür hindurchgeschoben? Und hatte er diese schreckliche E-Mail an Cordelia geschickt, kurz bevor sie verschwand? Sie brauchte dringend frische Luft, um ihren Kopf freizubekommen. Als sie wieder zu Hause war, beschloss sie, eine Runde joggen zu gehen, und zog ihre Laufschuhe an. Die Bewegung würde ihr helfen, ihre Gedanken zu sortieren und klarer zu sehen. Nachdem sie eine Weile gelaufen war, spürte sie, wie sich allmählich ihre Verspannungen lösten und die rhythmischen Auftrittgeräusche ihrer Reeboks sie in einen beinahe meditativen Zustand versetzten. Sie entschied sich, Cordelias Schritte in jener Nacht in Potter’s Grove zurückzuverfolgen - der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde -, und schlug den Weg in den Wald ein. Wenn sie sich ihre immer stärker werdende Gabe zunutze machen wollte, musste sie die Orte aufsuchen, die mit Cordelias Schicksal in Zusammenhang standen. Potter’s Grove würde ihr erstes Ziel sein.
  


  
    Jeder, mit dem Maddie zu tun hatte, inklusive ihrer eigenen Mutter, war davon überzeugt, dass Cordelia die Stadt aus freien Stücken verlassen hatte. Tess, ihre einst so wache und weise Großmutter, rutschte von Stunde zu Stunde tiefer in das Vergessen ab. Und ihre Freundinnen, ihre sogenannten Freundinnen, taten weiterhin so, als gäbe es nichts Neues zu der Nacht auf Misery Island zu sagen. Die Spur wurde mit jedem Wimpernschlag kälter, und sie wusste nicht, in welche Richtung - oder an wen - sie sich als Nächstes wenden sollte.
  


  
    Als sie den Wald erreicht hatte, blieb sie vornübergebeugt stehen und stemmte die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Ein heißer Schmerz zuckte durch ihren Oberschenkel, und während sie versuchte, den Krampf mit ein paar Dehnübungen wieder zu lockern, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Dann hörte sie ein paar 
     Meter weiter zwischen den Bäumen ein Geräusch, das wie Schritte klang.
  


  
    »Hallo?«, rief sie. Aber niemand antwortete. Sie fühlte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken aufstellten. Irgendjemand beobachtete sie. Sie konnte seinen Blick beinahe körperlich spüren.
  


  
    Bevor sie weiterlief, dehnte sie noch einmal ihre beiden Oberschenkel und beschloss dann, die Abkürzung am Teich vorbei zu nehmen, damit sie näher an der befahrenen Uferstraße war.
  


  
    Auf einmal kam von hinten jemand auf sie zugerannt und warf sie, noch bevor sie sich umdrehen konnte, zu Boden.
  


  
    »Hey!«, schrie Maddie und versuchte, sich aufzubäumen und unter dem Angreifer wegzurollen.
  


  
    »Jetzt warte doch mal«, sagte die Stimme eines Typen. »Mein Gott, Crane. Wo ist die Liebe hin?«
  


  
    Er hatte ein Knie auf ihren Oberkörper gestemmt, aber sie konnte den Kopf noch so weit nach hinten drehen, um das Gesicht zu erkennen, das zu der vertrauten Stimme gehörte. Es war Trevor Campbell.
  


  
    »Trevor!« Sie rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die Seite, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte und von ihr herunterrollte. »Was, verdammt noch mal, sollte das? Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«
  


  
    Er lachte. »Ich wette, dass du zu meinem Bruder nicht so unf reundlich bist.« Er kam auf die Füße und breitete die Arme aus. »Wie ich eben schon sagte, wo ist die Liebe hin?«
  


  
    Trevor Campbell war wirklich der letzte Mensch, dem sie in Potter’s Grove begegnen wollte. Sie stand auf und klopfte sich Erde und Blätter ab. »Schönen Tag noch, Trevor. Und grüß Kate von mir.«
  


  
    Kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, schloss er zu ihr auf und joggte neben ihr her. »Du und mein Bruder, ihr 
     scheint euch ja ziemlich gut zu verstehen.« In seiner Stimme lag ein abfälliger Unterton.
  


  
    »Das geht dich nichts an, Trevor.« Sie beschleunigte ihre Schritte. Er würde für sie für immer der Junge bleiben, der sich unter der Tribüne versteckte, um den Mädchen unter die Röcke zu schauen, der es genoss, die Schwächeren in der Schule bloßzustellen und fertigzumachen, der ständig nur fiese Sprüche klopfte, aber immer erwartete, dass die anderen vor ihm auf die Knie fielen.
  


  
    Er packte sie grob am Arm. »Oh doch, das geht mich allerdings was an.«
  


  
    Sie wandte ihm den Kopf zu, fest entschlossen, keinerlei Angst oder Schwäche zu zeigen. »Ach ja?«
  


  
    »Wenn du dich mit Reed herumtreibst, wirbelt das nur wieder die ganze Sache mit Cordelia auf, und das ist weder für mich noch für meine Familie gut, kapiert? Es lässt ihn so dastehen, als hätte er was mit ihrem Verschwinden zu tun. Dabei weiß er noch nicht einmal, was auf Misery Island gelaufen ist.« Als er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck sah, schien er sofort zu wissen, dass er zu viel gesagt hatte. Woher wusste er von dem, was auf Misery Island passiert war? Hatte Kate es ihm erzählt, obwohl sie ihnen allen den Schwur abgenommen hatte, niemandem auch nur ein Sterbenswort zu verraten?
  


  
    Er ließ ihren Arm los und streckte beschwichtigend die Hände nach oben. »Hey, ich will hier bestimmt nicht den Bösen spielen, okay? Ich pass nur auf meinen Bruder auf, das ist alles.«
  


  
    »Trevor, der Einzige, auf den du jemals aufgepasst hast, bist du selbst.«
  


  
    »Ich könnte auch auf dich aufpassen, wenn du mich lassen würdest«, flüsterte er heiser und zog sie an der Taille zu sich heran. Maddie spürte deutlich, dass er es nicht nur scherzhaft meinte. Sein ganzer Körper war in angespannter Lauerstellung. 
     Dann versuchte er plötzlich, sie zu küssen, drängte mit der Zunge gegen ihre Lippen, während seine groben Hände überall an ihr herumgrabschten.
  


  
    Was, verdammt noch mal, sollte das? War es das, was Cordelia passiert war?
  


  
    »Lass mich los, du Schwein!« Sie schubste ihn mit aller Kraft von sich und machte sich bereit, ihn zwischen die Beine zu treten. Lachend trat er ein paar Schritte zurück und fuhr sich durch die kurzen blonden Haare. Er sah seinem Bruder erschreckend ähnlich, aber in seinen Augen lag ein hinterhältiger und skrupelloser Ausdruck, den sie bei Reed noch nie wahrgenommen hatte.
  


  
    »Hey, komm schon. Bei meinem Bruder stellst du dich doch bestimmt auch nicht so an.«
  


  
    »Du bist ekelhaft«, zischte Maddie, dann drehte sie sich um und rannte von ihm weg.
  


  
    »Deine Cousine hat sich nicht so angestellt«, rief er ihr hinterher und fügte ein etwas leiseres »Blöde Schlampe« hinzu.
  


  
    Während sie aus dem Wald zurück zur Straße rannte, konnte sie nur an zwei Dinge denken.
  


  
    Erstens, Trevor hatte definitiv etwas mit Cordelias Verschwinden zu tun.
  


  
    Und zweitens, niemand hatte diesen widerlichen Scheißkerl mehr verdient als Kate.
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    SPIEGELVERKEHRTES RHAIDO
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    DAS RAD
  


  
    

  


  
    Entfremdung, Rückschritt, Chaos
  


  
    

  


  
    

  


  
    MAI
  


  
    

  


  
    Tess kam vor dem Zubettgehen in die Küche geschlurft. Ihre Haare standen ihr wirr vom Kopf ab, und in ihren Augen lagen ein unendlich erschöpfter Ausdruck und gleichzeitig eine wilde Entschlossenheit, den Kampf noch nicht aufzugeben.
  


  
    Abigail hatte Maddie aufgetragen, ihre Großmutter nicht aus den Augen zu lassen, was sich jedoch mittlerweile zu einer kaum noch zu bewältigenden Aufgabe ausgewachsen hatte. Als sie neulich Nachmittag, mit Einkaufstüten bepackt, vom Supermarkt gekommen war, hatte sie zu ihrem Entsetzen Tess in ihrem geblümten Nachthemd die Straße Richtung Strand hinuntergehen sehen. Und vor ein paar Tagen hatte sie abends einen lauten Knall gehört, der aus dem Zimmer ihrer Großmutter gekommen war. Sie war sofort hinübergerannt, und nachdem sie es geschafft hatte, die Tür aufzustemmen, die Tess von innen mit einem Stuhl blockiert hatte, sah sie, dass das Fenster in dem Zimmer weit offen stand und ihre Großmutter wie eine weiße Katze auf dem Dach saß und zum Mond hinaufstarrte. Beängstigend wenige Zentimeter trennten sie von einem Sturz in die Tiefe. Ihre schneeweißen, normalerweise zu einem ordentlichen Zopf geflochtenen 
     und im Nacken festgesteckten Haare waren in wüster Unordnung und umkränzten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Sie summte leise und mit abwesendem Blick vor sich hin und murmelte dann irgendetwas von jemandem, der sich angeblich im Keller aufhalten würde. Maddie hatte erst mit Engelszungen auf sie einreden müssen, dass ganz bestimmt niemand im Keller war, bevor sie sich davon überzeugen ließ, wieder in ihr Zimmer zurückzukommen.
  


  
    Jetzt, in der in warmes Licht getauchten Küche, sagte Tess plötzlich mit quengelnder Stimme zu ihr: »Mami, ich hab Hunger.«
  


  
    Sie drehte sich verwundert zu ihrer Großmutter um und versuchte herauszufinden, ob sie bloß scherzte oder sie tatsächlich für ihre Mutter hielt.
  


  
    »Grams«, sagte sie streng, in der Hoffnung, sie vielleicht so aus ihrem Dämmerzustand zu reißen. Als Tess sie jedoch weiterhin mit leerem, verständnislosem Blick ansah, machte sie sich in Gedanken eine Notiz, Dr. Stevens anzurufen. »Du bekommst bloß Albträume, wenn du so spät noch etwas isst.«
  


  
    »Ich hab gar keine Albträume, Mami. Ich träume nur schöne Sachen. Ehrenwort«, behauptete ihre Großmutter mit hoher, kindlicher Stimme.
  


  
    »Aber ich hab dich doch in den letzten paar Nächten immer wieder weinen hören, Grams«, sagte sie zögernd, weil sie nicht sicher war, ob sie sich überhaupt auf dieses Gespräch einlassen sollte. »Es klang, als hättest du schlimme Albträume. Außerdem hab ich dich neulich dabei erwischt, wie du auf dem Dach gesessen hast. Weißt du eigentlich, wie gefährlich das war? Du hättest runterfallen und dir den Hals brechen können.«
  


  
    »Das bin nicht ich, das ist das Mädchen. Ich hab sie auch weinen gehört. Und wenn ich sie weinen höre, kann ich nicht 
     schlafen.« Sie schlurfte zum Küchentisch und schaute aus dem Fenster in den tiefschwarzen Himmel, bevor sie fortfuhr. »Ich sag ihr immer wieder, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Lass mich in Frieden, sag ich ihr. Halt mich da raus.«
  


  
    Ein zentnerschweres Gewicht legte sich auf Maddies Schultern. Es war das gleiche Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie Rebecca besuchte.
  


  
    »Von welchem Mädchen redest du, Tess?«
  


  
    »Das Mädchen, das im Keller wohnt«, erwiderte sie bestimmt.
  


  
    Maddie spürte, wie sie langsam die Geduld verlor. Vielleicht wollte sie aber auch nur wütend werden, um sich nicht mit der wachsenden Beklommenheit beschäftigen zu müssen, die von ihr Besitz ergriff.
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lachen und sagte: »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie, Miss Tess. Wirklich, Grams, gerade du müsstest dich doch an die ganzen Geräusche gewöhnt haben, die dieses alte Haus nachts von sich gibt - das Knarzen der Dielen, das Klappern der Fensterläden, wenn der Wind vom Meer heraufbläst. Und all diese Laute vermischen sich mit deinen Träumen und lassen sie echt erscheinen. Dabei sind es wirklich nur Träume, nichts weiter. Und da ist auch kein Mädchen im Keller. Hier gibt es nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Sie hörte, wie ihre eigene Stimme ein paar Oktaven höher stieg, wie immer wenn sie nervös war.
  


  
    »Wieso soll ich Angst haben? Ich bin viel zu alt, um mich vor dem Tod zu fürchten. Was mir Sorgen macht, ist das Leben, nur das Leben.« Sie schnalzte mit der Zunge und kicherte laut, bevor sie sich vom Tisch abstieß, an dem sie gelehnt hatte, und vor sich hin nuschelnd aus der Küche ging. Maddie hörte, wie sie kichernd und immer wieder »Ach, der Tod, der Tod ist bei Weitem nicht so schlimm wie das Leben« murmelnd, 
     die Treppe hochstieg und schließlich ihre Zimmertür hinter sich ins Schloss warf.
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    Maddie lag mit einem Buch im Bett, als sie das Weinen hörte. Seufzend schlug sie die Decke zurück. »Bin gleich bei dir, Grams. Bin gleich bei dir.«
  


  
    Je näher sie Tess’ Zimmer kam, desto lauter und deutlicher wurden die Laute, doch als sie vor ihrer Tür stand und gerade anklopfen wollte, verstummte das Weinen.
  


  
    »Tess? Alles in Ordnung mit dir? Ich komme jetzt rein.«
  


  
    Alles blieb still.
  


  
    Sie drehte den gläsernen Knauf, öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Das Einzige, was sie hörte, waren das leise Rascheln der Blätter, das eine kleine Brise durch das geöffnete Fenster trug, und Tess’ tiefe, regelmäßige Atemzüge. Verwundert ging sie durch den Raum und schloss das Fenster. Als ihre Großmutter sich plötzlich auf die andere Seite drehte, rührte sie sich einen Moment lang nicht vom Fleck, um sie nicht zu erschrecken.
  


  
    »Wer ist da? Lass mich in Ruhe!«, rief Tess und blinzelte verwirrt zu ihr auf.
  


  
    »Ich bin’s nur, Grams«, versuchte Maddie, sie zu beruhigen. »Ich hab dein Fenster zugemacht. Wenn du es so weit offen stehen lässt, fängst du dir noch eine scheußliche Erkältung ein.«
  


  
    »Das war nicht ich. Das war das Mädchen. Sie macht ständig solche Sachen.«
  


  
    »Grams, hier ist kein Mädchen, okay?«, sagte sie laut und bestimmt. Sie ließ langsam den Blick durch den Raum wandern, dann ging sie zum Fenster zurück und spähte hinaus. Kein Mensch würde an der Eiche hochklettern können, deren 
     Äste nach oben hin immer dünner wurden, ohne dass es jemand von den Nachbarn mitbekommen hätte. Um trotzdem kein Risiko einzugehen, ließ sie den schweren Fensterriegel einschnappen und zog fest die Vorhänge zu.
  


  
    »Ich möchte, dass du das Fenster von jetzt an immer verschlossen hältst, hast du gehört, Tess? Und wenn du irgendetwas Seltsames hörst oder mich brauchst, dann rufst du mich, ja?«, flüsterte sie und atmete tief durch, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Sie beugte sich noch ein wenig tiefer zu ihr hinunter und horchte auf eine Antwort, aber ihre Großmutter war schon wieder eingeschlafen.
  


  
    Leise huschte sie zur Tür, als sich etwas Spitzes in ihre Fußsohle bohrte. Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus, woraufhin Tess sich auf die andere Seite drehte und irgendetwas Unverständliches murmelte, und ging dann in die Hocke, um den Gegenstand, auf den sie getreten war, aufzuheben. Er hing an einem dünnen Band und fühlte sich glatt und gleichzeitig scharfkantig an. Sie schloss behutsam Tess’ Tür hinter sich und machte im Flur das Licht an, um ihn sich besser anschauen zu können.
  


  
    Es war Cordelias Quarzanhänger. Aber wie war er in Tess’ Zimmer gekommen? Sie hielt ihn an seinem Band in die Höhe, ließ ihn vor ihrem Gesicht baumeln und betrachtete ratlos den im Flurlicht funkelnden Kristall. Dann ließ sie ihn in ihrer Hand verschwinden und ging leise in ihr Zimmer zurück.
  


  
    Erst dort fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich im Zimmer ihrer Großmutter gewollt hatte. Cordelias Kette zu finden, hatte sie so aus der Fassung gebracht, dass sie das Weinen beinahe wieder vergessen hatte.
  


  
    Vielleicht hatte Tess im Schlaf geweint. Oder es hatte sich eine streunende Katze auf dem Dach herumgetrieben - das Maunzen einer läufigen Katze konnte sich wie das Wimmern 
     eines kleinen Kindes anhören. Aber so wirklich glaubte sie selbst nicht an ihre Erklärungsversuche. Dafür hatten sich die Laute viel zu nah und zu echt angehört. Als sie wieder ins Bett schlüpfte und sich unter die Decke kuschelte, dachte sie an die Gruselgeschichten, die Cordelia ihr immer erzählt hatte - darunter auch die aus dem irischen Volksglauben stammende Legende von der Banshee, der »Geistf rau«, die vor den Fenstern einer Familie kauerte und mit traurigen Klagelauten den nahenden Tod eines Familienmitglieds ankündigte.
  


  
    Und als sie sich dann kurz vor dem Einschlafen in jenem schwerelosen Zustand befand, in dem der Geist völlig frei ist und oft die genialsten und wahrhaftigsten Gedanken hervorbringt, die jedoch schon beim ersten Tagesgrauen nicht mehr greifbar sind - genau in diesem Moment verstand sie die Bedeutung des Poe-Zitats, das sie in Cordelias Tagebuch gelesen hatte.
  


  
    Bei der Liebe Gottes, kehrten die Worte aus Reed Campbells Englischunterricht in ihre Erinnerung zurück. In pace requiescat. Als Maddie sich in dieser Nacht unruhig hin- und herwälzte, geisterte unaufhörlich Edgar Allan Poes schaurige Erzählung »Das Fass Amontillado« durch ihre Träume. Nur dass Cordelia darin das Opfer war, das Stein für Stein für Stein bei lebendigem Leibe begraben wurde. Ihr fuhr es kalt den Rücken hinunter, als ihr im Halbschlaf wieder Tess’ harmlos wirkende Träume von Steinen einfielen. Waren etwa auch sie prophetischer Natur gewesen?
  


  
    
      Wagst du es,

      das Geheimnis zu enthüllen,

      Cordelias Schicksal

      wird sich auch für dich erfüllen.
    

  


  
    Von einem Klopfgeräusch aus ihren bedrohlichen Träumen gerissen, wachte Maddie schweißgebadet auf. Während sie sich benommen auf richtete, wurde ihr auf einmal klar, dass es etwas gab, das ihr noch mehr Angst einjagte, als herauszufinden, was in jener Halloween-Nacht auf Misery Island geschehen war. Etwas, das ihr das Blut in den Adern gef rieren ließ.
  


  
    

  


  
    Cordelia würde bald zurück sein. Und sie würde nur einen Gedanken haben: Rache.
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    PERTHRO
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    WÜRFELBECHER
  


  
    

  


  
    Geheimnis, unerwartete Wendung,

    Macht des Schicksals und der eigenen Bestimmung
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Maddie sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Unwillkürlich musste sie an das Gespräch mit Tess denken, in dem sie ihr von dem Mädchen erzählte, das sich angeblich im Keller versteckte, und sie hatte fast Angst davor, aufzustehen und den von unten kommenden Klopfgeräuschen auf den Grund zu gehen. Am liebsten hätte sie sich wie ein kleines Kind, das sich vor einem bösen Monster im Keller fürchtete, unter ihrer Decke verkrochen. Aber die Sorge, Tess könnte vielleicht gestürzt sein, als sie sich in der Küche ein Glas Wasser holen wollte, brachte sie schließlich dazu, ihr warmes, schützendes Bett zu verlassen.
  


  
    Rasch zog sie sich ihren verwaschenen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre ausgetretenen Hausschuhe und schlich lautlos die Treppe hinunter. Das Klopfen war leise und eindringlich.
  


  
    Poch … Poch … Poch … Poch.
  


  
    Sie blieb vor der Kellertür stehen, die wie so oft in letzter Zeit einen Spaltbreit offen stand, und schloss sie hastig.
  


  
    Das Klopfen hob von Neuem an, aber dieses Mal hörte sie ganz deutlich, dass es von der Haustür kam. Wer konnte denn um diese Uhrzeit noch bei ihnen vorbeikommen wollen? Zumal 
     in einer Stadt wie Hawthorne, wo spätestens bei Sonnenuntergang alles dichtgemacht und die Bürgersteige hochgeklappt wurden.
  


  
    Sie spähte vorsichtig aus dem kleinen Fenster in der Tür, durch das sie die Umrisse eines Mannes ausmachen, nicht aber sein Gesicht erkennen konnte.
  


  
    »Wer ist da?«, flüsterte Maddie.
  


  
    Reed Campbells jungenhaft grinsendes Gesicht presste sich gegen die Scheibe. »Der schwarze Mann«, sagte er mit gespielt tiefer Stimme und hob seine wie zu einer Klaue gekrümmte Hand.
  


  
    Etwas aus der Fassung, aber lächelnd, öffnete sie die Tür.
  


  
    »Lust auf eine Bootstour im Mondschein?«
  


  
    »Segeln? Um diese Uhrzeit? Hast du sie nicht mehr alle, Reed?«, stammelte sie.
  


  
    Er drückte sich an ihr vorbei ins Haus und schlenderte ins Wohnzimmer, wo er sich mit kindlicher Neugierde umschaute, Dekogegenstände hochhob und wieder hinstellte und die Bilder betrachtete, die Abigail überall im Zimmer verteilt hatte: Tess und ihr Mann Jack am Hafen, Abigail und Rebecca als junge Mädchen, wie sie in identischen Kleidchen und mit den passenden Schleifen im Haar Hand in Hand in die Kamera lächelten.
  


  
    Maddie folgte ihm nervös, rückte alles, was er anfasste, wieder an seinen Platz zurück, und betete, dass Tess oder ihre Mutter von dem Lärm, den er veranstaltete, nicht aufwachten.
  


  
    »Du hast mir gefehlt, Maddie. Komm doch noch ein bisschen raus und spiel mit mir, ja?« Er grinste sie mit einem lausbubenhaften Lächeln an.
  


  
    »Es ist mitten in der Nacht, Reed.« Vergeblich versuchte sie, einen strengen Ton anzuschlagen. Obwohl sein Atem nach Alkohol roch, wirkte er so harmlos wie ein übergroßer Welpe. Und sosehr sie auch dagegen ankämpfte, wieder einmal 
     schaffte er es, sie mit seinem jungenhaften Charme und umwerfenden Aussehen um den Finger zu wickeln. Von der Treppe oben ließ Abigail ein lautes Räuspern vernehmen, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte.
  


  
    »Sind wir jetzt in Schwierigkeiten?«, flüsterte Reed.
  


  
    »Ich bin in Schwierigkeiten«, sagte Maddie und versetzte ihm einen Klaps.
  


  
    »Na ja, wo du jetzt sowieso schon in Schwierigkeiten steckst, kannst du auch genauso gut mitkommen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Bitte. Nur ein kleiner Ausflug um den Hafen herum. Bis sie aufstehen, bist du wieder zu Hause. Versprochen.«
  


  
    Sie zögerte, aber plötzlich hatte sie das heftige Bedürfnis, etwas Unvernünftiges zu tun. Sie war nicht das unschuldige kleine Mädchen, wie ihre Cousine sie in ihrem Tagebuch dargestellt hatte. Cordelia war nicht die Einzige, die sich traute, sich nachts mit einem Jungen davonzustehlen, der älter war als sie.
  


  
    Obwohl Reed kaum noch etwas von dem jungen, engagierten Lehrer hatte, für den sie immer geschwärmt hatte, schmeichelte ihr seine Aufmerksamkeit. Mit anderen Jungs hatte sie immer das Gefühl gehabt, nur zweite Wahl zu sein - als hätten sie noch auf ein Mädchen gewartet, das süßer oder sexier war. Aber in Reeds Augen konnte sie lesen, dass er nicht nur eine ehemalige Schülerin oder gute Freundin in ihr sah. In seinem Blick lag Verlangen. Und das fühlte sich ziemlich gut an.
  


  
    »Okay«, flüsterte sie. »Aber ich muss mir noch schnell was anderes anziehen. Und du musst mir versprechen, dass du mich wieder rechtzeitig nach Hause bringst, sonst steck ich nämlich wirklich in Schwierigkeiten.«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu und zog sie dann fest an sich. Sie versank in seinem überwältigenden Duft nach Salz, Honig, Kiefernholz und einem schwachen Hauch Whisky und hatte das 
     Gefühl, in einem Wald kurz nach einem Gewitterregen zu stehen. Ihr Körper spannte sich in Erwartung eines Kusses an, doch stattdessen wisperte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr: »Ich geb dir mein Wort.«
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    Der Hafen lag genauso verlassen da wie in der Nacht, als Cordelia verschwand. Der Gedanke ließ Maddie frösteln. Umso überraschter war sie, als sie Reed in dem Moment, in dem sie an Misery Island vorbeifuhren, plötzlich bat, kurz dort anzulegen. Wahrscheinlich machte die Flasche Bier, die Reed ihr beim Ablegen gereicht und die sie mittlerweile ausgetrunken hatte, sie mutiger, als sie es normalerweise war. Seit der Halloween-Nacht hatte sie keinen Fuß mehr auf die Insel gesetzt, und obwohl sie sich vor den Bildern und Erinnerungen fürchtete, mit denen sie dort konfrontiert werden könnte, überwog ihr Bedürfnis, der Wahrheit vielleicht ein Stückchen näher zu kommen.
  


  
    Eine Flut an Emotionen stürmte auf sie ein, als sie vom Boot ans Ufer der Insel sprang. Reeds altersschwache Taschenlampe in der zitternden Hand, passierte sie die Sandbank und steuerte an den Dünen vorbei auf das Wäldchen in der Inselmitte zu.
  


  
    »Okay, junge Lady.« Reed klatschte in die Hände und blickte sich fragend um. »Und was hast du jetzt mit mir vor, nachdem du mich hier mitten ins Niemandsland gelockt hast?«, fragte er mit schelmischem Grinsen.
  


  
    Maddie leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. »Ich will mich hier nur ein bisschen umschauen.«
  


  
    Er zog misstrauisch die Brauen zusammen. »Und wonach genau schauen wir uns um?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht wirklich«, sagte Maddie wahrheitsgemäß. 
     »Aber ich gebe dir Bescheid, wenn wir es gefunden haben.«
  


  
    Dankbar für das zusätzliche Licht, das der Vollmond ihnen spendete, schubste sie ihn auf den Pfad zu, der durch hohes Farnkraut zur Mitte der Insel führte, und ging hinter ihm her, bis sie schließlich nach einem kurzen Fußmarsch vor der heiligen Birke standen. Doch anstatt von schmerzenden Erinnerungsfetzen überrollt zu werden, wie sie es eigentlich erwartet hatte, hörte sie nur das Rauschen der Brandung und Reeds Atem. Nichts deutete mehr auf jene Nacht an Halloween hin, als hätten der raue Küstenwind und die Gezeiten alle Beweise fortgewischt.
  


  
    »Als ich so alt war wie du, haben wir hier oft Partys gefeiert«, erinnerte sich Reed lachend. »Scheint immer noch ein begehrter Treffpunkt zu sein.« Er zeigte auf ein paar Bierdosen und Flaschen.
  


  
    Maddie legte eine Hand auf den Baum, der sie bis heute in ihren Träumen verfolgte, und fuhr mit den Fingern den schlanken Stamm der Birke entlang. Es tut mir so leid, dass ich dich hier zurückgelassen habe, dachte sie.
  


  
    Plötzlich fegte ein heftiger Wind über die Insel und wirbelte Sand vom Boden auf.
  


  
    »Da ist ein Sturm im Anmarsch«, stellte Reed mit Blick an den Himmel fest. »Also wenn du nicht die ganze Nacht hier festsitzen willst, sollten wir schleunigst zum Boot zurückkehren.«
  


  
    Widerstrebend blickte Maddie sich ein letztes Mal um und versuchte, ihre Erinnerung zurückzuzwingen, aber die Insel weigerte sich, ihr Geheimnis preiszugeben. Traurig trottete sie neben Reed zur kleinen Anlegestelle zurück. Als sie über eine Wurzel stolperte, fing er sie rasch auf und legte fürsorglich einen Arm um sie, und die Wärme seines Körpers umhüllte sie wie eine schützende Decke und vertrieb ihre Ängste. 
     Obwohl sie wusste, dass ihre Mutter ihr am nächsten Tag die Hölle heißmachen würde, wollte sie auf keinen Fall jetzt schon nach Hause zurück.
  


  
    Ein paar Stunden später schauten sie von Reeds Boot aus dem Sonnenaufgang zu. Der Sturm war draußen auf dem Meer geblieben und so hatten sie den Rest der Nacht im Hafen auf seinem Boot verbringen und sich stundenlang unterhalten können. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Seine Augen hatten dasselbe Blau wie das ins frühe Morgenlicht getauchte Wasser, und trotz der rotblonden Bartstoppeln über seiner Oberlippe und auf seinen Wangen sah er einfach wunderschön aus. Obwohl er mehrere spielerische Annäherungsversuche gewagt hatte, war sie ein bisschen enttäuscht, dass die ganze Nacht über nichts zwischen ihnen passiert war.
  


  
    Und von dem Ausflug auf Misery Island hatte sie sich ebenfalls mehr versprochen. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Dass der Tatort mit einem großen weißen X markiert sein würde? Oder dass sie wie bei dem Spiel Cluedo auf die Karte stoßen würde, die einen ihrer Mitspieler - vielleicht Kate Endicott? - als Täter entlarvte?
  


  
    »Was ist los?«, riss Reeds raue Stimme sie aus ihren Gedanken. »Du siehst aus, als würdest du das gesamte Gewicht der Erde auf deinen Schultern tragen.« Er setzte sich hinter sie, begann, ihre Schultern und ihren Nacken zu massieren, und lockerte geschickt die Verspannungen, die die Nacht auf dem Boot hinterlassen hatte. Kleine Hitzewellen jagten durch ihren Körper, als sie seine kräftigen Hände auf ihrer Haut spürte.
  


  
    »Worüber zerbrichst du dir bloß deinen hübschen kleinen Kopf, hm?« Sein heißer Atem streifte ihr Ohr.
  


  
    »Über deinen Bruder. Er hat mich abgepasst, als ich neulich in Potter’s Grove laufen war.«
  


  
    »Hat er dir wehgetan?« Er hob besorgt die Stimme und 
     hielt abrupt in den Massagebewegungen inne. Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller.
  


  
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Es ist nur - ach, ich weiß auch nicht. Lass uns einfach über was anderes reden, ja?«
  


  
    »Hey.« Er drehte sie zu sich um und griff nach ihrer Hand. »Ich würde nie irgendetwas tun, das dich verletzen könnte, das musst du mir glauben.« Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. »Und was meinen Bruder angeht …« - sein Gesicht verhärtete sich erst und verzog sich dann zu einem ironischen Lächeln - »… na ja, er kann ein ziemliches Arschloch sein, falls du es noch nicht mitgekriegt haben solltest.«
  


  
    Maddie lachte und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    »Er ist das schwarze Schaf in der Familie, aber erzähl es bitte nicht weiter. Die ganze Stadt denkt nämlich, dass ich der missratene Sohn bin, dabei haben wir sie alle an der Nase herumgeführt. Hey …« Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. »Ich kümmere mich um meinen Bruder, okay?«
  


  
    »Okay«, antwortete sie widerstrebend.
  


  
    »So ist es brav«, sagte er strahlend. »Gibt es sonst noch etwas, das dich bedrückt?«
  


  
    »Na ja«, begann Maddie zögernd, die nur ungern den besonderen Moment zerstören wollte. »Ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, was mit Cordelia passiert sein könnte. Ständig versuche ich, mich in ihre Situation hineinzuversetzen oder mir auszumalen, wozu sie in der Lage gewesen sein könnte.« Alles in ihr sehnte sich danach, sich ihm anzuvertrauen, ihm zu erzählen, was wirklich auf Misery Island geschehen war - zumindest das, woran sie sich erinnerte und was sie bisher herausgefunden hatte -, aber ihre Schuldgefühle und die Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie mit jemandem über diese Nacht sprach, waren immer noch zu groß.
  


  
    »Das muss ganz schön hart für dich sein«, sagte er sanft und nahm ihre Hand in seine. »Du bist so ganz anders als deine Cousine. Sie war so wild und unberechenbar und passte so gar nicht in diese Stadt. Aber was weiß ich schon - ich habe ja selbst immer mehr das Gefühl, nicht mehr hierher zu passen.«
  


  
    »Du glaubst, sie war wild?«, fragte Maddie.
  


  
    Er zögerte kurz. »Das muss sie ja gewesen sein, wenn sie einfach so abhauen und alles hinter sich lassen konnte. Ich weiß nicht, ob ich dazu stark genug wäre. Die ganze verdammte Stadt hasst mich und ich bin trotzdem noch hier.« Er lachte.
  


  
    »Du denkst also, dass sie davongelaufen ist. Dass sie aus freien Stücken gegangen ist und kaltblütig in Kauf genommen hat, dass wir aus Sorge, sie könnte entführt oder getötet worden sein, beinahe umkommen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Ihre Stimme erhob sich über die morgendlichen Hafengeräusche. Möwen kreischten am Himmel, Bootsrümpfe stießen im Takt des Wellengangs dumpf gegen die Kaimauern und in der Ferne durchdrang der warnende Ruf eines Nebelhorns den sich lichtenden Morgendunst.
  


  
    Er umfasste ihre Schultern und hielt ihren Blick fest. In seinen Augen lag ein erschöpfter Ausdruck, als wäre er es leid, sich ständig erklären zu müssen. Aber alles, woran Maddie in diesem Augenblick denken konnte, war die Nähe seines warmen Körpers, und während er sprach, wurde ihr Blick immer wieder wie magisch von seinem Mund angezogen. »Erstens: Sie ist nie gefunden worden. Glaubst du wirklich, dass man in so einer kleinen Stadt wie Hawthorne einfach ein Gewaltverbrechen begehen kann, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen? Zweitens: Cordelia war kein Mädchen, das man einfach so hätte entführen können, dafür war sie viel zu stark und selbstbewusst. Sie wollte von hier weg, Maddie. Sie wollte die Welt sehen. Hawthorne war wie ein Gefängnis für 
     sie. Gott, sie war so ein kluges Mädchen, voller Neugier und Wissensdurst …« Er hielt abrupt inne. Er war ins Schwärmen geraten und sie beide wussten es. »Sie ist irgendwo in der Welt da draußen und wer weiß? Vielleicht kommt sie ja eines Tages zurück.«
  


  
    Maddie drängte das mittlerweile nur allzu vertraute Gefühl der Eifersucht zurück. Es gab so vieles, das Cordelia ihr nicht erzählt hatte. Aber warum? Und würde sie, selbst wenn sie nie zurückkehrte, trotzdem ständig zwischen ihr und Reed stehen? Würde Cordelia bis in alle Ewigkeit seine Lieblingsschülerin bleiben?
  


  
    Maddie holte tief Luft und stellte die Frage, die ihr schon seit Monaten auf dem Herzen lag. »Hast du dich für sie interessiert? Warst du … wart ihr … Ich meine, wart ihr mehr als nur Freunde?« Zitternd atmete sie aus. Sie musste einfach wissen, ob er der »wunderschöne Liebste« aus Cordelias Tagebuch war.
  


  
    »Was? Großer Gott, nein, Maddie!«, sagte Reed schnell. Fast ein wenig zu schnell. »Ich war ihr Lehrer und sonst nichts! Ich hätte doch niemals etwas mit einer Schülerin angefangen.« Er sprang auf und steckte peinlich berührt die Hände in die Hosentaschen.
  


  
    »Ich habe meinen Job verloren, die meisten meiner Freunde gehen mir aus dem Weg, meine Familie verachtet mich, und das alles nur wegen dieser verdammten Halbwahrheiten und Gerüchte. Mein Leben ist ein einziger Trümmerhaufen, verstehst du? Aber das scheint niemanden zu interessieren. Die Leute reden einfach immer weiter, versuchen immer wieder, mir mein Leben noch mehr zu zerstören. Und ich … ich soll einfach nur dasitzen und alles geduldig über mich ergehen lassen? Wann hat diese gottverfluchte Hetzjagd auf mich endlich ein Ende?«
  


  
    Maddie senkte schuldbewusst den Blick. Sie war nicht viel 
     besser als alle anderen hier in der Stadt. Auch sie hatte ihn in Verdacht, etwas mit Cordelia angefangen zu haben, für ihr Verschwinden verantwortlich zu sein.
  


  
    »Hör zu, Maddie. Natürlich habe ich in meinem Leben Fehler gemacht. Dass ich dich zu diesem nächtlichen Ausflug überredet hab, war wahrscheinlich sogar ein Riesenfehler. Aber irgendetwas an dir … ich weiß auch nicht … du bist die Einzige hier in der Stadt, die nicht mit dem Finger auf mich gezeigt und sich an den Gerüchten über Cordelia und mich beteiligt hat. Ausgerechnet du, ihre Cousine.« Er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Aber ich bin niemand, der alles aufs Spiel setzt, nur um seinem Herzen zu folgen.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass er so offen über seine Gefühle für sie sprach. Weil sie wusste, dass sie es bereuen würde, wenn sie es nicht tat, stand sie auf und küsste ihn sanft auf den Mund. Dann suchte sie ihre Sachen zusammen und wandte sich zum Gehen.
  


  
    Kurz bevor sie das Boot verließ, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Auf seinem Gesicht zeichneten sich die unterschiedlichsten Gefühle ab.
  


  
    »Ab nach Hause mit dir, sonst bringst du mich noch in ernste Schwierigkeiten.« Er zog sich seine Baseballkappe vors Gesicht. »Na los, worauf wartest du!«, rief er und deutete mit gespielter Strenge zum Hafenausgang.
  


  
    »Wartest du auf mich, bis ich ein paar Jahre älter bin?«, f ragte sie mit scherzhaftem Unterton.
  


  
    Er schob die Kappe auf den Kopf zurück und ging mit plötzlich unglaublich ernstem Gesichtsausdruck auf sie zu. Als er vor ihr stand, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Erst nur ganz zart, sodass ihre Lippen sich kaum zu berühren schienen, dann immer wilder und hungriger, je heftiger die Leidenschaft zwischen ihnen wuchs. Es war, als würden sie all ihre unerfüllten Sehnsüchte und unausgesprochenen 
     Gedanken in den Kuss legen. Maddie wünschte sich, er würde niemals enden, und schmiegte sich eng an Reeds Körper.
  


  
    Schließlich löste er sich von ihr und lächelte sie verschmitzt an. »Du bist das Warten wert, Maddie Crane«, flüsterte er. »Aber jetzt verschwinde, bevor ich noch irgendetwas tue, das ich hinterher bereuen könnte.«
  


  
    Maddie hatte das Gefühl zu schweben, als sie nach Hause rannte. Konnte es für sie und Reed tatsächlich eine gemeinsame Zukunft geben? Vielleicht. Trotzdem hatte sie nicht vergessen, was sie ihrer Familie und der Vergangenheit schuldig war. Nichts würde sie davon abhalten können, weiter nach Cordelia zu suchen. Weder ihre Gefühle für Reed noch irgendwelche Drohbriefe, ja, noch nicht einmal ein Geist, der nachts seine Klagelaute ausstieß. Nur eine Naturgewalt hätte sie in diesem Moment noch aufhalten können.
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    TAG
  


  
    

  


  
    Erwachen und mystische Erkenntnis,

    Neubeginn nach langer Anstrengung
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf halbem Weg nach Hause hatte Maddie plötzlich eine Eingebung. Sie drehte sich um und blickte zum Hafen zurück. Aus dieser Entfernung konnte sie immer noch Reeds Boot erkennen, das an seiner Anlegestelle sanft hin- und herschaukelte, umgeben vom in der Morgensonne glitzernden Wasser.
  


  
    Wasser.
  


  
    In ihrem Kopf rastete etwas ein. Sie war in der Halloween-Nacht bei allen Reinigungsritualen durch die Elemente dabei gewesen, nur bei einem nicht.
  


  
    Bei der Reinigung durch das Element Wasser.
  


  
    Sie hatten sie mit einem Eimer und dem Auftrag, Wasser zu holen, ans Ufer hinuntergeschickt, aber als sie angekommen war, war sie niedergeschlagen worden. Was, wenn die Mädchen sie nur deswegen zum Wasser geschickt hatten, um sie loszuwerden und in Ruhe das zu Ende zu bringen, was sie mit Cordelia vorgehabt hatten? Ja, genau so musste es gewesen sein. Sie hatten sie unter Drogen gesetzt, warum sonst hätte es ihr die ganze Zeit so schwerfallen sollen, sich lückenlos an die Ereignisse jener Nacht zu erinnern? Und sie wusste, dass die Mädchen Zugang zu allen möglichen Drogen hatten. Außerdem 
     hatten sie es schon einmal getan, und zwar auf Trevors Party, wo sie ihr einfach diesen Ecstasy-Stern untergejubelt hatten - was hätte sie davon abhalten sollen, es wieder zu tun?
  


  
    Heiße Wut loderte in ihr auf, als sie ihren Weg nach Hause fortsetzte. Cordelia sollte durch das Element Wasser gereinigt werden und das Ritual hatte mitten auf einer Insel stattgefunden. Bilder von Schulausflügen, die sie als Kind mit der Klasse unternommen hatte, stiegen in ihr auf: das Hexenmuseum in Salem, in dem sich die Besucher anschauen konnten, auf welche grausamen Arten damals die Menschen gefoltert wurden, die man der Hexerei beschuldigt hatte. Sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt … Feuer … zu Tode gequetscht … Erde … am Galgen aufgehängt … Luft … oder ertränkt … Wasser. Sie haben versucht, sie zu ertränken.
  


  
    Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es wurde nie eine Leiche gefunden, weil man an den falschen Orten gesucht hatte. Weil niemand wusste, dass Cordelia LeClaire zuletzt fünfzehn Meilen von der Küste entfernt gewesen war. Aber wie konnte es dann sein, dass Finn O’Malley Cordelia am Morgen des 1. Novembers gesehen hatte? War womöglich auch er irgendwie in die ganze Sache verwickelt?
  


  
    Viel zu aufgewühlt, um nach Hause zu gehen, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zum Hafenviertel zurück. Doch statt zur Anlegestelle schlug sie den Weg zu den direkt am Wasser gelegenen, herrschaftlichen Reihenhäusern ein, wo Darcy Willet lebte. Es war Zeit, dass ihr endlich einmal jemand ein paar Antworten gab.
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    »Maddie? Äh, hi … Was machst du denn schon so früh hier? Alles in Ordnung?« Darcy blinzelte in das frühe Morgenlicht und wickelte ihren Bademantel enger.
  


  
    »Was hatte es mit dem Element Wasser auf sich?«, fiel Maddie direkt mit der Tür ins Haus, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie nach der Nacht auf Reeds Boot einen ziemlich mitgenommenen Eindruck auf Darcy machen musste.
  


  
    »Maddie, Süße.« Darcy musterte sie, als wäre sie eine der Insassen von Ravenswood. »Wovon redest du? Komm doch erst mal rein, ja? Ist alles okay mit dir?«
  


  
    Sie zog sie - fast ein wenig grob - am Arm ins Haus und blieb mit ihr im Eingangsbereich stehen. Über ihnen waren schlurfende Schritte zu hören. Darcys Eltern würden wahrscheinlich jeden Moment nach unten kommen, Maddie blieb also nicht viel Zeit, ihre Fragen zu stellen.
  


  
    »Was ist geschehen, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe?« Sie blickte sie eindringlich an. »Was habt ihr mit Cordelia gemacht, um sie durch das Element Wasser zu reinigen?«
  


  
    »Um sie durch das Element Wasser zu reinigen? Was redest du denn für ein wirres Zeug, Madeline? Kate und Trevor haben mir schon erzählt, dass du alle Welt mit deinen seltsamen Fragen löcherst … Aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass wir irgendetwas mit dem Verschwinden deiner Cousine zu tun haben«, erwiderte Darcy ungehalten und blickte nervös über ihre Schulter. »Wir haben ihr eine ganz schöne Abreibung verpasst, ja, aber mein Gott, das passiert in studentischen Verbindungen doch ständig. Zugegeben, ich bin nicht gerade stolz darauf, wie wir uns Cordelia gegenüber verhalten haben, aber das heißt doch nicht, dass wir sie umgebracht …«
  


  
    »Wer hat denn was von umbringen gesagt?«, fiel Maddie ihr ins Wort, woraufhin Darcy nervös mit den Augen zuckte und unbehaglich den Blick abwandte. »Ich will einfach nur wissen, was ihr mit ihr gemacht habt, um das Wasserritual zu vollziehen. Obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, dass eine von uns jemals so eine Tortur über sich ergehen lassen musste, 
     um in die Schwesternschaft aufgenommen zu werden. Das habt ihr euch wohl ganz speziell für Cordelia ausgedacht.«
  


  
    Darcy begann, unruhig auf und ab zu gehen, als müsse sie ihre Gedanken sammeln. Schließlich gab sie es auf, die Unschuldige zu spielen, und zischte: »Jetzt hör mir mal gut zu, Maddie! Ich hab keine Ahnung, was du mit deinen ganzen lästigen Fragen über diese Nacht bezweckst. Aber ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du selbst mit dabei gewesen bist. Und wenn du unbedingt in der ganzen Stadt herumposaunen willst, dass wir für das Verschwinden deiner durchgedrehten Cousine verantwortlich sind, dann vergiss nicht, dass du daran genauso beteiligt gewesen bist wie wir!«
  


  
    »Ich hatte doch gar keine Wahl. Ich wusste ja noch nicht mal, was ihr mit Cordelia vorhabt. Und was genau passiert ist, weiß ich bis heute nicht. Deswegen werde ich erst gehen, wenn ich Antworten habe, Darcy, ehrliche Antworten.«
  


  
    »Lass die Sache endlich ruhen, Maddie«, sagte Darcy bestimmt. Die Geräusche über ihnen nahmen allmählich zu, aber Maddie achtete nicht auf sie.
  


  
    »Soll das eine Warnung sein?«, fragte sie.
  


  
    »Keine Warnung. Nur ein wohlgemeinter Rat. Niemand von uns ist stolz darauf, was wir mit Cordelia gemacht haben. Aber ich schwöre dir, dass sie nicht mehr auf der Insel war, als wir in dieser Nacht dorthin zurückgefahren sind. Mehr will ich dazu jetzt nicht mehr sagen, Maddie.« Sie blickte nervös zur Treppe. »Das ist weder der richtige Moment noch der richtige Ort. Du solltest jetzt besser gehen«, fügte sie hinzu und schob Maddie zur Tür.
  


  
    »Warte … Was meinst du mit in dieser Nacht? Ich dachte, ihr seid erst am nächsten Morgen zur Insel zurückgefahren? Sie sollte doch eigentlich die ganze Nacht auf der Insel verbringen, so wie es bis jetzt immer Teil des Aufnahmerituals war.«
  


  
    Darcy schüttelte gereizt den Kopf. »Das Ritual war zu weit 
     gegangen, und nach allem, was passiert war, dachten wir, dass es vielleicht zu hart werden würde, wenn sie auch noch die Nacht allein auf der Insel verbringen muss. Also sind Kate, Hannah, Bridget und ich noch mal zurückgefahren, nachdem wir dich zu Hause abgeladen hatten, aber da war sie schon weg.«
  


  
    »Und warum habt ihr mir das nie erzählt?«
  


  
    »Weil du in dieser Nacht so ausgeflippt bist. Darum hab ich auch die Pille in deinen Wein getan. Ich hatte Angst, dass du es irgendwie schaffst, abzuhauen und Hilfe zu holen. Kate hatte ein paar Pillen mitgenommen, die sie Cordelia geben wollte, für den Fall, dass, na ja, für den Fall, dass sie sich gewehrt hätte.«
  


  
    »Also war das Ganze tatsächlich von Anfang an so geplant gewesen. Kate hatte Cordelia schon auserwählt, bevor wir überhaupt auf der Insel waren.«
  


  
    Darcy nickte nervös. »Wie ich vorhin schon mal gesagt habe, Maddie, ich bin nicht gerade stolz darauf, aber es ist nun mal passiert, und es gibt nichts, das wir tun könnten, um es rückgängig zu machen. Aber ich schwöre dir, dass wir deine Cousine nicht umgebracht haben. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, aber ich gebe dir mein Wort, dass keine von uns etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Lass uns doch einfach später noch mal über alles reden, okay?«
  


  
    In dem Moment kam Trevor Campbell, nur mit Boxershorts bekleidet, die Treppe hinuntergepoltert. Seine Haare waren so zerzaust, als wäre er gerade erst aufgestanden. »Oh, wow, ähm … hey, Maddie, wie geht’s?« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und versuchte, so zu tun, als wäre es völlig normal, dass er morgens halbnackt bei Darcy die Treppe hinunterspazierte.
  


  
    »Trevor?«, stieß Maddie ungläubig hervor. Darcy sah aus, als würde sie am liebsten im glänzenden Dielenboden versinken. 
     Kate würde sie langsam und qualvoll umbringen - und Trevor gleich mit -, wenn sie davon wüsste.
  


  
    »Jetzt wird mir einiges klar. Cordelia hat bitter für etwas bezahlen müssen, das sie gar nicht getan hat. Oder sollte ich besser sagen, für etwas, dass sie nie mit jemandem getan hat«, schrie sie Trevor aufgebracht an. »Und die ganze Zeit bist du diejenige gewesen«, fuhr sie, an Darcy gerichtet, fort, »die etwas mit ihm hatte. Du bist diejenige, die all die Torturen auf Misery Island verdient gehabt hätte. Nicht Cordelia!«
  


  
    »Warte, Maddie, lass mich …«, flehte Darcy, während Trevor unbehaglich von einem Bein aufs andere trat.
  


  
    Maddie fiel ihr mit einem bitteren Lachen ins Wort. »Jetzt weiß ich, warum du Kate in dem Glauben gelassen hast, dass zwischen Cordelia und Trevor etwas laufen würde - damit ihr beiden in Ruhe eure kleine Affäre fortsetzen konntet. Und du hast einfach zugeschaut, wie Cordelia für eure miese Betrügerei den Kopf hinhalten musste.«
  


  
    »Diesen Mist muss ich mir nicht länger anhören.« Trevor stieß einen unterdrückten Fluch aus und verschwand in der Küche.
  


  
    »Gleichfalls, Trevor. Ich werde Kate schöne Grüße von dir bestellen, wenn ich sie sehe, verlass dich drauf«, rief Maddie ihm hinterher und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Einen Moment noch, Maddie«, sagte Darcy eisig und kam hinter ihr her. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber überlege dir gut, was du deiner Familie damit antust. Sie hat in letzter Zeit schon genug gelitten, und wer weiß, was noch alles auf sie zukommt, wenn du nicht endlich mit deinen Beschuldigungen aufhörst. Zusätzliche Aufregung würde dem angegriffenen Gesundheitszustand deiner Großmutter bestimmt nur noch mehr schaden.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Also halte dich besser aus Dingen heraus, die dich nichts angehen, verstanden?«
  


  
    Maddie spürte, wie ihr die heiße Wut ins Gesicht schoss. »Hast du etwa gerade meine Familie bedroht? Denn wenn ja, dann garantiere ich dir, dass du damit den größten Fehler deines Lebens begangen hast. Kate würde es nämlich bestimmt brennend interessieren, mit wem Trevor außerdem das Bett teilt, wenn er nicht gerade in ihrem liegt.«
  


  
    Darcy setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Aber Madeline, was redest du denn da? Ich drohe doch niemandem.« Sie hielt einen Moment inne und wog sorgfältig ihre Worte ab, bevor sie fortfuhr. »Cordelia ist weg, Maddie. Du musst das akzeptieren und endlich wieder ins normale Leben zurückkehren. Und du solltest aufhören, deine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Damit brockt man sich in dieser Stadt nur Ärger ein.«
  


  
    »Ach, ist das so? Habt ihr Cordelia deswegen verschwinden lassen? Weil sie die Sache mit dir und Trevor herausgefunden hatte? Oder gibt es vielleicht noch ein anderes schmutziges Geheimnis, von dem keine von euch wollte, dass sie es irgendjemandem erzählt?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Maddie. Vielleicht gönnst du deinem müden, verwirrten Kopf mal ein bisschen Ruhe und denkst zur Abwechslung mal an etwas anderes. Reed scheint es ja leider nicht geschafft zu haben, dich von deinen ganzen Nachforschungen und ungesunden Grübeleien abzuhalten - wie er es Trevor eigentlich versprochen hatte«, fügte sie in gespielt unschuldigem Ton hinzu.
  


  
    Maddie fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten. Aber der Ausdruck auf Darcys Gesicht ließ keinen Zweifel zu. Trevor und Darcy hatten Reed dazu benutzt, sie von ihren Nachforschungen über Cordelias Verschwinden abzuhalten. Oder zu verhindern, dass sie von ihrer widerlichen Affäre erfuhr. Seine Aufmerksamkeit, sein Interesse, der Kuss - das alles war nur gespielt gewesen.
  


  
    Am liebsten wäre sie auf der Stelle fortgerannt - fort von dieser abscheulichen Stadt, weg von diesen abscheulichen Mädchen. Aber sie war ihrem Ziel schon zu nah gekommen, um jetzt einfach aufzugeben. Also schluckte sie stattdessen die Tränen hinunter, straffte die Schultern und sagte: »Ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, wie ihr das Wasserritual vollzogen habt.«
  


  
    »Wir alle haben beim zweiten Teil des Rituals mitgemacht, Maddie. Nur weil du nicht die ganze Zeit da warst … oder, oder, weil du es vorgezogen hast, das alles zu vergessen, heißt das doch nicht, dass du nicht genau wie wir daran beteiligt warst.«
  


  
    Der zweite Teil des Rituals?, dachte Maddie verwirrt. Warum kann ich mich an nichts davon erinnern?
  


  
    Darcy wich ihrem Blick aus und schluckte nervös. Maddie wollte ihre eigene Verwirrung und dass es immer noch so viele Lücken in ihrer Erinnerung gab lieber für sich behalten und starrte Darcy deswegen einfach weiter auffordernd an. Sie wusste, dass sie reden würde, weil sie nämlich alles dafür getan hätte, damit Maddie Kate nichts von ihrer heimlichen Affäre mit Trevor verriet.
  


  
    »Wir haben sie etwas trinken lassen.«
  


  
    »Was habt ihr sie trinken lassen?«, hakte Maddie nach. Darcy ließ den Blick durch den Raum wandern und vermied es, sie anzusehen. »Den mit der Pille versetzten Wein, den ihr mir gegeben habt?«
  


  
    Darcy schüttelte den Kopf und strich sich mit zitternden Fingern die Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, Darcy. Was habt ihr sie trinken lassen?«
  


  
    Schließlich stieß Darcy die Antwort aus, als wären die Worte zu widerwärtig, um sie noch länger für sich zu behalten.
  


  
    »Urin. Wir haben sie unseren Urin trinken lassen.«
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    ISOLIERTHEIT
  


  
    

  


  
    Blindheit, Selbsttäuschung, Hinterlist,

    völliges Auf-sich-selbst-gestellt-Sein
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Maddie kroch in ihr Bett, als sie von Darcy nach Hause kam, und verließ es für den Rest des Tages nicht mehr. Sie fühlte sich erschöpft und krank. Krank vor Demütigung, dass sie von Reed, Trevor und allen anderen in dieser Stadt belogen und betrogen worden war. Krank vor Scham, dass sie an den Ereignissen jener schrecklichen Nacht, an die sie sich noch nicht einmal vollständig erinnern konnte, beteiligt gewesen war. Hatte sie tatsächlich einfach verdrängt, was auf Misery Island alles passiert war? Und warum wollte ihr niemand erzählen, was sich wirklich abgespielt hatte? Welche Rolle hatte sie tatsächlich bei Cordelias Einweihungsritual inne?
  


  
    Maddie drehte sich um und schaute auf die Uhr. Sie hatte das Gefühl, schon seit Stunden jedes mögliche Szenario in ihrem Kopf durchzuspielen. Mitternacht. Der Zeitpunkt, an dem Cordelias Verschwinden sie immer am meisten umtrieb. Die Vorstellung, dass sie irgendwo dort draußen, verborgen in den Schatten, nur darauf wartete, gefunden zu werden, bereitete ihr einen fast körperlichen Schmerz. Sie stellte sich das Geheimnis um Cordelias Verschwinden wie einen locker gestrickten Schal vor, den es wieder aufzutrennen galt. Sie 
     musste nur noch herausfinden, an welchem Fadenende sie ziehen musste.
  


  
    Als Cordelia und Maddie in jener Halloween-Nacht zum Hafen hinuntergegangen waren, hatte keine von ihnen gewusst, was sie auf Misery Island erwarten würde. Sie hatten nicht auf die Zeichen geachtet, von denen sie umgeben gewesen waren, wie Tess es formuliert hätte.
  


  
    Obwohl sie in den letzten Monaten selbst hin und wieder daran dachte, dass Cordelia Hawthorne vielleicht doch aus freien Stücken verlassen hatte, war sie sich sicher, dass es etwas gab, von dem niemand wollte, dass sie es herausfand. Etwas, das sie in ihren Gesprächen mit Kate und den anderen Sisters of Misery ganz deutlich gespürt hatte - zum Beispiel an der Art und Weise, wie sie die Ereignisse dieser Nacht herunterspielten, als hätten sie sich bloß einen Film wie Carrie oder Heathers angesehen und wären selbst gar nicht daran beteiligt gewesen.
  


  
    Etwas, das die ganze Zeit zwischen ihr und Reed gestanden hatte, egal wie sehr sie auch versuchte, es zu leugnen. Und etwas, das in Finn O’Malleys Augen zu lesen gewesen war. Es schwebte über dem Haus, glitt nachts in ihr Schlafzimmer und rollte sich neben ihr zusammen wie ein gestaltwandelnder Geist.
  


  
    Es war etwas im Anzug. Wie eine leise klagende Stimme, die auf dem Meer draußen nach ihr rief, wie ein Schatten, der aus Nebeln aufstieg und langsam seine dunkle Gestalt annahm. Ihr war aufgefallen, dass das Meer in letzter Zeit trotz des ungewöhnlich warmen Frühlingswetters eisig und schwarz gewirkt hatte, und jedes Mal hatte sie bei seinem Anblick nur an ein Wort denken können: TOD.
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    Das Klingeln des Telefons riss Maddie aus dem Schlaf. Sie tastete über die Decke und griff nach dem Hörer.
  


  
    »Hallo?«, murmelte sie schlaftrunken und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen die Uhrzeit von ihrem Wecker abzulesen.
  


  
    3.33 Uhr.
  


  
    Ein Anruf um diese Zeit konnte nur eines bedeuten: schlechte Nachrichten.
  


  
    »Ms Crane? Könnte ich bitte mit Madeline Crane sprechen?«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Hier ist die psychiatrische Klinik Fairview. Es tut mir leid, dass ich Sie um diese Uhrzeit behelligen muss, aber Sie sind bei uns als Kontaktperson für Rebecca LeClaire vermerkt. Ist diese Angabe richtig?«
  


  
    »Äh, ja. Wir haben sie Anfang des Monats in Ihre Einrichtung verlegen lassen«, antwortete Maddie. »Gibt es ein Problem?« Sie setzte sich im Bett auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tante verschwunden ist, Ms Crane.«
  


  
    »Verschwunden?« Sie fühlte sich an den Tag zurückversetzt, an dem Cordelia verschwunden war, und sie konnte beinahe wieder Rebeccas Stimme hören. Cordelia ist weg. WEG! Sie ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Es muss irgendetwas passiert sein. Das darf nicht sein. Was machen wir denn jetzt, Maddie? »Aber wie konnte denn so etwas passieren?«, rief Maddie aufgebracht. »Haben Sie in Ihrer Einrichtung denn keine Sicherheitsvorkehrungen?«
  


  
    »Doch, Ma’am, die haben wir, aber wir hatten in letzter Zeit unglaublich viele Patientenneuzugänge und sind im Moment extrem unterbesetzt. Es tut uns wirklich unendlich leid, dass es zu diesem Vorfall kommen konnte, und selbstverständlich 
     werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Fehler wiedergutzumachen.«
  


  
    »Wie beruhigend«, entgegnete Maddie sarkastisch. »Wann ist sie das letzte Mal gesehen worden?«
  


  
    »Das wissen wir nicht genau, Ms Crane.« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang betreten und nervös. »Sie wurde kurz nach Mitternacht, als der Kontrollgang durch die Zimmer abgeschlossen war, als vermisst gemeldet. Seitdem durchkämmen wir das gesamte Gebäude und Grundstück nach ihr. Es kommt nicht selten vor, dass neue Patienten, wenn sie vermisst werden, sich einfach nur in einem unserer Gebäudeteile verirrt haben - in der Bibliothek, dem Speisesaal. Aber da wir Ihre Tante nirgends finden konnten, gehen wir mittlerweile davon aus, dass sie die Einrichtung verlassen hat. Aus diesem Grund rufe ich Sie auch an, denn in der Regel wollen ausgerissene Patienten zu sich nach Hause oder ihrer Familie zurück.«
  


  
    »Bis jetzt ist sie leider noch nicht hier aufgetaucht«, sagte Maddie besorgt. »Halten Sie mich bitte unbedingt auf dem Laufenden. Ich werde mich gleich selbst auf die Suche nach ihr machen. Haben Sie schon die zuständigen Behörden informiert?«
  


  
    »Selbstverständlich, Ma’am. Wir haben die Polizei angerufen und jeden verfügbaren Mitarbeiter für ihre Suche abbestellt. Wir werden sie finden und wohlbehalten zurückbringen.«
  


  
    Nachdem Maddie den Hörer aufgelegt hatte, lauschte sie einen Moment lang der Stille, die sich um sie ausbreitete.
  


  
    Fairview war ein Palast im Vergleich zu dem baufälligen Ungetüm Ravenswood. Maddie hatte so sehr gehofft, dass der neue Ort Rebecca dabei helfen würde, sich zu öffnen, aber sie hatte nach wie vor keinerlei Gefühlsregungen gezeigt - weder Feindseligkeit noch Wut oder Traurigkeit … nichts.
  


  
    Natürlich hatte sie nicht vergessen, wie ihre Tante sie während 
     ihres Besuchs in Ravenswood angegriffen hatte. Aber ihr kam es vielmehr so vor, als hätte eine unsichtbare Macht den Runenstein aus Rebeccas Hand gerissen und ihn nach ihr geworfen. Und genau das machte ihr Angst, während sie sich rasch ein paar warme Sachen überzog, um sich auf die Suche nach Rebecca zu machen.
  


  
    Als sie an Tess’ Zimmer vorbeikam, spürte sie einen kühlen Lufthauch auf ihrer Haut. War etwa ihr Fenster wieder offen? Sie machte die Tür ihrer Großmutter auf und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Tess saß aufrecht im Bett und starrte durch das Fenster aufs Meer hinaus.
  


  
    »Mein Gott, Grams, du hast mich beinahe zu Tode erschreckt«, flüsterte Maddie. »Was hast du denn?« Als sie nicht antwortete, fuhr sie mit beruhigender Stimme fort: »Leg dich wieder schlafen, Grams. Es ist alles in Ordnung. Du hast nur einen bösen Traum gehabt.«
  


  
    Der Ausdruck in Tess’ Augen jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Ihre Großmutter streckte ihr die Arme entgegen, als wolle sie sie umarmen, wandte sich dann aber wieder dem Fenster zu.
  


  
    »Ruh dich ein bisschen aus«, sagte Maddie, und während sie sich langsam rückwärts auf die Tür zubewegte, sah sie, wie ihre Großmutter sich wieder hinlegte und die Decke über sich zog.
  


  
    Als sie die Tür zuzog, hörte sie, wie Tess flüsterte: »Sie ist wieder in ihrem Garten, nicht wahr?«
  


  
    Ravenswood.
  


  
    Bei dem Gedanken daran begann Maddie zu zittern, aber wenigstens wusste sie jetzt, wo sie mit ihrer Suche anfangen musste.
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    Sie klopfte leise an die Tür ihrer Mutter, bevor sie eintrat. »Ich brauche die Autoschlüssel, Mom. Rebecca ist verschwunden. In Fairview können sie sie nirgends finden. Ich werde sie hier suchen gehen.«
  


  
    Abigail setzte sich im Bett auf und nickte, als wäre sie nicht im Mindesten überrascht.
  


  
    »Ich wusste, dass sie es wieder tun würde«, seufzte sie.
  


  
    »Was meinst du damit? Warum sollte sie …?« Sie verstummte, als ihr plötzlich ein unglaublicher Gedanke kam. »Was meinst du mit wieder, Mom? Ist Rebecca schon mal abgehauen?«
  


  
    Auf einmal ergab alles einen Sinn - Tess’ Träume von einem rothaarigen Mädchen, die Schreie in der Nacht, die Runensteine. Es war nicht Cordelia, die sie heimsuchte. Es war Rebecca.
  


  
    Abigail presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und wandte den Kopf von Maddie ab.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Das alles nimmt immer gefährlichere und absurdere Formen an.«
  


  
    »Was meinst du damit? Jetzt rede endlich mit mir, Mom«, drängte Maddie, deren Anspannung von Minute zu Minute größer wurde.
  


  
    »Dass sie aus einer Bruchbude wie Ravenswood abgehauen ist, hat mich nicht überrascht, aber aus Fairview …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich war so fest davon überzeugt, dass sie sie dort von uns fernhalten würden. Und jetzt kommt sie, um mich zu holen, und dich wahrscheinlich auch. Ich wusste, dass es so kommen würde. Aber ich hatte gebetet, dass es nicht auf diese Weise passieren würde.«
  


  
    Maddie schwirrte der Kopf von den Worten ihrer Mutter. Seit wann stellte Rebecca eine derart große Bedrohung dar? Sie wusste, dass ihre Tante labil war, dass Cordelias Verschwinden sie um den Verstand gebracht hatte, dass sie 
     höchstwahrscheinlich eine große Wut in sich trug - auf ihre Familie, die Stadt, auf die ganze Welt. Aber gefährlich? Eine Bedrohung? Das konnte sie sich trotz des Zwischenfalls mit dem Runenstein in Ravenswood nur schwer vorstellen.
  


  
    »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du vor Rebecca Angst hast? Oder mich wenigstens gewarnt? Dass sie uns so sehr hasst? Dass sie uns die Schuld gibt?« Maddie schrie ihrer Mutter die Worte entgegen, aber sie schrie nicht vor Wut auf sie, sondern vor Angst.
  


  
    »Zieh dich an, Mutter«, sagte sie schließlich, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Wir fahren zu Ravenswood Asylum und suchen nach ihr. Weißt du, wo die Taschenlampe ist?«
  


  
    Abigail stieg aus dem Bett und ging zum Kleiderschrank, um sich anzuziehen.
  


  
    »Rebecca ist in der Zwischenzeit schon mal hier gewesen, oder? Und du hast es mir einfach verschwiegen. Du hast gewusst, dass sie aus Ravenswood abhauen könnte, dich aber nicht getraut, darüber zu sprechen. Ich verstehe nur nicht, warum? Du hast dich doch sonst nie um ihr Wohlergehen gekümmert. Warum solltest du sie ausgerechnet jetzt beschützen wollen?«
  


  
    »Sie hatte ihre Gründe, ihre Wut an mir auszulassen, und ich hatte meine, es für mich zu behalten. Mehr brauchst du darüber nicht zu wissen«, sagte Abigail und schob trotzig das Kinn vor.
  


  
    »Oh nein, Mutter.« Maddie hielt Abigail am Arm fest. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was ich wissen muss. Nach allem, was ich wegen dir durchgemacht habe, ist es höchste Zeit, dass du endlich den Mund aufmachst. Ich muss es jetzt wissen. Und wenn du nicht redest, dann gehe ich zur Polizei und versuche, auf diese Weise etwas herauszufinden.«
  


  
    Abigail sog zischend den Atem ein.
  


  
    »Keine Polizei, die könnte uns sowieso nicht helfen. Garrett Sullivan kann seinen Hintern nicht von seinem Ellbogen unterscheiden.« Abigail schüttelte den Kopf. »Ich erzähl es dir auf dem Weg nach Ravenswood. Und jetzt lass uns endlich los.«
  


  
    Während sie sich anzog, rannte Maddie in die Küche hinunter und suchte nach dem Telefonbuch. Es gab nur einen Menschen, der sie in die Anstalt hineinbringen konnte.
  


  
    Finnegan O’Malley.
  


  
    Er war der Einzige, der ihnen dabei helfen konnte, sich in dem labyrinthartigen Gebäude zurechtzufinden.
  


  
    O’Connor … O’Donnell … O’Leary … O’Malley, Finnegan … 781-555-4343.
  


  
    Hastig wählte sie die Nummer. Komm schon, geh ran, na los, nimm endlich ab, verdammt!
  


  
    »Es ist vier Uhr morgens«, knurrte Finn schlaftrunken in den Hörer. »Wehe, wenn das kein Notruf ist.«
  


  
    »Finn, ich bin’s, Maddie Crane. Ich brauche deine Hilfe. Rebecca ist verschwunden. Du musst mir unbedingt dabei helfen, in das Ravenswood-Gebäude zu gelangen, und zwar jetzt.«
  


  
    »Warte, warte, warte«, antwortete Finn. »Was zum Teufel ist denn los? Warum rufst du nicht die Polizei an? Warum ausgerechnet mich? Du kannst doch nicht einfach mitten in der Nacht allein in diese Bruchbude einsteigen. Das ist glatter Selbstmord.«
  


  
    Selbstmord … Die Worte trafen Maddie wie ein Fausthieb. Das war es, worüber ihre Mutter sich Sorgen machte.
  


  
    »Bitte, Finn, ich brauche deine Hilfe!«, schrie Maddie ins Telefon. »Komm einfach zur Anstalt, ich warte dort auf dich, okay? Den Rest erkläre ich dir später.« Sie legte auf und rannte zum Wagen hinaus. Abigail wartete bereits auf der Beifahrerseite.
  


  
    »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte Abigail ruhig und wie zu sich selbst. »Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Aber nicht, dass es so schnell passieren würde.«
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    NOT
  


  
    

  


  
    Übereilt getroffene Entscheidungen mit verheerenden

    Auswirkungen, schwierige Zeiten
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie rasten die gewundene, von dicht stehenden Bäumen gesäumte Straße entlang zum Ravenswood Asylum. Mehrmals hatte Maddie das Gefühl, aus dem Augenwinkel eine Bewegung in der Dunkelheit wahrzunehmen, sagte sich dann aber, dass es bestimmt nur ein paar tief hängende Äste gewesen waren, die sich im Wind wiegten.
  


  
    »Sie haben sie Mrs Houdini genannt, weil sie so oft entwischt ist«, sagte ihre Mutter mit einem ironischen Lächeln. »Sie hat es mir übel genommen, dass ich sie nach Ravenswood gebracht habe, weil sie unbedingt weiter nach Cordelia suchen wollte.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Es hat nicht lange gedauert, bis sie das Tunnelsystem unter der Anstalt entdeckte. Danach hat sie angefangen, uns nachts Besuche abzustatten, sich im Keller zu verstecken.«
  


  
    Maddie versuchte, sich vorzustellen, wie Rebecca, die Fremde, die sie in Ravenswood besucht hatte, die nur noch ein Schatten ihrer selbst war, sich immer und immer wieder zu dem Haus im Mariner’s Way zurückgeschlichen hatte. Aber sie konnte einfach nicht begreifen, wie diese geistig so zurückgezogene und zerbrechlich wirkende Frau dazu überhaupt in der Lage gewesen sein sollte.
  


  
    Sie blickte im schwachen Mondlicht, das in den Wagen fiel, zu ihrer Mutter. Ihr sonst so verschlossenes und hartes Gesicht hatte einen weichen, fast reumütigen Zug angenommen.
  


  
    »Aber warum hätte sie dir das alles antun sollen, Mom? Warum dir die Schuld geben? Wenn sie jemandem die Schuld geben wollte, hätte sie sie Kate und den anderen Mädchen von der Hawthorne Academy geben sollen. Die haben Cordelia hier das Leben zur Hölle gemacht. Oder mir, weil ich ihr nicht zur Seite gestanden bin, als ich die Möglichkeit hatte.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Dabei hätte man doch denken können, dass sie sich eher den Bastard vorknöpft, der ihre Tochter geschwängert hat. Dein neuer bester Freund, dieser Reed Campbell.«
  


  
    »Wovon redest du?« Maddie brachte den Wagen vor dem monströsen Gebäude zum Stehen. »Reed hat mit Cordelias Verschwinden nichts zu tun. Zwischen den beiden war nichts. Punkt. Aus. Ende.« Sie stieg aus und knallte wütend die Wagentür hinter sich zu.
  


  
    »Und warum hat er ihr dann Geld für eine Abtreibung gegeben?«, rief Abigail aus dem Fenster, während Maddie die von Unkraut überwucherten Steinstufen hinaufging.
  


  
    Aufgebracht drehte Maddie sich zum Wagen um. »Das kannst du doch überhaupt nicht wissen!«
  


  
    Abigail spannte die Kiefermuskeln an, als sie merkte, dass sie zu viel gesagt hatte.
  


  
    »Ich habe Mittel und Wege gefunden«, antwortete sie mit fester Stimme und stieg aus dem Wagen.
  


  
    Maddie wollte sie gerade mit Fragen zu ihrer Informationsquelle bestürmen, als der gellende Schrei einer Frau die Stille zerriss.
  


  
    Sie blickte sich suchend um und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Schatten tanzten über die zugenagelten Türen und Fenster.
  


  
    »Du bleibst hier, Mutter. Ich gehe Rebecca suchen. Irgendwie werde ich schon in dieses verdammte Gebäude hineinkommen. Setz dich wieder in den Wagen und warte auf Finn. Wenn er kommt, sag ihm, dass er drinnen nach mir suchen soll.«
  


  
    »Ich will aber nicht allein hier draußen bleiben. Ich komme mit.«
  


  
    »Nein, Mutter«, widersprach Maddie bestimmt. »Tut mir leid, aber du würdest mich nur aufhalten. Ich muss Rebecca finden, bevor sie sich etwas antut. Wenigstens das bin ich Cordelia schuldig.«
  


  
    Sie drückte ihrer Mutter ihr Handy in die Hand und ging auf das leer stehende Gebäude zu. Sie musste Rebecca einfach finden. Die Vorstellung, dass ihre Tante in ihrem psychisch labilen Zustand irgendwo allein in dieser gruseligen Anstalt umherirrte, weckte die schlimmsten Befürchtungen in ihr.
  


  
    »Wenn ich in ungefähr zwanzig Minuten nicht zurück bin oder du irgendetwas Ungewöhnliches siehst oder hörst, dann rufst du die Polizei, in Ordnung?«, wies sie ihre Mutter an. Als Abigail protestieren wollte, fügte sie hinzu: »Hör zu, ich weiß zwar nicht, warum du um jeden Preis die Polizei aus der Sache raushalten willst, aber das ist mir im Moment auch vollkommen egal. Tu einfach, was ich dir gesagt habe, verstanden?«
  


  
    Und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, sparte ihre Mutter sich jeden weiteren Einwand und nickte nur kleinlaut.
  


  
    Maddie knipste die Taschenlampe an und begann, das Gebäude auf der Suche nach einem Eingang abzuleuchten. In den oberen Stockwerken wehten zerrissene Vorhänge geisterhaft durch zerbrochene Fensterscheiben. Es sah aus, als würde der monströse Bau atmen. Auf ihrem Weg um das Gebäude herum erfasste der Lichtkegel ihrer Taschenlampe plötzlich die in die Mauer eingeritzten Gesichter der Pickering-Schwestern und Cordelia und ließ ihre leeren Augenhöhlen 
     und wie zu einem höhnischen Grinsen verzerrten Münder schaurig aufleuchten. Geh hinein, schienen sie zu sagen, geh hinein, wenn du dich traust, vielleicht leistest du uns ja schon bald Gesellschaft.
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    Vorsichtig tastete Maddie sich am bröckelnden Mauerwerk des Gebäudes entlang, rüttelte an verschlossenen Türen oder prüfte, ob sich vielleicht eines der Bretter, mit denen die Fenster und Eingänge im Erdgeschoss gesichert waren, lösen ließ. Feucht modriger Kellergeruch lag in der Luft. Und noch etwas anderes, etwas Stechendes, Beißendes.
  


  
    Plötzlich entdeckte sie über einem der Kellerfenster ein loses Brett. Sie kniete sich davor, zog daran und fluchte, als sich ein Holzspreißel unter ihren Zeigefingernagel bohrte. Nachdem sie es schließlich geschafft hatte, es so weit zu lockern, dass sie es zur Seite klappen konnte, trat sie mit dem Fuß die Scheibe ein, zog ihre Jacke aus und legte sie über den Fenstersims, um sich beim Hineinklettern nicht an den Glasscherben zu verletzen, die noch im Rahmen steckten. Schaudernd versuchte sie, die vorbeihuschenden Trippelgeräusche zu ignorieren, die an ihr Ohr drangen, als sie sich vorsichtig durch das Fenster schob, mit der Taschenlampe kurz den schmutzigen Zementboden ableuchtete und sich anschließend vom Fensterbrett abstieß. Unten angekommen ließ sie den Lichtkegel der Taschenlampe durch den eiskalten Kellerraum gleiten und sah sich mit angehaltenem Atem darin um.
  


  
    Das musste so ziemlich das Gruseligste sein, das sie jemals getan hatte - dabei konnte sie sich noch nicht einmal einen nur mäßig spannenden Thriller anschauen, ohne sich vor Angst die Decke über den Kopf zu ziehen. Und jetzt stand sie mitten in einem Wirklichkeit gewordenen Horrorfilm.
  


  
    Um nicht wie ein verängstigtes kleines Tier die Flucht zu ergreifen, sprach sie sich selbst laut Mut zu. Einfach einen Fuß vor den anderen setzen … ja, so ist es gut … immer schön vorwärtsgehen … komm schon … du darfst jetzt nicht aufgeben …
  


  
    Sie war in einer Art Lagerraum gelandet, an dessen Wänden sich fahrbare Krankentragen aneinanderreihten. Als sie im Vorbeigehen eine von ihnen aus Versehen anstieß, hallte ein metallisches Scheppern durch den Raum, fast so als verkündete es ihren Eintritt in Ravenswood. Nur mühsam gelang es ihr, das Zittern ihrer Hände zu kontrollieren, als sie mit der Taschenlampe nach der Tür leuchtete. Während sie sich einen Weg durch den dunklen Raum bahnte, stützte sie sich haltsuchend an einer Reihe hoher Metallaktenschränke ab, die links von ihr an der Wand standen. Erst als sie an einem komplett herausgezogenen Schubfach vorbeikam, wurde ihr klar, wo sie tatsächlich gelandet war. Bei der Vorstellung, was sie statt der Aktenschränke in Wirklichkeit angefasst hatte, begann ihr Magen zu rebellieren.
  


  
    Maddie befand sich in der Leichenhalle der Anstalt. Sie hechtete auf die Tür zu, die zu ihrer unendlichen Erleichterung nicht abgeschlossen war.
  


  
    Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, Maddie. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen.
  


  
    Wer wusste schon, was sie erwarten würde? Sie wollte einfach nur Rebecca finden und danach würde sie mit diesem Ort, dieser Familie und dieser Stadt ein für alle Mal fertig sein. Während sie immer tiefer in das Gebäude vordrang, f ragte sie sich, ob sie es noch bereuen würde, hierhergekommen zu sein, so wie sie es den Rest ihres Lebens bereuen würde, dass sie Cordelia in jener Nacht nach Misery Island mitgenommen hatte.
  


  
    Von wegen Hawthorne ist eine langweilige Kleinstadt, dachte Maddie grimmig, als sie sich auf der Suche nach ihrer lebensmüden 
     Tante in dem finsteren Anstaltsgebäude Spinnweben und Gott weiß was von ihrer Kleidung klopfte.
  


  
    Mit pochendem Herzen huschte sie durch den unterirdischen Gang und suchte nach einer Tür oder einem Treppenaufgang, die in das Hauptgeschoss des Gebäudes führten. Sie konnte nur hoffen, dass ihr grauenhafter Orientierungssinn sie nicht vom Hauptgebäude wegführte und sie sich in dem labyrinthartigen Tunnelsystem verirrte, das sich von hier bis Fort Glover erstreckte.
  


  
    Plötzlich wurde über ihr das Geräusch schwerer Schritte laut und sie blieb wie angewurzelt stehen. Waren das Rebeccas Schritte? Dann trat wieder Stille ein.
  


  
    Ohne nachzudenken, rannte sie los und betete, dass sie irgendwo eine Treppe, eine Leiter oder einen Aufzug finden würde - irgendetwas, womit sie aus den Tiefen dieses schrecklichen Orts fliehen könnte.
  


  
    Als sie endlich vor einem Treppenaufgang stand, der in das Hauptgebäude führte, fragte sie sich, was Rebecca wohl dazu gebracht hatte, sich immer wieder durch diese engen, unheimlichen Gänge zu schleichen, um zurück in den Mariner’s Way zu gelangen und sich dort in ihrem Keller zu verstecken.
  


  
    Was ist in diesem Keller vor sich gegangen?
  


  
    Maddie fiel nur eine einzige logische Erklärung für das Verhalten ihrer Tante ein: Cordelia.
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    WARNUNG
  


  
    

  


  
    Fehlschlüsse, Täuschung und Betrug
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Während Maddie die Stufen hinaufrannte, hatte sie nur einen Gedanken: Sie musste herausfinden, woher die Schritte kamen. Vor der Tür angekommen, die laut einer kleinen Hinweistafel in den Empfangsbereich der Anstalt führte, drückte sie langsam die Klinke herunter und schlüpfte leise in den angrenzenden Gang, als rechts von ihr plötzlich wieder Schritte zu hören waren. Sie versuchte, so lautlos wie möglich in die Richtung zu laufen, aus der die Geräusche kamen, um Rebecca nicht unnötig zu erschrecken.
  


  
    Was tu ich da eigentlich?, fragte Maddie sich kurz darauf und schüttelte über sich selbst den Kopf. Rebecca weiß wahrscheinlich sowieso schon, dass ich hier bin. Bestimmt hat sie das Ganze sogar geplant. Sie kennt diesen Ort besser, als ich es jemals könnte. Und jetzt will sie mich für das, was mit Cordelia passiert ist, bezahlen lassen.
  


  
    Schritte steuerten in ihre Richtung, aber sie klangen anders, irgendwie schwerer und gleichmäßiger. Sie betete, dass es Finn war, da sie aber kein Risiko eingehen wollte, presste sie sich an die feuchtkalte Wand, hielt die Luft an und hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Auf einmal verstummten die Schritte schlagartig und bleierne Stille senkte sich über den dunklen Gang. Sie versuchte, so flach wie möglich zu atmen, 
     obwohl sie beinahe davon überzeugt war, dass ihr dröhnender Herzschlag im ganzen Stockwerk zu hören sein musste. Wie aus dem Nichts legte sich plötzlich eine Hand über ihren Mund und ein großer schlanker Körper presste sie gegen die Wand. Sie schluckte den Schrei, der sich in ihrer Kehle formte, hinunter und biss so fest sie konnte in die Hand ihres Angreifers, bevor sie ihn mit aller Kraft von sich schubste.
  


  
    »Au!«, jaulte Finn auf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand. »Was zum Teufel sollte das?«
  


  
    »Oh mein Gott, Finn!«, rief Maddie und begann, am ganzen Körper zu zittern, als sich ihr Adrenalinspiegel langsam wieder absenkte. »Das Gleiche könnte ich dich fragen! Warum hältst du mir auch ohne Vorwarnung einfach den Mund zu?«
  


  
    »Weil ich nicht wollte, dass du dich erschreckst und das ganze Haus zusammenschreist. Aber wie es aussieht, müssen wir jetzt wohl zu Plan B greifen. Komm, lass uns hier entlang weitergehen, aus der Richtung habe ich nämlich Schritte gehört, bevor du dir meine Hand als Mahlzeit vorgeknöpft hast.«
  


  
    Maddie folgte ihm gehorsam und fühlte sich in seiner Gesellschaft gleich ein wenig sicherer.
  


  
    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie verlegen.
  


  
    »Schon gut, und jetzt erzähl mir endlich, was hier eigentlich los ist! Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«, flüsterte Finn, während sie den Gang entlangschlichen.
  


  
    »Meine Mutter hat sich geweigert, die Polizei einzuschalten. Zumindest fürs Erste. Wahrscheinlich weil sie Rebecca nicht in Schwierigkeiten bringen wollte«, versuchte sie, das Verhalten ihrer Mutter zu erklären, obwohl sie es selbst nicht so ganz verstand. »Außerdem haben sie in Fairview schon überall nach ihr gesucht und sie nirgends finden können, deswegen dachte ich, dass sie ja vielleicht hier sein könnte. Aber das war nur so ein Gefühl.«
  


  
    »Wie bitte? Du wirfst mich mitten in der Nacht aus dem 
     Bett und beorderst mich an den unheimlichsten Ort auf diesem Planeten, nur weil du so ein Gefühl hattest?« Er fasste nach hinten und griff nach ihrer Hand, um sie zum Schnellergehen zu bewegen.
  


  
    »Ich wollte es wenigstens versuchen. Keine Ahnung, warum meine Mutter sich so dagegen gewehrt hat, einfach die Polizei zu verständigen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass es dann morgen die ganze Stadt weiß und sie sich nirgends mehr blicken lassen kann.«
  


  
    »Dann wäre es ihr also lieber, morgen in den Schlagzeilen zu lesen, dass ihre minderjährige Tochter wegen unbefugten Betretens des Ravenswood Asylum festgenommen wurde?«, entgegnete Finn ironisch.
  


  
    »Wenn du früher hier gewesen wärst, wäre es kein unbefugtes Betreten gewesen. Dann hätte ich nämlich einen Schlüssel gehabt und mich nicht strafbar gemacht.«
  


  
    »Das hier geht weit über meine Befugnisse hinaus, Maddie. Dafür kann ich in Teufels Küche kommen. Hoffen wir, dass du recht hast und deine Tante wirklich hier ist.«
  


  
    »Das ist sie, Finn«, sagte sie mit bebender Stimme. »Sie muss einfach. Wenn nicht … dann … dann weiß ich nicht, wo ich sonst noch nach ihr suchen soll.«
  


  
    Finn blieb unvermittelt stehen, drehte sich zu ihr um und zog sie wortlos an seine Brust. Er duftete nach Weichspüler und Zedernholz, ein Geruch, den sie so gar nicht an ihm erwartet hätte.
  


  
    »Wir finden sie«, flüsterte er. »Ich werde nicht zulassen, dass du noch jemanden aus deiner Familie verlierst, das verspreche ich dir.«
  


  
    In diesem Moment ertönte in der Ferne der Schrei einer Frau.
  


  
    »Los!«, rief Maddie.
  


  
    Während sie den Gang hinunterrasten, mussten sie immer 
     wieder abbremsen, um nicht in herumstehende Rollstühle zu laufen oder über Gipsbrocken zu stolpern, die sich aus den rissigen Wänden gelöst hatten. Der Gebäudetrakt, in dem sie sich befanden, war schon seit über einem Jahrzehnt nicht mehr in Betrieb und stand kurz vor dem kompletten Verfall. Wie in dem nicht enden wollenden Irrgarten eines Vergnügungsparks rannten sie von Zimmer zu Zimmer, während Rebeccas Schreie sie immer tiefer und tiefer in das Herzstück von Ravenswood trieben. »Ich habe keine Ahnung, warum sie das tut«, keuchte Maddie, während sie mit schmerzenden Beinen hinter Finn herrannte, der sie mit sicherer Hand durch die langen, verwinkelten Gänge führte.
  


  
    »Vielleicht gibt sie dir die Schuld für das, was auf der Insel passiert ist«, rief Finn über seine Schulter. Maddie blieb abrupt stehen. Sie hatte ihm nie etwas über die Nacht auf Misery Island erzählt, und sie war sich sicher, dass auch sonst niemand mit ihm darüber gesprochen hatte.
  


  
    »Woher weißt du das?«, f ragte sie, bevor ihr bewusst wurde, wie angreifbar sie sich dadurch machte. Finn drehte sich zu ihr um und kam langsam ein paar Schritte auf sie zu.
  


  
    »Weil ich dort war, Maddie«, sagte er leise. »Ich weiß, was ihr Cordelia angetan habt.«
  


  
    Bis zu diesem Moment war ihr nie aufgefallen, wie dunkel seine Augen tatsächlich waren.
  


  
    »Du …? Du warst auf der Insel?«, stammelte sie und wich vor ihm zurück, als ihr plötzlich unangenehm klar wurde, dass sie mit einem Menschen, den sie eigentlich kaum kannte, ganz allein an diesem grauenhaften Ort war. Und nur er wusste, wie man sich im Bauch dieses Ungetüms zurechtfand. Wie hatte sie nur so sicher sein können, dass er nichts mit Cordelias Verschwinden zu tun hatte?
  


  
    Er kam etwas näher und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht, sodass sie hinter dem blendenden Lichtkegel 
     nur noch seine dunklen Umrisse erkennen konnte. Über ihnen ertönten Schreie und Rufe, aber er schien keine Eile damit zu haben, die Suche nach Rebecca fortzusetzen. Jedenfalls nicht mehr.
  


  
    »Ich habe zufällig mitbekommen, dass für die Halloween-Nacht etwas geplant war. Diese ganzen Arschlöcher auf der Hawthorne Academy haben sich in meiner Gegenwart über allen möglichen Kram unterhalten, und weißt du auch, warum? Weil ich für euch arrogante Privatschülersnobs gar nicht existiere. Weil ich für euch nichts weiter als der Sohn des Hausmeisters bin. Ein armes Arbeiterkind, das es nicht verdient hat, beachtet zu werden«, knurrte er. »Aber Cordelia hat mich beachtet. Sie war die Einzige von euch, die mich wahrgenommen hat.«
  


  
    Maddies Atem ging stoßweise. Sie hatte das Gefühl, als würden die schimmligen Wände langsam näher rücken, während Finn mit gefährlich leiser Stimme weitersprach.
  


  
    »So habe ich also von eurem kranken Aufnahmeritual erfahren, das deine Freundinnen offensichtlich für Cordelia geplant hatten. Es war Kates Idee gewesen und aus irgendeinem Grund wollte sie auch noch Typen von der Schule mit dabeihaben. Sie hat ein paar von ihnen gesagt, dass sie kurz nach Mitternacht zur Insel rausfahren sollen, und ihnen versprochen, dass sie dort jede Menge Spaß geboten bekommen würden. Ich wusste natürlich nicht, was genau dort ablaufen würde, aber nachdem ich ihre dreckigen Witze und ihr fieses Gelächter gehört hatte, war mir klar, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.«
  


  
    »Du musst dich verhört haben«, stammelte Maddie und versuchte blinzelnd, dem blendenden Licht auszuweichen. »Auf der Insel waren keine Jungs. Nur wir Mädchen, die Sis…«
  


  
    »Die Sisters of Misery, ich weiß«, unterbrach er sie höhnisch. »Ich weiß alles über euren kleinen Geheimbund. Und 
     ich weiß auch, was für barbarische Dinge ihr Cordelia angetan habt … Von wegen Aufnahmeritual. Alles nur ein beschissener Vorwand, um ihr die Seele aus dem Leib zu prügeln. Sie war deine Cousine, um Himmels willen!« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Oh ja, ich habe gesehen, wie sie zugerichtet war.«
  


  
    Die unterschiedlichsten Gefühle stürmten auf Maddie ein. Schuld, freudige Erregung, Angst, Hoffnung und schließlich Erleichterung, dass es endlich jemanden gab, der ihr die Antworten geben konnte, nach denen sie schon so lange suchte. Während sie immer noch damit beschäftigt war, die gesamte Tragweite seiner Worte zu erfassen, liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie wich langsam vor ihm zurück.
  


  
    »Finn, ich … ich wusste nichts von ihren Plänen. Dieses Aufnahmeritual lief sonst immer völlig anders ab. Das musst du mir glauben«, rief Maddie mit flehender Stimme. »Ich hätte Cordelia doch niemals absichtlich wehtun können. Und … und ich weiß, dass du ihr genauso wenig hättest wehtun können, zumindest nicht mutwillig.«
  


  
    »Aber sie konnten es. Und es hat ihnen nicht gereicht, sie einfach nur zu demütigen und zu erniedrigen.« Seine wütende Stimme hallte von den Wänden wider. »Nein! Sie haben auch noch eine Horde notgeiler Typen auf die Insel bestellt, um ihr noch viel mehr Leid zuzufügen. Aber sie hatten die Rechnung ohne mich gemacht. Ich bin nämlich selbst um kurz vor Mitternacht zur Insel gefahren und hab darauf gewartet, dass eure Kumpels von der Hawthorne Academy auftauchen. Aber ich kam zu spät. Die Typen waren zwar noch nicht da. Aber Cordelia war bereits übel von euch zugerichtet. Ich war zuerst wie gelähmt vor Schock. Und glaub mir, ich hab schon eine Menge beschissener Dinge gesehen, aber so was … so was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen.«
  


  
    Seine Stimme bebte vor Enttäuschung und Abscheu, aber auch vor Traurigkeit.
  


  
    »Und am Ende sind die Typen von der Schule wahrscheinlich gar nicht erst aufgetaucht, oder?«, fragte Maddie. Finn ließ die Taschenlampe sinken, sodass sie nicht mehr in ihrem grellen Lichtkegel stand und ihre Augen sich langsam wieder an die Dunkelheit gewöhnen konnten.
  


  
    »Spinnst du? Glaubst du, die hätten sich eine sichere Nummer mit dem heißesten Mädchen, das Hawthorne jemals gesehen hat, entgehen lassen? Natürlich sind sie aufgetaucht. Kurz nachdem ich ankam. Aber ich hab dafür gesorgt, dass sie nicht in eure Nähe gelangten. Als sie ihre Boote ans Ufer zogen, hab ich sie abgepasst - Trevor und seine Kollegen aus dem Footballteam, die es kaum erwarten konnten, sich ihren Spaß zu holen. Aber als ich ihnen die Neun-Millimeter von meinem Vater gezeigt habe, konnte ich sie davon überzeugen, ihre Pläne lieber zu ändern.« Er lachte bei der Erinnerung daran. »Du hättest mal sehen sollen, wie sich diese Typen vor Angst beinahe in ihre Designer-Shorts geschissen hätten, während sie zu ihren Booten zurückgerannt sind.«
  


  
    Sein Lachen verstummte und er wurde wieder ernst. »Jedenfalls war Cordelia kaum noch bei Bewusstsein und blutüberströmt, als ich zu euch zurückgeschlichen bin. Sie zitterte am ganzen Körper und war völlig durchnässt, obwohl in ihrer Nähe ein riesiges Lagerfeuer brannte. Du warst zu diesem Zeitpunkt ohnmächtig. Keine Ahnung, warum, aber wahrscheinlich hast du das deinen Schwestern zu verdanken.« Er spie das Wort aus, als hätte es die gleiche Bedeutung wie Mörderin oder Verbrecherin. Was wahrscheinlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.
  


  
    Fassungslos stolperte Maddie noch ein paar Schritte zurück. All die Selbstzweifel, die sie gehabt hatte. Die ganzen Träume, 
     in denen sie an Cordelias Haaren riss. Kates Unterstellungen, dass sie sich an den erniedrigenden Ritualen beteiligt hatte. Alles gelogen. Sie war ohnmächtig gewesen! Und dafür empfand sie eine unendliche Erleichterung. Kate hatte ihre lückenhafte Erinnerung ausgenutzt und in ihr immer wieder Zweifel genährt und dabei einfach zugesehen, wie sie immer größer und größer wurden, bis sie wie wild wucherndes Unkraut ihr ganzes Denken vergiftet hatten.
  


  
    »Dann warst also du der Letzte, der Cordelia in dieser Nacht gesehen hat.« Sie dachte an seine Zeugenaussage, die sie in Cordelias Akte gelesen hatte.
  


  
    Er nickte. »Jetzt weißt du auch, warum ich es niemandem erzählen konnte. Die hätten doch niemals zugegeben, was sie ihr alles angetan haben und noch antun wollten. Sie hätten alles abgestritten und auf mich abgewälzt. Und ich als die letzte Person, die sie gesehen hat, bevor sie verschwand, wäre zum Hauptverdächtigen geworden. Dafür hätte ich in den Knast wandern können. Ich bin schließlich schon achtzehn. Diese Typen wären mit einer lächerlichen Jugendstrafe davongekommen und selbst das hätten ihre reichen Eltern bestimmt irgendwie zu verhindern gewusst. Schließlich hatten die Kerle ja noch nichts getan …« Er lachte bitter. »Außerdem musste ich Cordelia mein Wort geben, niemandem etwas zu erzählen.«
  


  
    »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte Maddie, deren Spannung mit jedem seiner Worte schier ins Unerträgliche wuchs.
  


  
    »Na ja«, er kratzte sich an der Wange. »Nachdem deine Clique mit dir im Schlepptau ziemlich schnell abgehauen ist, als die Jungs nicht kamen, hab ich ihr zuerst meinen Mantel gegeben - Gott, wie sie gezittert hat -, und dann hab ich ihr geholfen, sich ein bisschen zu säubern. Zum Glück hatte ich ein paar Decken und einen Erste-Hilfe-Kasten im Boot. Sie war wirklich übel zugerichtet. Als wir wieder auf dem Festland 
     waren, wollte ich sie ins Bell-Krankenhaus bringen oder sie wenigstens nach Hause begleiten. Sie blutete immer noch ziemlich stark. Ich hab ihr geraten, zur Polizei zu gehen, aber sie meinte nur, dass sie mit den Leuten, die ihr das angetan hatten, andere Pläne hätte. Was das für Pläne waren, wollte sie mir nicht sagen. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht, dass sie nicht zur Polizei gegangen ist. Die hätten ihr womöglich noch nicht einmal geglaubt. Den Eltern der Hawthorne-Academy-Schüler gehört doch praktisch die ganze Stadt. Und von einem Mädchen wie Cordelia hätten sie sich ihren Ruf ganz bestimmt nicht kaputt machen lassen.«
  


  
    Maddie nickte und wartete gespannt darauf, dass er fortfuhr.
  


  
    »Als ich sie gefragt hab, warum sie überhaupt an diesem seltsamen Ritual teilgenommen hat, erklärte sie, dass die anderen Mädchen sie vor die Wahl gestellt hätten. Entweder sie oder du, Maddie.«
  


  
    Keuchend sog sie die Luft ein und ließ ihren Tränen freien Lauf. Cordelia hat mich gerettet. Sie hat sich für mich geopfert.
  


  
    Draußen brach ein Regensturm los. Ein greller Blitz zuckte durch die Dunkelheit, dicht gefolgt von ohrenbetäubendem Donnern.
  


  
    »Maddie«, sagte er und erhob seine Stimme über das laute Rauschen des Regens. »Sie wusste, dass du nicht stark genug gewesen wärst, dieses kranke Einweihungsritual durchzustehen - auch wenn sie zu dem Zeitpunkt offensichtlich noch nicht ahnen konnte, was sie tatsächlich geplant hatten. Sie hätte einfach nicht damit leben können, wenn dir wehgetan worden wäre, und war davon überzeugt, dass sie besser damit fertig werden würde als du.«
  


  
    Maddie nickte unter Tränen. »Und das war das letzte Mal, dass du sie gesehen hast?«
  


  
    »Sie wollte sich weder ins Krankenhaus noch nach Hause bringen lassen.« Finn hielt inne und schluckte. »Ich hätte sie 
     niemals allein gehen lassen dürfen und wahrscheinlich werde ich das bis ans Ende meines Lebens bereuen. Wie hatte ich nur so ein verdammter Idiot sein können! Aber sie war so übel zugerichtet, dass ich Angst hatte, uns könnte jemand zusammen sehen. Außerdem hatte ich immer noch die Waffe, die ich meinem Vater geklaut hatte, bei mir. Was meinst du, was los gewesen wäre, wenn man uns so angehalten hätte? Ein Punk wie ich mit einem wunderschönen Mädchen wie Cordelia, das aussah, als hätte man es an den Haaren durch die Stadt geschleift. Ich meine, was, wenn Cordelia versucht hätte, mir dafür die Schuld zuzuschieben?«
  


  
    »Das hätte sie nicht getan«, antwortete Maddie leise.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er mit gepresster, beinahe zitternder Stimme. »Und genau das macht mich so fertig. Vielleicht wäre sie noch hier, wenn ich nicht …« Er verstummte und schüttelte heftig den Kopf, als könne er so wieder Herr seiner Gefühle werden. »Ich habe sie wirklich geliebt«, flüsterte er. »Und anstatt sie zu beschützen, habe ich meine Zeit damit verschwendet, ihr kitschige Liebesbriefe zu schreiben. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen. Ich … ich …« Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut und er hieb fluchend mit der Faust gegen die Wand.
  


  
    Maddie hätte ihm gern gesagt, dass es ihr leidtat, ihn verdächtigt zu haben, und dass sie seinen Schmerz über den Verlust von Cordelia teilte.
  


  
    Aber es gab keine Worte, die in diesem Moment ausgereicht hätten. Finn war also derjenige, der Cordelia all die Briefe geschrieben hatte. Und plötzlich fragte sie sich, ob er wusste, dass sie schwanger war. Oder war das Baby am Ende sogar von ihm?
  


  
    »Wie nahe habt ihr euch wirklich gestanden? Ich meine, hast du gewusst … hat sie dir gesagt, dass …?« Sie verstummte. Wie f ragte man einen Jungen, ob er der Vater eines ungeborenen 
     Kindes war, von dem man noch nicht einmal wusste, ob es überhaupt noch lebte?
  


  
    »Verdammt!«, schrie Finn, und seine sich überschlagende Stimme hallte durch den dunklen Gang. »Mir gesagt, dass ich vielleicht Vater werde? Ja, hat sie. Aber sie war sich nicht sicher. Aber wenn ich das vor der Nacht auf Misery Island gewusst hätte, hätte ich sie niemals dorthin gehen lassen.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Wenn ich gewusst hätte, wie brutal die ganze Scheiße wird, hätte ich es auch so niemals zugelassen. NIEMALS!« Er schwieg einen Moment lang.
  


  
    Verwirrt fragte Maddie sich, warum Reed Cordelia angeblich Geld für eine Abtreibung angeboten hatte, wenn Finn der Vater war? Und wie um alles in der Welt konnte Abigail darüber Bescheid wissen?
  


  
    »Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du die Stadt verlässt … sollte jene Nacht zu einem unguten Ende kommen. Deswegen hab ich dir die Drohbriefe geschickt. Als Cordelia verschwand, wusste ich, dass du die Nächste sein würdest. Sie hatte diese seltsame Vorahnung, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde. Wenn ich … wenn ich nur damals schon gewusst hätte … dass … dann hätte ich …« Seine Worte wurden von einem tief aus seiner Brust kommenden Schluchzen verschluckt.
  


  
    Maddie schloss ihn in die Arme und lauschte seinem hämmernden Herzschlag und zitternden Atem, während er sie verzweifelt an sich drückte und sein tränennasses Gesicht in ihren Haaren vergrub.
  


  
    Nach einer Weile schob sie ihn sanft von sich und sagte: »Du wusstest doch, dass du sowieso verdächtig warst, Finn. Im Protokoll steht, dass du sie als Letzter gesehen hast. Warum hast du der Polizei nichts von alldem erzählt?«
  


  
    Er sah sie fassungslos an. »Was? Ich bin ja noch nicht einmal 
     verhört worden, woher will die Polizei überhaupt wissen, dass ich sie als Letzter gesehen habe?«
  


  
    Sie hob hilflos die Schultern.
  


  
    Er stieß ein unfrohes Lachen aus. »Ich wette, das hab ich einem dieser Scheißkerle von der Hawthorne Academy zu verdanken. Sie wollten sich absichern für den Fall, dass Cordelia zur Polizei gegangen wäre. Wahrscheinlich waren sie es auch, die dafür gesorgt haben, dass sie erst gar nicht dort auftauchen konnte.« Er hieb wieder mit der Faust gegen die Wand. »Scheiße! Wenn ich doch nur dafür gesorgt hätte, dass sie heil nach Hause kommt. Wie konnte ich nur so ein verdammter Idiot sein!«
  


  
    »Du hast sie gerettet, Finn. Egal was in dieser Nacht mit ihr geschehen ist - du warst ihr Retter. Das darfst du nie vergessen«, sagte Maddie und legte eine Hand auf seine feuchte Wange.
  


  
    »Und DU HAST SIE UMGEBRACHT!«, kreischte eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Sie fuhren erschrocken herum und entdeckten Rebecca, die auf einem Treppenabsatz des mit Maschendraht gesicherten Aufgangs stand und in diesem Moment von einem grellen Blitz erleuchtet wurde. Ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab und ihr magerer Körper steckte in einem viel zu großen, schmutzigen Nachthemd.
  


  
    Maddie wusste nicht, wie lange sie schon dort gestanden und zugehört hatte, aber ihr Gesicht schimmerte feucht, als hätte sie geweint. Sie riss Finn die Taschenlampe aus der Hand und richtete sie auf Rebecca.
  


  
    »Du hast mein kleines Mädchen umgebracht! Ihr alle habt sie umgebracht!«, schrie Rebecca. Dann krallte sie ihre Finger in das Drahtnetz und rüttelte so heftig daran, dass von oben feiner Mörtelstaub herunterrieselte. »Ich wusste, dass diese Mädchen böse sind! Ich habe dich gewarnt!«
  


  
    Dann drehte sie sich plötzlich um, rannte die Stufen bis zum nächsten Absatz hinauf und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sofort rannten Finn und Maddie auf den gesicherten Treppenaufgang zu, der jedoch abgeschlossen war.
  


  
    »Beeil dich«, schrie Maddie verzweifelt, während Finn nach dem passenden Schlüssel suchte. »Sie hängt uns sonst ab.«
  


  
    »Ich hab ihn!«, rief er, öffnete mit fliegenden Fingern das Schloss und drückte die quietschende Tür auf. Keuchend rasten sie die Stufen hinauf und folgten Rebeccas dämonischen Schreien.
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    Eine sorgenvolle Zeit, Streit, Wahnsinn
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Finn und Maddie rannten, kletterten und stolperten durch das baufällige Labyrinth von Ravenswood. Die Gerüchte, es wäre ein verfluchter Ort, schienen mehr denn je wahr zu sein. Das Gebäude atmete, raunte, ächzte und stöhnte und war von einem brodelnden Eigenleben erfüllt. Doch statt sich davor zu fürchten, nahm Maddie diese Energie in sich auf und ließ sich von ihr antreiben.
  


  
    In einem der Türmchen des riesigen gotischen Bauwerks holten sie Rebecca schließlich ein. Durch die zerbrochenen Buntglasfenster trieb der Wind regennasse Böen in das Gemäuer.
  


  
    »Bitte, Rebecca«, flehte Maddie ihre Tante an, »tu nichts Unüberlegtes. Wir sind hier, um dir zu helfen, um dich nach Hause zu bringen.«
  


  
    Rebecca starrte sie mit leerem Blick an.
  


  
    »Nach Hause? Ich habe kein Zuhause mehr. Cordelia war mein Zuhause und jetzt ist sie weg! WEG!« Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie erbittert hinzufügte: »Hast du überhaupt eine Ahnung, welch teuflische Mächte auf dieser Insel entfesselt wurden? Ihr habt uns alle verflucht. Cordelia ist weg und ich muss jetzt zu ihr gehen.«
  


  
    »Verflucht? Was meinst du damit? Und wie willst du zu 
     Cordelia gehen? Weißt du, wo sie ist, Rebecca?« Maddie wollte ihre Tante so lange am Reden halten, bis sie eine Lösung gefunden hatte, sie alle heil aus Ravenswood herauszubringen.
  


  
    Rebecca starrte sie fassungslos an und brach dann in hysterisches Lachen aus. »Ob ich es weiß? OB ICH ES WEISS? Was glaubst du denn, Maddie? Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass diese Mädchen sich an ihr schuldig gemacht haben, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass du dich daran beteiligt hast. Ich wusste nichts von der Insel und der Schwarzen Magie, die dort abgehalten wurde. Ich habe dich gewarnt! Ich habe Cordelia gewarnt! Aber sie hat nicht auf mich gehört, weil sie dich schützen wollte … weil sie auf dich aufpassen wollte! Wie konntest du ihr das nur antun?«
  


  
    »Ich schwöre dir, dass ich nicht gewusst habe, dass das alles passieren würde.« Maddie hielt Rebeccas Blick fest, während Finn sich langsam aus dem Turmzimmer zurückzog. Sie musste unbedingt weiter versuchen, sie am Reden zu halten, und in Anbetracht der Tatsache, dass ihre Tante bereits seit Monaten mit niemandem mehr gesprochen hatte, würde sie hoffentlich einigen Nachholbedarf haben. Bitte, Finn, hol Hilfe, betete sie stumm. »Ich habe nichts mit Cordelias Verschwinden zu tun, Rebecca - oder mit dieser Schwarzen Magie, von der du gesprochen hast. Darauf gebe ich dir mein Wort!«
  


  
    »LÜGNERIN!«, schrie Rebecca. »Ich habe die hier gefunden.« Sie hielt die Runensteine hoch, die sie während Maddies Besuch in Ravenswood in der Hand gehalten hatte.»Und seitdem kenne ich die Wahrheit. Sie haben Cordelia gehört. Sie hat sie immer bei sich gehabt und ist nirgendwo ohne sie hingegangen. Sie haben sie beschützt. Beschützt vor Menschen wie dir!«
  


  
    »Das sind nicht Cordelias Steine. Das sind bloß Steine, die du in deinem Laden verkauft hast, erinnerst du dich nicht 
     mehr? Du hattest so viele davon. Das bedeutet gar nichts«, erklärte Maddie. »Und die Dinge, die auf der Insel passiert sind … Ich dachte, es wäre einfach nur ein albernes Ritual. Aber es ist außer Kontrolle geraten. Ja, diese Mädchen haben Cordelia Schreckliches angetan - und ich werde es mir bis an mein Lebensende nicht verzeihen, dass ich nichts dagegen unternommen habe -, aber sie haben sie nicht verschwinden lassen.«
  


  
    Maddie ging ein paar Schritte auf ihre Tante zu.
  


  
    »Bitte hör mir zu, Rebecca.«
  


  
    »Nein!«, kreischte sie und kletterte auf den Sims eines geöffneten Fensters. »Ihr müsst dafür bezahlen. Ihr alle! Ich muss Cordelia finden und sie nach Hause bringen. Sie ist auf dieser Insel verflucht worden. Unsere Familie ist verflucht worden. Sie hatte gar keine andere Wahl, als zu gehen und nie wieder zurückzukehren. Nie wieder! Und das ist ganz allein deine Schuld!«
  


  
    »Madeline hat nichts damit zu tun, Rebecca«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Maddie wirbelte herum und erschrak, als sie ihre Mutter in der Tür stehen sah. Abigail trat langsam in das Turmzimmer, um Rebecca nicht noch mehr aufzuregen.
  


  
    »Maddie hat mit Cordelias Verschwinden nichts zu tun. Das ist ganz allein mein Werk.«
  


  
    »Was hast du gesagt, Mutter?«, zischte Maddie ungläubig.
  


  
    »Ich sage, dass ich schuld bin, dass Cordelia weg ist«, antwortete Abigail mit stoischer Miene. »Ich ganz allein.«
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    Maddie ließ nervös den Blick zwischen den beiden Schwestern hin- und herwandern, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Finn durch einen versteckten Durchgang in den 
     Raum zurückkehrte. Sie sah, wie er sein Handy wieder in die Jackentasche steckte und sich ansonsten ganz leise verhielt, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
  


  
    »Ich wusste es«, keifte Rebecca. »Ich wusste, dass du der Grund für Cordelias Verschwinden bist. Ich werde euch alle dafür bezahlen lassen.«
  


  
    »Rebecca«, entgegnete Abigail scharf, »halte Maddie aus der Sache raus. Sie hat keine Ahnung, was passiert ist. Ich habe es ihr nie erzählt. Es ist ganz allein meine Schuld. Ich bin diejenige, die dafür bezahlen sollte, nicht Madeline.«
  


  
    »Warum?«, kreischte Rebecca. »Warum hast du das getan?«
  


  
    Maddie wurde immer verwirrter. Meine Mutter hat Cordelia umgebracht? »Was …? Ich … ich verstehe nicht«, flüsterte sie und befürchtete, dass ihre Mutter alles nur noch schlimmer machen und Rebecca noch mehr aus der Fassung bringen würde.
  


  
    »Es ist meine Schuld, dass Cordelia weg ist«, wiederholte Abigail, während sie an Maddie vorbei auf Rebecca zuging. »Ich habe es nicht absichtlich getan. Jedenfalls habe ich mir das immer wieder eingeredet. Ich habe einen Fehler gemacht, aber wir haben alle Fehler gemacht und Schuld auf uns geladen, nicht wahr, Rebecca?« Sie hielt einen Moment lang inne. »Ich muss mit meiner Tat leben. Wenn du also jemanden suchst, dem du die Schuld geben, den du bestrafen und hassen kannst, dann nimm mich, Rebecca.«
  


  
    Rebecca ließ sich vom Fenstersims fallen und brach auf dem Boden schluchzend und wimmernd zusammen. »Warum?«, schrie sie wieder und wieder.
  


  
    Maddie warf ihrer Mutter einen erschütterten Blick zu. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein.
  


  
    »Ich glaube, Sie sind uns eine Erklärung schuldig, Mrs Crane.« Finn trat aus dem Schatten und stellte sich neben Maddie. »Und zwar nicht nur uns, sondern auch der Polizei. 
     Ich habe sie vor ein paar Minuten angerufen, sie muss jeden Moment hier sein.«
  


  
    Aber Abigail achtete weder auf Finn noch auf Maddie. Sie schien nur noch für den Moment zu leben, in dem sie ihrer älteren Schwester endlich gestehen würde, was sie getan hatte und warum.
  


  
    »Es gab so viele Gründe, Rebecca. Du hast gewusst, dass ich gegen deine Rückkehr nach Hawthorne war. Diese Stadt ist mein Zuhause. Dir hat sie nie etwas bedeutet. Du hast sie einfach hinter dir gelassen und weit weg von hier ein neues Leben begonnen. Aber ich habe schon in Boston nie etwas anderes gewollt als diese Stadt, dieses Leben, verstehst du. Und dann stehst du ganz plötzlich wieder da - du und Cordelia. Glaubst du, ich hätte nicht gehört, was die Leute über euch geredet haben, wie sie euch angesehen haben? Hast du jemals darüber nachgedacht, welches Licht du und deine aufsässige Tochter auf mich werfen würdet, auf mein Leben, auf mein Ansehen?«
  


  
    Abigails Stimme bebte vor Wut und Enttäuschung.
  


  
    »Ich habe so hart dafür gearbeitet, in dieser Stadt akzeptiert zu werden. Und immer wieder drohte alles umsonst gewesen zu sein. Angefangen hat alles, als Malcolm sich mit diesem Flittchen davongemacht hat und ich mit Maddie zurückgekehrt bin und alles getan habe, um den Schein zu wahren. Und dann das Geld - ha! Nie hatten wir genug!« Abigail drehte sich hastig zu ihrer Tochter um und warf ihr einen flehenden Blick zu.
  


  
    »Ich habe es für uns beide getan, Maddie. Die Freundschaft mit diesen Mädchen ist so wichtig für dich. Du hast immer geglaubt, dass ich nichts von den Sisters of Misery weiß, aber da irrst du dich. Diese Schwesternschaft gibt es schon sehr lange - seit Generationen. Ich hatte nie eine Chance, in den Bund aufgenommen zu werden, weil ich aus einer Familie 
     kam, die weder genügend Geld noch den richtigen Namen hatte. Aber du, du hast all die Möglichkeiten gehabt, die ich nie besaß«, versuchte sie zu erklären. »Die Familien dieser Mädchen haben sehr großen Einfluss. Wer von ihnen akzeptiert wird, dem öffnen sich Türen, die ihm ansonsten für immer verschlossen geblieben wären. Ich habe es für dich getan. Aber du hast sie einfach links liegen lassen und dich nur noch mit Cordelia und Rebecca abgegeben.«
  


  
    Rebeccas Aufruhr hatte sich etwas gelegt, und sie beobachtete mit gespannter Aufmerksamkeit, wie Abigail vor ihr auf und ab ging.
  


  
    »Und dann habe ich in dieser verhängnisvollen Halloween-Nacht auf die Rückkehr der Mädchen gewartet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie außer mir ich war, als ich Maddie ohnmächtig auf der Veranda fand. Cordelia hatte noch nicht einmal den Anstand gehabt, meine Tochter wohlbehalten nach Hause zu bringen. Nein, sie hat sie betrunken gemacht oder ihr Drogen gegeben und sie dann einfach auf der Veranda liegen lassen, sodass es auch ja die ganze Stadt sehen konnte. Ich war wütend auf Maddie, aber ich habe Cordelia für das gehasst, was sie meiner Tochter angetan hat. Ich wusste nicht, was ich tun würde - wozu ich fähig sein würde -, wenn sie nach Hause käme.«
  


  
    Die Anspannung im Raum hatte sich schier ins Unerträgliche gesteigert. Es war, als hielte die ganze Welt den Atem an, als Abigail wieder zu sprechen anhob. Selbst der Regensturm, der vor den Mauern der Anstalt tobte, schien etwas nachzulassen.
  


  
    »Und dann habe ich auf sie gewartet. Und als sie sich, nach Alkohol, Zigaretten und Gott weiß was sonst noch stinkend, durch den Keller ins Haus schlich, habe ich sie zur Rede gestellt. Sie hatte Geld bei sich, viel Geld. Ich hab sie gefragt, von wem sie es gestohlen hätte, aber sie hat sich einfach an mir 
     vorbeigeschoben und gesagt, dass mich das nichts anginge. Ich war so wütend, dass ich sie angeschrien habe. ›Antworte mir gefälligst!‹, habe ich gebrüllt. ›Das hier ist immer noch mein Haus!‹ Aber sie ist gar nicht darauf eingegangen, sondern hat nur gesagt, dass sie jetzt nur noch duschen, zu ihrer Mutter und schlafen wollte. Daraufhin habe ich ihr gesagt, dass sie jetzt nur eines zu wollen hätte, nämlich sofort von hier zu verschwinden. Und dass ich euch beide vor die Tür setzen würde, wenn sie sich weigerte.« Abigail hielt schwer atmend inne.
  


  
    Finn holte tief Luft, und als er Maddie fest an sich drückte, spürte sie, wie sein Herz raste. Erschüttert standen sie da und warteten angespannt darauf, wie die Geschichte weitergehen würde.
  


  
    »Cordelia fing an, mich zu beschimpfen. Sie sagte die widerlichsten Dinge zu mir, drohte, dass sie mich dafür bezahlen lassen würde, falls ich es wagen sollte, dich rauszuschmeißen, genauso wie sie die anderen bezahlen lassen würde. Ich habe ausgeholt und ihr eine heftige Ohrfeige gegeben. Und dann, ich weiß selbst nicht genau, dann muss irgendetwas in ihr explodiert sein. Sie hat sich wie ein wildes Tier auf mich gestürzt, und als ich sie an den Haaren nach hinten gerissen und von mir weggestoßen habe, ist sie gegen die Kellerwand gestolpert und zu Boden gerutscht. Ich hab ihr befohlen aufzustehen und verdammt noch mal endlich aus meinem Haus zu verschwinden. Erst da habe ich gesehen, dass sie an der Stirn blutete. Ich schwöre dir, Rebecca, dass mir nicht klar gewesen war, dass ich sie so hart gestoßen hatte. Das Blut lief in ihr Gesicht, es sah in dem schummrigen Kellerlicht ganz schwarz aus und roch nach alten Pennys. Und plötzlich rappelte sie sich vom Boden auf und spuckte mich an. Und da habe ich ihr die Wahrheit gesagt - die Wahrheit darüber, wer sie wirklich ist.«
  


  
    »Wie konntest du das nur tun?« Rebecca sah ihre Schwester 
     mit hoch erhobenem Kopf an, als wäre sie die Königin dieser zerfallenen Burg. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, aber ihre Stimme klang vollkommen ruhig, beinahe gleichgültig. »Deswegen ist sie fort. Verstehst du denn nicht? Deswegen! Und jetzt hasst sie mich. Jetzt wird sie mich für immer hassen!«
  


  
    Fragend blickte Maddie in das erschöpfte Gesicht ihrer Mutter und fürchtete sich beinahe vor dem, was als Nächstes kommen würde. Abigail drehte sich zu ihr um und sagte mit unbewegter Miene: »Cordelia ist nicht deine Cousine, Maddie. Sie ist deine Halbschwester.«
  


  
    In diesem Moment verstand sie endlich den Grund für die Feindseligkeit zwischen ihrer Mutter und Rebecca. Ihr Vater hatte mit Rebecca eine Affäre gehabt. Als sie die Stadt als schwangere, ledige Frau verlassen hatte, hatten alle angenommen, dass Simon LeClaire der Vater sei. Und Simon hatte Cordelia wie sein eigenes Kind angenommen und aufgezogen.
  


  
    Cordelia und Maddie waren Schwestern.
  


  
    »Wo ist Cordelia, Mom?«, fragte Maddie schließlich.
  


  
    Abigail schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sie ist rasend vor Zorn aus dem Haus gelaufen, nachdem sie mich angeschrien hat, dass wir alle für das, was wir getan hätten, bitter bezahlen würden. Ich dachte, dass sie schon bald wieder vor der Tür stehen würde, dass sie uns nur einen Schrecken einjagen wollte, um uns für das zu bestrafen, was passiert ist. Ich habe es nie jemandem erzählt. Ich konnte nicht. Es hätte … ich wollte einfach nicht, dass …«
  


  
    »Cordelia war dir vollkommen egal, Mutter«, fiel Maddie ihr ins Wort. »Dich hat nur interessiert, dass niemand die Wahrheit herausfand. Die ganze Zeit über war es dir wichtiger, den Schein aufrechtzuerhalten, als deinen Teil dazu beizutragen, dass sie gefunden wird. Was bist du nur für ein Mensch? Wie konntest du nur so grausam sein? Wie … wie konntest du nur!?«
  


  
    Abigail zuckte zusammen, als hätten die Worte ihrer Tochter ihr körperliche Schmerzen zugefügt. Sie ließ den Kopf sinken und brach in Tränen aus. Es war das erste Mal, dass Maddie ihre Mutter weinen sah.
  


  
    »In all den Nächten, in denen ich mich aus diesem Gefängnis geschlichen habe, gesucht habe, beobachtet habe, gelauscht habe, mich in unserem Keller versteckt habe, um herauszufinden, wer mir Cordelia weggenommen hat - in all den Nächten hätte ich niemals für möglich gehalten, dass du diejenige warst, Abigail«, rief Rebecca und schüttelte fassungslos den Kopf. »Erst dachte ich, es wären diese Mädchen gewesen, also habe ich ihnen zur Warnung Runensteine vor die Tür gelegt. Dann glaubte ich, dass es etwas mit einem Jungen zu tun haben musste, und nahm Cordelias Liebesbriefe an mich, um vielleicht aus ihnen die Wahrheit zu erfahren. Ich habe sogar einen Eintrag in Maddies Tagebuch geschrieben, um ihr so viel Angst einzujagen, dass sie endlich damit herausrücken würde, was mit Cordelia passiert ist. All die Energie, die ich aufgebracht habe, meine ganzen sorgfältig geplanten Ausbrüche aus der Anstalt … alles nur, um am Ende herauszufinden, dass du es gewesen bist, Abigail.« Sie sah ihre Schwester ungläubig an. »Ich wusste, dass du mich für das hasst, was damals mit Malcolm passiert ist, aber ich hätte niemals geglaubt, dass du mich auf so grausame Weise bestrafen würdest. Dass du mir das Einzige, wofür ich auf dieser Welt lebe, wegnehmen würdest. Dass du dafür sorgen würdest, dass Cordelia mich für immer verlässt!«
  


  
    All die Fragen, die Maddie über die ganzen Monate gequält hatten - das rothaarige Mädchen im Keller, die verschwundenen Liebesbriefe, die Runensteine, der fremde Eintrag in ihrem Tagebuch -, konnten mit nur einem einzigen Wort erklärt werden: Rebecca.
  


  
    Als Rebecca schließlich aufstand, zitterte sie am ganzen 
     Körper und war so durchnässt, dass ihre blasse Haut im Mondlicht glänzte, das durch das Fenster hinter ihr fiel. Sie blieb taumelnd stehen, streckte die Arme von sich und blickte auf etwas, das vor ihr auf dem Boden lag. Es war ein Stück zerbrochenes Fensterglas. Und plötzlich sah Maddie, dass es voller Blut war.
  


  
    Sie griff nach der Taschenlampe in Finns Hand und richtete sie auf Rebecca, die vor dem blendenden Licht zurückwich. In diesem Moment wurde ihnen allen klar, dass sie nicht vom Regen völlig durchnässt war - sondern weil sie sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen die Venen aufgeschlitzt hatte und ihr ganzer Körper blutüberströmt war. Die ganze Zeit, in der Abigail geredet hatte, war langsam das Leben aus Rebeccas Körper geflossen.
  


  
    Abigail stürzte auf ihre Schwester zu, riss sich den Schal vom Hals und wickelte ihn in dem verzweifelten Versuch, die Blutungen zu stoppen, um einen ihrer Unterarme. »Tut doch etwas! Wir brauchen einen Rettungswagen, schnell!«, kreischte sie, während Rebecca versuchte, sich von ihr loszumachen. In dem dämmrigen Licht und durch Maddies tränenverhangenen Blick wirkte es beinahe, als würden die beiden Frauen, die taumelnd miteinander rangen, einen bizarren Tanz aufführen.
  


  
    Finn rannte zu den beiden hin, zog im Laufen seinen Gürtel aus und schlang ihn um einen von Rebeccas Armen, um ihr einen behelfsmäßigen Druckverband zu machen. Dann legte er sie mit Abigails Hilfe vorsichtig auf den Boden, riss Abigail den Schal aus der Hand und band ihn um den anderen Arm, während er beruhigend auf Rebecca einredete. »Komm schon, Rebecca, halte durch. Lass es nicht auf diese Weise enden. Sieh mich an: Tu es für Cordelia. Wenn sie zurückkehrt, wird sie ihre Mutter mehr denn je brauchen. Gib jetzt nicht auf, okay?«
  


  
    Abigail wiegte weinend Rebeccas Kopf in ihrem Schoß, während ihre Schwester immer weiter wegzudriften schien. Das Einzige, woran Maddie in diesem Moment absurderweise denken konnte, war, dass sie zum ersten Mal sah, wie ihre Mutter Rebecca im Arm hielt.
  


  
    In der Ferne wurden Polizeisirenen laut und kurz darauf knirschten Reifen auf der bekiesten Einfahrt von Ravenswood. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät. Wenn sie Rebecca so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen würden, könnte sie wieder in Ordnung kommen. Alles könnte wieder in Ordnung kommen, dessen war sich Maddie sicher.
  


  
    Ein paar Minuten später trat Garrett Sullivan mit gezogener Waffe durch die Tür. »Okay! Keiner rührt sich von der Stelle, alle bleiben, wo sie sind! Heilige Mutter Gottes, was ist denn hier passiert? Ist sonst noch jemand verletzt? Kann vielleicht mal jemand den Mund aufmachen, verdammt noch mal?«
  


  
    »Meine … Tante Rebecca …«, stammelte Maddie unter Schluchzen. »Sie … sie … ihr müsst ihr helfen. Sie braucht einen Krankenwagen.«
  


  
    Maddie blickte hilfesuchend zu Finn, der immer noch neben Rebecca kniete. Als er aufstand, war er über und über mit Blut besudelt.
  


  
    »Finnegan O’Malley, Sie haben das Recht zu schweigen«, bellte Garrett Sullivan, während er ihm die Hände auf den Rücken zerrte. »Ich hätte auf Kate Endicott hören sollen - du Mistkerl bringst wirklich nichts als Ärger. Erst stellst du der Tochter nach und jetzt auch noch der Mutter. Ich hätte dich wegsperren sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
  


  
    »Nein, Sully!«, schrie Maddie. »Er hat doch nur versucht, uns zu helfen. Er hat meine Tante gerettet. Sie … sie hat sich das selbst angetan. Wir müssen sie sofort in ein Krankenhaus bringen!« Widerstrebend ließ er Finn wieder los.
  


  
    Plötzlich drängten Rettungssanitäter, Feuerwehrmänner und Polizisten in den Raum. Nachdem die Sanitäter Rebecca abtransportiert hatten, sprach Finn mit einem Polizisten und erklärte, was passiert war.
  


  
    Maddie ging neben ihrer Mutter in die Hocke, die, von Schluchzern geschüttelt, auf dem Boden saß. Sie legte den Arm um sie und half ihr auf.
  


  
    »Meine Schwester … bitte … ich wollte nicht, dass … bitte kümmern Sie sich um sie. Sie ist doch meine Schwester«, weinte sie, während einer der Rettungskräfte ihr und Maddie warme Decken über die Schultern legte.
  


  
    Die unterschiedlichsten Empfindungen stürmten auf Maddie ein - im einen Moment spürte sie nur Fassungslosigkeit und Abscheu, im nächsten lähmende Traurigkeit. Sie stellte sich vor das zerbrochene Fenster und wickelte sich zitternd in die Decke ein. Ein Zittern, das mehr von den Ereignissen herrührte, die gerade stattgefunden hatten, als vom kühlen Nachtwind, der durch das Fenster hereinwehte. Beim Anblick der kreiselnden Blaulichter unter ihr begann sich alles um sie herum zu drehen. Sie stützte sich auf dem Fensterbrett ab, um nicht zu fallen. Da stand Finn plötzlich neben ihr und legte seine warme Hand auf ihren Rücken. Die Berührung fühlte sich irgendwie vertraut an. Fühlte sich richtig an. Sie hörte ihn etwas über ihre Mutter murmeln, dass sie gerade in einem der Rettungswagen untersucht wurde, um sicherzustellen, dass alles mit ihr in Ordnung war. Sie nickte, konnte immer noch nicht so richtig begreifen, was soeben geschehen war, und richtete ihren Blick wieder auf das Lichtermosaik unter ihr.
  


  
    Maddie blieb noch einen Moment lang am Fenster stehen, als sie in den dunklen Schatten hinter den hin und her wuselnden Menschen, den Autoscheinwerfern und Blaulichtern, dem hektischen Aufruhr und Meer aus Uniformen plötzlich 
     eine Bewegung wahrnahm. In den sich drehenden blauen und roten Warnlichtern der Einsatzwagen glaubte sie, das Flattern eines Rocks und kurz darauf wehendes rotes Haar zu sehen. Vielleicht hatten die in den Regentropfen sich spiegelnden Lichter ihren Augen bloß einen Streich gespielt. Aber in jenem Moment, in dem sie es sah, war sie sich sicher, Cordelia und Rebecca zu erkennen, Mutter und Tochter, die wieder vereint waren und tanzten. Und dann, genauso plötzlich, wie es aufgetaucht war, verschwand das Bild wieder zwischen den zitternden Ästen der Bäume.
  


  
    Maddie lächelte.
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    INGWAZ
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    EINKEHR
  


  
    

  


  
    Alles fügt sich zusammen,

    neue Wege können eingeschlagen werden
  


  
    

  


  
    

  


  
    JUNI
  


  
    

  


  
    Alles kehrt zum Ausgangspunkt zurück. Das Leben besteht aus einer Aneinanderreihung von Zyklen«, hatte Tess Maddie einst erklärt, als sie noch ein kleines Mädchen war und zusammengerollt wie eine Katze auf Tess’ großem gemütlichen Bett gelegen hatte. Die Worte hallten laut durch ihre Erinnerung, als ihr klar wurde, dass ihre Großmutter ihr während der ganzen Suche nach Cordelia, ihren Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter und der Zeit, die sie mit Reed verbracht hatte, immer mehr entglitten war. Als sie am Morgen nach der grauenhaften Nacht in Ravenswood verschlafen in die Küche schlurfte, saß ihre Mutter mit vor Trauer versteinertem Gesicht am Küchentisch. Ohne dass sie ein Wort wechseln mussten, wusste sie sofort, was geschehen war: Endlich hatte sich für Tess erfüllt, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte - Hawthorne für immer zu verlassen. Während Rebecca wieder in der Realität angekommen war, war Tess von ihnen gegangen.
  


  
    Sie hatte Maddie Geld hinterlassen, damit sie fortgehen und woanders zur Schule gehen konnte. Es war ihr innigster Wunsch gewesen, dass ihre Enkelin Hawthorne den Rücken 
     kehren und fernab von dieser Stadt einen neuen Zyklus beginnen konnte. Wie hätte Maddie ihr diesen Wunsch abschlagen können? Außerdem würde es ihr guttun, diese Stadt zu verlassen, denn sie brauchte den Abstand und die Zeit, um mit all dem fertig zu werden, was sie während des letzten Jahres durchgemacht hatte, und innerlich wieder zusammenzuwachsen und zu heilen.
  


  
    Tess Martin wurde an einem ungewöhnlich kühlen Junitag unter die Erde gebracht, um dort bis in alle Ewigkeit zu ruhen.
  


  
    Maddie stand neben Abigail an ihrem Grab und nahm die Beileidsbekundungen und tröstenden Worte der Menschen entgegen, die gekommen waren, um ihrer Großmutter den letzten Respekt zu erweisen. Sie hielt die Hand ihrer Mutter fest umschlossen und war dankbar, sie an ihrer Seite zu haben und zu spüren, wie sie sich in dieser schweren Stunde gegenseitig Halt gaben.
  


  
    Sie versuchte, das Gesicht zu wahren, als Kate und die anderen Sisters of Misery mit angemessen trauernden Mienen ihre kühlen Wangen an ihre pressten, und nahm widerstrebend ihre Anteilnahme entgegen. Was wäre ihr in dem Moment auch anderes übrig geblieben? Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihnen nie verzeihen würde, was sie Cordelia im Laufe ihrer letzten Tage in Hawthorne angetan hatten. Sie waren vielleicht nicht unmittelbar an ihrem Verschwinden beteiligt, aber sie hatten sich trotzdem schuldig gemacht. Cordelias und Rebeccas Blut klebte an ihren Händen. Was sie mit ihr gemacht hatten, hatte vielleicht nicht ihr Leben ausgelöscht, aber es hatte eine Reihe von Ereignissen ausgelöst, die das Band zwischen Mutter und Tochter, zwischen Schwester und Schwester, entzweigerissen hatten.
  


  
    Sie war meine Schwester.
  


  
    Kate drückte ihre Lippen auf Maddies Wange und flüsterte: »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …«
  


  
    Maddie nickte. Kate zögerte einen Moment und sah ihr in die Augen, als suche sie nach etwas.
  


  
    »Maddie«, sie beugte sich dicht an ihr Ohr, ein kaum sichtbares Lächeln in den Mundwinkeln, wie eine Katze, die zusieht, wie die Maus sich krümmt und windet, kurz bevor sie zuschlägt, »vielleicht erinnerst du dich nur deswegen nicht an jene Nacht, weil du dich nicht erinnern willst. Aber ich erinnere mich.« Sie blickte über die Schulter zu den anderen Mädchen. »Wir alle erinnern uns. Du kannst dich also ruhig weit weg von hier in deinem Internat verkriechen und versuchen, ein neues Leben zu beginnen. Aber tief in deinem Inneren wirst du wissen, dass du ein Teil von uns bist - ein Teil von Hawthorne und den Sisters of Misery. Und das wirst du auch immer bleiben. Es liegt ganz bei dir, Maddie Crane. Tu, was du willst, so soll sein das ganze Gesetz.«
  


  
    Maddie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, Kate nicht zu ohrfeigen. »Tu, was du willst, Kate? Hast du dich jetzt entschlossen, die Schwesternschaft in die Schwarze Magie einzuführen?«
  


  
    Kate blickte ihr lange in die Augen. Dann hob sie die Hand, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete die Stelle, an der Maddie auf Misery Island von dem Stein getroffen worden war. Sie wusste sofort, dass es Kate war, die sie damit niedergeschlagen hatte. »Lauf nur weg, Maddie, lauf nur vor uns allen weg. Genau wie deine …«, sie beugte sich vor und zischte das Wort in ihr Ohr, »Schwester.«
  


  
    Maddies Augen weiteten sich vor Bestürzung. Woher weiß sie das?
  


  
    Kate lächelte sie mit falscher Freundlichkeit an und sagte hochmütig: »Was soll ich sagen, Maddie? Hexen bekommen immer, was sie verdient haben.«
  


  
    Und damit drehte Kate sich um und ging zu den anderen Mädchen zurück. Es war Maddie zuwider, dass Kate es nach 
     allem, was geschehen war, immer noch schaffte, ihr so unter die Haut zu gehen und am Ende auch noch das letzte Wort zu haben. Wusste sie wirklich, dass sie und Cordelia Schwestern waren? Oder bezog sie sich damit auf Cordelia als eine der Sisters of Misery? Noch ein fehlendes Stück in dem Puzzle, für das Maddie weder die Kraft besaß, es zusammenzusetzen, noch den Wunsch verspürte, es zu können.
  


  
    Als sie sich unter den am Gedenkgottesdienst teilnehmenden Menschen umsah, verstand Maddie, warum ihre Mutter nicht gewollt hatte, dass die Polizei auf der Beerdigung anwesend war. Ihre Familiensaga war das Gesprächsthema schlechthin. Sie entdeckte Leute unter den Trauergästen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte - Leute, die sich mehr für die Gerüchte um die Tragödie interessierten, die sich in der Hexenfestung abgespielt hatte, als für das Schicksal ihrer Familie. Und diese Tragödie würde ganz sicher in die hiesige Geschichte eingehen: Monate nach dem Verschwinden eines jungen Mädchens schneidet sich seine wahnsinnig gewordene Mutter in der Hexenfestung die Pulsadern auf, kurz nachdem sie durch die ganze Anstalt gewütet ist. Die einzigen Zeugen sind ihre Schwester, ihre Nichte und einer der Hauptverdächtigen im Fall ihrer verschwundenen Tochter. Die Großmutter verstirbt in der Zwischenzeit allein zu Hause.
  


  
    Ihre tragische Geschichte besaß alles, was es brauchte, um zu einer der vielen Legenden Hawthornes zu werden. War es ein Verbrechen aus Leidenschaft? Fühlte Rebecca sich schuldig und versuchte deswegen, sich das Leben zu nehmen? War sie für das Verschwinden ihrer Tochter verantwortlich? War Cordelia eine Ausreißerin oder Opfer eines Verbrechens? Das alles waren gute Fragen - sogar bedeutende Fragen. Fragen, die vermutlich für immer ungelöst bleiben würden.
  


  
    Sowohl Reed als auch Finn nahmen an dem Gottesdienst 
     teil. Wie unterschiedlich sie doch waren, dachte Maddie, während sie die beiden verstohlen beobachtete. Der blondhaarige Reed mit seinem sexy Dreitagebart und den breiten Schultern wirkte fahrig und übermüdet. Der hübsche dunkelhaarige Finn hingegen sah traurig und bewegt aus. Seine Hände hatte er respektvoll über seinem Anzug gefaltet, seine Miene war verschlossen und sein Blick gesenkt. Das, was sie mit ihnen beiden verband, war stärker als alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können.
  


  
    »Wie geht es dir, Maddie?«, fragte Reed, nachdem er ihr sein Beileid ausgesprochen hatte.
  


  
    »Danke, gut«, erwiderte Maddie kurz angebunden.
  


  
    »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es mir unendlich leidtut für dich«, sagte er leise. »Der Verlust eines geliebten Menschen ist immer schrecklich.« Trotz des intensiven Moments, den sie auf seinem Boot gehabt hatten, empfand sie nicht mehr die gleiche Wärme und Zuneigung für ihn, die sie noch vor ein paar Wochen empfunden hatte oder empfunden zu haben glaubte. Seine Gefühle für sie waren nicht auf richtig gewesen, er hatte lediglich den Sisters of Misery einen Gefallen getan.
  


  
    »Für dich tut es mir auch leid, Reed«, sagte sie kalt.
  


  
    »Ich glaube, du … Moment, wovon redest du?«, f ragte er zögernd, während sich die Pupillen in seinen tiefblauen Augen leicht weiteten.
  


  
    »Von deinem Baby«, zischte Maddie. »Von dem Baby, das du mit Cordelia gezeugt hast. Von dem Baby, für das du ihr Geld gegeben hast, um es loszuwerden. Aber vielleicht hast du ihr das Geld auch nur gegeben, damit sie von hier verschwindet und dich nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringt, als sie es sowieso schon getan hatte. Das tut mir leid, Reed. Oh, außerdem tut mir noch leid, dass du deinen Auftrag, mich von meinen Nachforschungen über Cordelias Verschwinden abzulenken, 
     nicht zufriedenstellend erledigt hast. Es gibt so viele Dinge, die mir leidtun, Reed, dass ich nicht weiß, was davon mir am meisten leidtut.«
  


  
    »N-nein … du … verstehst nicht …«
  


  
    »Nein, Reed, du verstehst nicht«, fuhr sie fort. »Ich habe dir vertraut. Cordelia hat dir vertraut. Ich kann nicht begreifen, wie du meine Cousine so ausnutzen konntest und dann auch noch die Kaltschnäuzigkeit besessen hast, mich so anzulügen.«
  


  
    Er blickte sich unbehaglich um. »Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, und ich gebe zu, dass ich Fehler gemacht habe, aber ich schwöre dir, Maddie, dass es nicht so ist, wie du denkst.«
  


  
    »Willst du wissen, was ich denke, Reed? Ich denke, dass du erbärmlich bist. Ich denke, dass Cordelia auf einen miesen Heuchler hereingefallen ist, und ich denke«, fauchte sie, »dass ich den gleichen Fehler wie sie gemacht habe. Aber zum Glück weiß ich, wie man aus seinen Fehlern lernt. Cordelia hatte dieses Glück leider nicht.«
  


  
    Maddie wartete nicht auf seine Antwort, sondern drehte sich um und ließ ihn einfach stehen. Zumindest dieses Mal hatte sie das letzte Wort behalten.
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    Auf ihrem Weg vom Friedhof kam Maddie an dem roten Backsteinungeheuer von Ravenswood vorbei. Aber es jagte ihr keine Angst mehr ein - es schien ihr sogar zuzulächeln, zufrieden, dass seine Geheimnisse gelüftet wurden und es jetzt neue Geheimnisse besaß, Geheimnisse über ihre Familie. Aber Maddie kümmerte es nicht mehr. Das lag alles hinter ihr. Es war Zeit, nach vorne zu schauen.
  


  
    Sie sah Finn vor den Gesichtern stehen, die in die Mauer 
     eingeritzt waren. Seine Hand ruhte auf dem vierten Gesicht, dem, das so verblüffende Ähnlichkeit mit Cordelia hatte.
  


  
    »Weißt du nicht, dass es Unglück bringt, wenn man sie berührt?« Sie lächelte ihn an.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Es würde ganz schön schwierig werden, sie nicht zu berühren, wenn ich sie in den Stein meißle.«
  


  
    »Du? Du bist derjenige, der all die Jahre immer wieder dafür gesorgt hat, dass ihre Gesichter nicht verschwinden?«, hakte Maddie ungläubig nach.
  


  
    »Was denkst du denn, wie alt ich bin, Maddie? Zweihundert? Diese Gesichter gibt es schon eine ganze Weile länger, als ich auf der Welt bin.«
  


  
    »Ja, aber dann versteh ich es nicht …« Sie sah ihn fragend an.
  


  
    »Das ist bei uns sozusagen eine alte Familientradition. Ich habe sie von meinem Vater übernommen, der wiederum von seinem Vater und so weiter und so weiter. Der Mädchenname meiner Ur-Ur-Urgroßmutter war Pickering.« Amüsiert betrachtete er den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Du hast richtig gehört. Ich bin ein Nachkomme der Pickering-Schwestern, den sogenannten Hexen von Misery Island. Meine Vorfahren sind schon seit Gründung der Stadt für die Pflege der städtischen Grundstücke zuständig. So ist es uns über all die Jahre hinweg, ohne erwischt zu werden, immer wieder gelungen, ihre Gesichter zum Vorschein zu bringen. Das hatte nichts mit einem Fluch oder sonst einem Mist zu tun, den man sich hier in der Stadt erzählt. Es war einfach eine Möglichkeit, ihnen unsere Achtung entgegenzubringen und dafür zu sorgen, dass niemand in dieser Stadt vergaß, wie grausam sie behandelt wurden. Und ich habe Cordelias Gesicht hinzugefügt, weil ich finde, dass sie genauso behandelt wurde wie die Pickering-Schwestern. Na ja, und wahrscheinlich 
     auch, weil ich gehofft habe, dass sie eines Tages Teil meiner Familie werden würde, meiner eigenen Geschichte.«
  


  
    Maddie beugte sich zu Finn und küsste ihn sanft auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie. »Cordelia konnte sich glücklich schätzen, jemanden zu haben, dem sie so viel bedeutet hat, wie sie dir bedeutet hat.«
  


  
    »Wie sie mir immer noch bedeutet«, korrigierte er sie und wandte den Blick ab, damit sie nicht sah, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. »Man hört nicht auf, jemanden zu lieben, nur weil er nicht mehr da ist.«
  


  
    Sie dachte an Tess und Cordelia und nickte. »Das stimmt. Man hört nie damit auf.«
  


  
    »Und für dich geht’s jetzt an die Stanton Privatschule?«, fragte er mit einem Zwinkern. »Gehst du wirklich wegen der Schule weg, oder ist es nur eine Entschuldigung, um weiter nach Cordelia zu suchen?«
  


  
    Sie lachte. »Vielleicht ist ja auch beides möglich.« Dann drehte sie sich noch einmal zu den Gesichtern um, denn sie wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis sie sie wiedersah. Und sie hoffte, dass sie sie beim nächsten Mal gemeinsam mit Cordelia betrachten würde. »Immerhin musst du dir jetzt keine Vorwürfe mehr machen, dass du Cordelia nicht nach Hause gebracht hast. Sie ist wohlbehalten dort angekommen. Na ja, vielleicht nicht gerade wohlbehalten«, fügte sie leise hinzu. »Aber du hättest nichts mehr an dem ändern können, wie es ausgegangen ist, und kannst endlich wieder weitermachen … ohne Schuldgefühle.«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete er zögernd. »Trotzdem bin ich irgendwie dafür verantwortlich. Ich bin derjenige gewesen, der ihr das Geld gegeben hat.«
  


  
    »Du hast ihr das Geld gegeben?« Sie sah ihn fassungslos an. Vielleicht hatte Reed ja doch die Wahrheit gesagt, wurde ihr plötzlich schmerzlich bewusst.
  


  
    »Alles, was ich wusste, war, dass sie das Geld brauchte, also habe ich es ihr gegeben. Es war ihre Entscheidung. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie bei allem, was sie vorhat, unterstützen würde, aber wenn ich wirklich der Vater gewesen wäre, dann hätte ich doch mittlerweile etwas von ihr hören müssen, glaubst du nicht auch? Vielleicht hat sie mich nur ausgenutzt, weil sie Geld brauchte, um die Stadt zu verlassen. Wer weiß? Bei deiner Cousine konnte man nie so genau wissen, sie war voller Rätsel und Geheimnisse.« Tränen standen in seinen Augen. »Aber ich habe sie wirklich geliebt, liebe sie noch. Und ich glaube nicht, dass sie für immer gegangen ist. Ich glaube, dass sie zurückkommen wird. Eines Tages.«
  


  
    Maddie nickte nachdenklich. Es schien, als würden mit jeder Antwort mehr Fragen auftauchen.
  


  
    Finn legte den Arm um sie und führte sie von der Mauer weg.
  


  
    »Versprich mir, dass du gut auf sie aufpasst«, sagte sie und meinte damit Cordelias Gesicht in der Mauer.
  


  
    »Das werde ich«, antwortete er. »Und du pass gut auf dich auf. Das Leben da draußen ist gefährlich.«
  


  
    »Bestimmt nicht so gefährlich wie in einer Kleinstadt wie Hawthorne«, entgegnete sie ironisch.
  


  
    Er grinste. »Da muss ich dir ausnahmsweise recht geben. Ach, und erzähl bitte niemandem von den Gesichtern und auch nicht von dem Geld. Aber da ich so viel über dich und deine Geheimnisse weiß, dachte ich, es wäre nur fair, wenn ich dich auch in ein paar von meinen einweihen würde. Sind wir quitt?«
  


  
    »Ich werde sie mit in mein Grab nehmen.«
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand von diesen Dingen erfahren sollte. Nicht mehr.«
  


  
    »Tja, dann werden wir uns jetzt wohl voneinander verabschieden 
     müssen.« Sie lächelte traurig. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich so bald wieder nach Hawthorne zurückkehren werde.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Madeline.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Finn. Und vielen Dank für alles«, antwortete sie. »Dass du auf Cordelia aufgepasst hast und irgendwie wohl auch auf mich.«
  


  
    »Du musst mir nicht danken. Ich hab gern auf euch aufgepasst. Und wenn es nur während eurer mitternächtlichen Schwimmausflüge war«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.
  


  
    Sie sah ihn erst erstaunt an, dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus. Er war das gewesen - die rätselhafte Gestalt im Dunklen, die ihr so unheimlich war. Dabei hatte er sie die ganze Zeit beschützt. »Und was ist mit den Gerüchten, dass ihr die an euren Vorfahren begangenen Gräueltaten rächen würdet? Ist wenigstens an der Legende etwas dran?«
  


  
    Finn schien sich den Gedanken einen Moment lang durch den Kopf gehen zu lassen. »›Im Kriege schweigt die Rache‹«, sagte er schließlich lächelnd und fügte hinzu: »Nietzsche.«
  


  
    Sie musste lachen, als ihr klar wurde, wie viel er über sie und Cordelia und ihre kleinen Spiele wusste. »Ich bin zutiefst beeindruckt, Mr O’Malley.« Er deutete eine gespielte Verbeugung an. »Aber Sie wissen doch, was Shakespeare einst sagte: ›Doch Milde, edler als die Rache stets‹.«
  


  
    »Shakespeare hat Kate Endicott nicht gekannt«, erwiderte er trocken. Dann nickte er ihr zum Abschied zu, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort den Weg hinunter.
  


  
    Sie blickte ihm lächelnd nach, bis er an der nächsten Ecke abbog, und sagte dann leise - teils zu sich selbst und teils zu Tess und Cordelia, wo immer sie auch war: »Und wie schon Hamlet in seiner letzten Rede sagte, ›Der Rest ist schweigen‹.«
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    Zum letzten Mal betrat Maddie das Haus im Mariner’s Way. Sie ging zu ihrer Mutter, die an Tess’ Platz am Küchentisch saß und aus dem Fenster in den Garten schaute, legte die Hand auf ihre und drückte sie. Abigail vermied es, sie anzusehen - vielleicht weil es ihr nicht gefiel, dass ihre Tochter fortging und sie allein in dieser Stadt zurückließ. Allein mit ihren Erinnerungen und Geistern.
  


  
    Jetzt da Tess nicht mehr da und Rebecca wieder in Fairview war, war es Zeit für Maddie, Hawthorne zu verlassen und endlich nach vorn zu schauen. Sie war an der Stanton School angenommen worden, einem Internat in Maine, das sich weit weg von dem Irrsinn dieser Stadt und den Sisters of Misery befand. Um die Stadt kennenzulernen und sich vor Schulbeginn noch etwas für Bücher und sonstige Unkosten dazuzuverdienen - das Schulgeld konnte sie fast vollständig von Tess’ Hinterlassenschaft bezahlen -, hatte sie beschlossen, bereits den Sommer dort zu verbringen.
  


  
    Ohne das unaufhörliche, oft unsinnige Geplapper ihrer Großmutter herrschte eine bedrückende Stille in dem Haus, und all die unbeantworteten Fragen und ungesagten Worte hingen noch deutlicher zwischen Mutter und Tochter in der Luft. Vielleicht würden sie noch einmal ganz von vorn beginnen 
     können - sie hatten alle Zeit der Welt, um sich einander anzunähern.
  


  
    »Das habe ich im Keller gefunden«, sagte Abigail leise. Sie holte einen glatten Stein aus ihrer Tasche und reichte ihn ihrer Tochter. Noch ein Runenstein. Wo kommen sie nur ständig alle her?
  


  
    Er war mit einem großen, eingeritzten B beschriftet.
  


  
    Maddie betrachtete ihn nachdenklich, drehte ihn ein paarmal in der Hand hin und her und steckte ihn dann in ihre Jackentasche. »Ich frage mich, was er bedeutet«, sagte Abigail, ohne sie anzusehen. »Ich weiß, dass du, Cordelia und Rebecca euch ständig mit solchen Sachen beschäftigt habt. Selbst Tess hat in diesen albernen Steinen irgendwelche bedeutungsvollen Dinge gelesen. Wobei sie hinter so ziemlich allem etwas Bedeutungsvolles zu lesen glaubte«, fügte sie trocken hinzu.
  


  
    Sie lachten beide.
  


  
    »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass wir nicht da waren, als sie starb«, sagte Maddie, nachdem sie einen Moment lang geschwiegen hatten. »Ständig frage ich mich, ob wir nicht vielleicht noch etwas für sie hätten tun können. Es bricht mir einfach das Herz, dass sie ganz allein war. Niemand sollte allein sterben müssen.«
  


  
    »Sie war nicht allein, Liebes.« Abigail legte ihrer Tochter tröstend einen Arm um die Schulter. »Wir waren hier, als sie starb. Der Todeszeitpunkt war um zweiundzwanzig Uhr dreißig, wie der Arzt feststellte, und um diese Uhrzeit waren wir noch zu Hause. Sie war nicht allein.«
  


  
    Maddie spürte ein seltsames Kribbeln auf der Haut, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass sie Tess in jener Nacht, in der Rebecca nach Ravenswood geflohen war, aufrecht im Bett sitzend gesehen hatte, und dass Tess zu ihr gesagt hatte: Sie ist wieder in ihrem Garten, nicht wahr? War es möglich, dass 
     sie sich die Unterhaltung mit ihrer Großmutter nur eingebildet hatte?
  


  
    »Was ist mit dir, Maddie? Du machst so ein erschrockenes Gesicht«, fragte Abigail besorgt.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, Mom.« Vielleicht würde sie ihrer Mutter von dieser Unterhaltung mit Tess erzählen, wenn etwas mehr Zeit vergangen war. Sie zog den Stein noch einmal aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Falls das ein Zeichen von Rebecca, Cordelia oder Tess ist, dann glaube ich, dass es Vergebung bedeutet.«
  


  
    Als ihre Blicke sich trafen, griff Abigail nach ihrer Hand. »Ich wollte ihr niemals wehtun - genauso wenig wie dir. Wirklich, Maddie, das musst du mir glauben.«
  


  
    »Das weiß ich, Mom. Das weiß ich.« Und das tat sie wirklich.
  


  
    »Wenn ich die Dinge, die ich an jenem Morgen getan und gesagt habe, rückgängig machen könnte, würde ich es sofort tun«, fügte Abigail hinzu. Aber sie bat die Falsche um Vergebung. Denn die konnte nur eine Person ihr geben und das schien im Moment unmöglich zu sein. »Und dass du auf diese Weise erfahren musstest, dass Cordelia deine Halbschwester ist …« Ihr brach die Stimme.
  


  
    »Aber seitdem verstehe ich einiges besser, Mom.« Maddie lächelte wehmütig. »Zum Beispiel warum du dich so dagegen gewehrt hast, dass sie hierher zurückkommen. Wenn du doch nur mit mir darüber gesprochen hättest.«
  


  
    »Du glaubst gar nicht, wie viele Dinge es gibt, von denen ich mir wünschte, ich hätte sie anders gemacht, Maddie«, sagte Abigail mit Tränen in den Augen. Dann stand sie auf, drückte ihre Tochter kurz und fest an sich, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Mom?«
  


  
    Abigail blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie blickten 
     sich einen Moment lang schweigend in die Augen, bis Maddie schließlich nickte. Abigail erwiderte das Nicken, verschwand anschließend die Treppe hinauf und schloss leise ihre Zimmertür hinter sich.
  


  
    Es war ihr Abschied.
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    Maddie tigerte von Zimmer zu Zimmer, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich suchte, und beschloss dann, in den Keller zu gehen, um sich den Ort anzuschauen, an dem Cordelia das letzte Mal lebend gesehen wurde.
  


  
    Während sie die enge, steile Treppe hinunterstieg, wurde die Luft immer kühler. Kleine Staub- und Schmutzpartikel drangen in ihre Nase. Unten angekommen blickte sie sich im spärlichen Schein der nackten Glühbirne, die von der niedrigen Kellerdecke hing, in dem gewölbeartigen Raum um. Er stand voller alter Möbel, Koffer und den hier untergestellten Überresten aus Rebeccas Laden. Überall stapelten sich Kisten und Kartons mit Gartenzubehör und Werkzeug und in einer Ecke entdeckte sie einen offen daliegenden Beutel mit Runensteinen und Kristallpendeln. Tess musste immer wieder hier heruntergekommen sein, um sich neue Steine zu holen und sie anschließend wie Ostereier im ganzen Haus zu verstecken. Der Gedanke an ihre Großmutter ließ sie innerlich zusammenzucken. Eine alte Frau wie sie hätte nicht in einem kalten dunklen Keller herumwandern sollen, wo sie Gefahr lief, sich an all den herumliegenden Werkzeugen und scharfen Gegenständen zu verletzen.
  


  
    Sie ging in die dunkelste Ecke des Kellers, strich mit den Fingern über die kalte, fleckige Backsteinwand und versuchte, sich die Begegnung zwischen ihrer Mutter und Cordelia hier unten vorzustellen. Es fiel ihr immer noch schwer, das alles 
     zu begreifen. Der Hass und die Feindseligkeit, die Abigail all die Jahre gegenüber Cordelia und Rebecca gehegt hatte; die Erkenntnis, dass Cordelia ihre Halbschwester war, das Ergebnis einer Affäre ihres Vaters mit der Schwester ihrer Mutter. Wenn man bedachte, wie unglaublich wichtig es Abigail immer gewesen war, den äußeren Schein zu wahren, um ihre hart erkämpfte gesellschaftliche Stellung in Hawthorne nicht zu gefährden, war es nicht weiter verwunderlich, dass sie am Ende die Beherrschung verloren hatte.
  


  
    Dass sie Cordelia gegen die Wand gestoßen hatte, war unverzeihlich. Aber Maddie wusste, dass ihre Mutter es bereits in dem Moment bereut hatte, als sie das Blut auf dem Gesicht ihrer Nichte sah.
  


  
    Wenn Cordelia wirklich davongelaufen war - vor Wut auf Rebecca, dass sie sie all die Jahre belogen hatte, vor Wut auf Maddie, dass sie sie auf Misery Island so schändlich im Stich gelassen hatte, und vor Wut auf Finn oder Reed (wer auch immer der »wunderschöne Liebste« war) wegen des Babys, das vielleicht in ihrem Bauch heranwuchs -, dann würde sie ihnen vielleicht eines Tages verzeihen und zu ihnen zurückkehren und ihnen die Antworten geben, die sie alle so dringend brauchten.
  


  
    Seufzend beschloss sie, wieder nach oben zu gehen, um die restlichen Sachen für ihren Umzug nach Maine fertig zu packen. Sie wollte gerade den Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe setzen, als sie sich aus einem seltsamen Gefühl heraus noch einmal umdrehte. Fast schon rechnete sie damit, Cordelia lächelnd und mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden sitzen zu sehen. Aber es war nur ein weiterer Runenstein, der dort lag, diesmal mit einem M beschriftet. Überrascht, dass sie nicht schon vorhin über den an dieser seltsamen Stelle platzierten Stein gestolpert war, hob sie ihn auf und fuhr mit dem Finger über den eingeritzten Buchstaben, 
     bevor sie ihn zu dem anderen in die Tasche steckte und nach oben ging.
  


  
    Als sie im Flur stand, klopfte es leise an der Haustür. Sie drehte sich um und sah einen vertrauten Umriss durch das geriffelte Glas des Türfensters schimmern.
  


  
    Reed.
  


  
    Wütend riss sie die Tür auf, aber noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, sagte Reed schnell: »Ich habe nie mit ihr geschlafen, mit Cordelia, meine ich. Aber es stimmt, dass ich ihr Geld gegeben habe.«
  


  
    »Warum?«, fragte Maddie bestürzt. Hatte Cordelia sowohl Reed als auch Finn nur etwas vorgemacht, um mithilfe von ihrem Geld aus der Stadt abhauen zu können? War sie überhaupt jemals schwanger gewesen?
  


  
    »Um zumindest halbwegs den Schaden wiedergutzumachen, den mein mieser kleiner Bruder angerichtet hatte. Er … sie … na ja, sie sagte, dass das Baby von ihm sei. Ich wollte Cordelia helfen, noch einmal von vorn anzufangen.«
  


  
    »Du wusstest von all dem? Wann hat sie mit dir darüber gesprochen?« Sie war völlig verwirrt. Warum hätte Cordelia mit Trevor schlafen sollen? Und warum hat sie mir nichts davon erzählt?
  


  
    »Kurz vor Halloween, während einer unserer Einzelstunden. Weil ich meinen Bruder schützen wollte, habe ich den Vorfall nicht angezeigt. Ich war ein solcher Idiot.«
  


  
    »Vorfall? Welcher Vorfall?«
  


  
    Er seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Trevor hat Cordelia vergewaltigt. Er hat schon mal ein Mädchen vergewaltigt und ist dafür in Jugendarrest gekommen. Wenn aber bekannt werden würde, dass er es wieder getan hat, müsste er mit der vollen Haftstrafe rechnen und würde ins Gefängnis wandern.«
  


  
    Wortlos wandte sie sich von ihm ab und ging ins Wohnzimmer, 
     wo sie sich aufs Sofa fallen ließ und mühsam die Tränen zurückkämpfte.
  


  
    Reed folgte ihr, setzte sich neben sie und legte seine Hand auf ihre. »Ich habe es einfach nicht fertiggebracht, ihn anzuzeigen. Obwohl er ein verwöhntes, mieses kleines Arschloch ist, ist er immer noch mein Bruder.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor er fortfuhr. »Ich hatte Cordelia sehr gern, und ich wollte alles für sie tun, was in meiner Macht stand. Aber für dich empfinde ich etwas anderes, Maddie. Und ich komme einfach nicht gegen meine Gefühle an. Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre oder du ein paar Jahre älter, wäre alles anders.«
  


  
    Maddie versuchte, das Gefühlschaos zu ordnen, das in ihr ausbrach. Alles fügte sich zusammen und ergab endlich einen Sinn. Doch statt Erleichterung zu spüren, fühlte sie sich vollkommen haltlos, als würde sie hilflos im Meer treiben und gegen einen Sog anstrampeln, der sie in die Tiefe zu ziehen versuchte, während immer wieder die Wellen über ihr zusammenschlugen.
  


  
    Cordelia und Finn waren zusammen gewesen. Finn glaubte, der Vater des Kindes zu sein. Aber Cordelia konnte Finn nicht die Wahrheit sagen, weil sie Angst davor hatte, was er über sie denken oder was er mit Trevor tun würde, wenn er von der Vergewaltigung erfuhr. Und Reed hatte versucht, seinen Bruder zu beschützen und Cordelia über die Situation hinwegzuhelfen.
  


  
    Und er hatte ihr Geheimnis für sich behalten - genauso wie die schändliche Wahrheit über seinen jüngeren Bruder -, obwohl er dafür seinen eigenen Absturz in Kauf nehmen musste.
  


  
    Waren das die »geheimen Informationen«, die sich in dem Umschlag befunden hatten, mit dem Kate Cordelia in jener Nacht auf Misery Island erpresste? Maddie wusste, dass sie es nie erfahren würde, jedenfalls nicht von Kate. Wahrscheinlich wussten nur sie und Cordelia, was wirklich in dem Umschlag 
     war, auch wenn Kate behauptete, er wäre leer gewesen. Letztlich war er nur einer ihrer vielen miesen Tricks, mit denen sie andere dazu brachte, sich ihrem Willen unterzuordnen.
  


  
    »Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte Maddie.
  


  
    »Weil ich weiß, dass du aus Hawthorne fortgehst, und ich es nicht ausgehalten hätte, wenn du diese schrecklichen Dinge über mich gedacht hättest. Das war mir das Risiko wert, dass du zur Polizei gehen oder nie wieder ein Wort mit mir reden könntest. Ich hätte dich nie gehen lassen, ohne dass du die Wahrheit kennst.«
  


  
    »Warum ist Cordelia nicht zur Polizei gegangen?«
  


  
    »Das«, seufzte er, »ist eine gute Frage, aber die musst du Cordelia stellen, wenn du sie findest.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie irgendwo dort draußen ist?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    »Darauf würde ich mein Leben verwetten«, sagte er lächelnd. »Und ich habe das Gefühl, dass sie uns finden wird, wenn sie bereit ist, nach Hause zu kommen.«
  


  
    Er zog sie an sich und schloss sie fest in die Arme. Sie widerstand dem Bedürfnis, sich an seiner Schulter auszuweinen und von ihm trösten zu lassen. Sie war völlig durcheinander. Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste. Aber erst einmal musste sie ihren Umzug hinter sich bringen.
  


  
    Sie löste sich aus seiner Umarmung und brachte ihn zur Tür.
  


  
    »Ich hoffe, du lässt mal von dir hören«, sagte er leise. »Der Englisch-Lehrplan auf der Stanton soll es übrigens ziemlich in sich haben.«
  


  
    Sie lächelte zu ihm auf. »Natürlich lass ich von mir hören. Irgendjemand muss mir ja schließlich bei meinen Aufsätzen helfen.« Er wuschelte ihr durch die Haare und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Reed, warte!«
  


  
    Als er sich zu ihr umdrehte, hob sie sich ihm entgegen und 
     küsste ihn zaghaft. Dann sah sie ihm in die Augen, und als er ihren Blick erwiderte, küsste sie ihn noch einmal, dieses Mal länger und voller Leidenschaft.
  


  
    Er schob sie sanft von sich, sichtlich darum bemüht, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. »Ich werde auf dich warten. Das verspreche ich dir«, sagte er ernst und fügte lächelnd hinzu: »Sei brav.«
  


  
    Er ging zur Tür hinaus und drehte sich, kurz bevor er auf die Straße trat, noch einmal um und winkte ihr zu. Sie lächelte und schloss die Tür, atemlos und von dem unglaublichen Gefühl erfüllt, Reed Campbell ein letztes Mal geküsst zu haben.
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    Als sie gerade ihre letzte Runde durch das Haus machte, um sich zu vergewissern, dass sie alles hatte, hörte Maddie ein scharrendes Geräusch über sich. Sie schlich leise die Treppe hoch, blieb einen Moment lang auf dem ersten Absatz stehen, bevor sie zögernd weiterging und in den dritten Stock hinaufstieg, vorsichtig darauf bedacht, ihre Mutter nicht aus ihrem Mittagsschlaf aufzuwecken. Tess’ Zimmertür war fest verschlossen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie zugemacht zu haben, als sie vorhin ein letztes Mal durch die oberen Räume gegangen war.
  


  
    Sie mag es, wenn das Fenster auf ist. Das Mädchen im Keller wird traurig sein, dass Tess sie verlassen hat. Aber jetzt kann ihr Weinen Tess’ Schlaf nicht mehr stören.
  


  
    Als Maddie die Tür aufriss, schlug ihr kalte Luft entgegen. Das aufs Meer blickende Fenster stand sperrangelweit offen und die Spitzenvorhänge bauschten sich im Wind. Nach einer kurzen Schrecksekunde eilte sie zum Fenster hin und schloss es.
  


  
    Das Taxi, das sie bestellt hatte, würde sie erst in ein paar Stunden abholen. Nachdenklich ließ sie sich auf Tess’ Bett fallen und blickte aufs Meer hinaus, so wie es ihre Großmutter Tag für Tag, Nacht für Nacht getan hatte. Es hing immer noch ein Hauch ihres nach Teerosen duftenden Parfums in der Luft, und sie fühlte sich ihr so nah, als würde sie hinter ihr sitzen und ihr mit ihrer zarten Hand über die Haare streichen. Sie versuchte, sich an eine ihrer letzten Unterhaltungen zu erinnern, bevor sie das Opfer ihrer zunehmenden Verwirrtheit geworden war. Sie waren unten gesessen, und Tess hatte ihr erzählt, dass sie wieder von Steinen geträumt hatte.
  


  
    Steine, dachte Maddie, kurz bevor ihr die Augen zufielen. Während sie langsam wegdriftete, hatte sie das Gefühl, in einen tiefen, endlos langen Schacht zu fallen, bis sie plötzlich hochschreckte, als hätte eine unsichtbare Kraft sie abrupt nach oben gerissen. Blinzelnd sah sie sich um, um herauszufinden, was sie aus ihrem Schlummer geholt hatte, dann ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und fiel in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    

  


  
    Der Stein traf sie mitten auf der Stirn. Maddie stolperte erschrocken rückwärts und fiel in den weichen Sand. Als sie die Augen wieder öffnete, stand eine Gestalt mit einem scharfkantigen Stein in der Hand über ihr. Es war Kate Endicott.
  


  
    »Ich hoffe, du hattest nicht vor, uns zu verlassen«, zischte Kate. »Der Spaß fängt doch gerade erst an. Komm schon, hoch mit dir!« Sie zerrte Maddie auf die Beine und zog sie an der Hand zum Lagerfeuer zurück. In der freien Hand trug sie einen großen Eimer Wasser. Maddie konnte Cordelias schlanke Gestalt durch die Flammen erkennen, die gierig an ihren Armen und ihren Beinen zu lecken schienen.
  


  
    »Schwestern! Cordelias Reinigung durch die Elemente ist abgeschlossen. Jetzt sind wir an der Reihe«, rief Kate.
  


  
    Maddie blickte die anderen Mädchen fragend an. Wieso ging das Ritual noch weiter? Wollten sie alle die ganze Nacht auf der Insel verbringen?
  


  
    Kate ging zu Darcy und stellte den Eimer mit Meerwasser vor ihr ab. »Du bist das Wasser.« Darcy hielt ängstlich den Atem an, als Kate ihre Hand in den Eimer tauchte und sie anschließend wie mit Weihwasser segnete.
  


  
    »Du bist die Luft, Hannah.« Kate flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Hannah nickte.
  


  
    »Bridget, du bist das Feuer.« Auch ihr flüsterte Kate etwas zu, bevor sie ihr ein schmales Stück Treibholz reichte.
  


  
    »Und du bist die Erde, Maddie.« Maddie begann zu zittern, als sie sah, dass Kate mit einem großen, spitzen Stein auf sie zukam, und bereitete sich auf den nächsten Hieb vor. Aber Kate drückte ihn ihr bloß in die Hand.
  


  
    Cordelias Augen hinter den Flammen weiteten sich entsetzt.
  


  
    Kate lächelte. »Lasst uns mit dem zweiten Teil unseres Aufnahmerituals beginnen! - LUFT!«, rief sie.
  


  
    Hannah zerrte Cordelia die Jacke herunter und warf sie hoch in die Luft, wo sie vom stürmischen Inselwind in die Nacht davongetragen wurde.
  


  
    »FEUER und WASSER!«, rief Kate als Nächstes.
  


  
    Bridget hielt ihr Stück Treibholz ins Feuer und wartete, bis es brannte, dann ging sie damit zu Cordelia und hielt es ihr vors Gesicht. Cordelia, nur noch mit einer dünnen Tunika bekleidet, zitterte vor Entsetzen und begann zu schreien. Darcy nahm den Eimer und stellte sich mit ihm neben Bridget. Maddie schaute dem Ganzen verwirrt zu, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Alles ging so schnell und systematisch vor sich, als würden die Beteiligten einer einstudierten Choreografie folgen.
  


  
    Bridget führte die brennende Fackel ganz langsam näher an Cordelia heran, bis ihre Tunika und ein paar Haarsträhnen plötzlich Feuer fingen. Cordelia stieß einen markerschütternden Schrei
     aus, doch bevor die Flammen sich in ihre Haut fressen konnten, hob Darcy den Eimer und löschte sie.
  


  
    Hilflos schaute Maddie zu, wie Cordelia vor Angst und dem kalten Wind, der an ihrer nassen Kleidung zerrte, unkontrolliert zu zittern begann. Und dann war sie an der Reihe.
  


  
    »ERDE!«, rief Kate. Maddie blickte auf den schweren Stein in ihrer Hand hinunter und stellte fest, dass sie ihn so fest umklammert hielt, dass er sich fast in ihre Haut gedrückt hatte.
  


  
    Alle schauten Maddie erwartungsvoll an. Voller Abscheu und Entsetzen wurde ihr plötzlich klar, was Kate von ihr wollte. Sie sollte den Stein auf Cordelia werfen.
  


  
    »NEIN!«, schrie sie und wich weinend vor ihnen zurück. »Nein, nein, nein, nein, nein.«
  


  
    Kate kam mit großen Schritten auf sie zu. »Maddie, das Ritual ist erst zu Ende, wenn du es vollendet hast.«
  


  
    »Nein!«, rief Maddie wieder. »Das kann ich nicht!«
  


  
    »Hör zu, Maddie. Wir können es auf die sanfte oder auf die harte Tour machen. Es liegt ganz an dir. Und jetzt sei nicht so ein Feigling! Wieso beschützt du sie? Du hasst sie doch genauso sehr wie wir, sonst wärst du doch überhaupt nicht hier. Tu es! Jetzt! Tu, was du willst, so soll sein das ganze Gesetz!« Sie spie Maddie ihre Worte ins Gesicht und ihr heißer Atem vermischte sich in der kalten Dunkelheit mit Maddies. »Wenn du es nicht machst, bist du erledigt, dann bist du ein Nichts. Und du und deine erbärmliche Mutter werdet in Hawthorne keinen Fuß mehr auf die Erde bekommen.«
  


  
    Maddie sah Kate an. Ihre blassblauen Augen schimmerten dämonisch im rötlichen Schein des Feuers, während sie auf Maddies Antwort wartete.
  


  
    »Dann werden wir Cordelia wohl einfach gehen lassen müssen. Mr Campbell erwartet sie bestimmt schon. Arme Maddie, es muss schrecklich hart sein, so eine wunderschöne, makellose Cousine zu haben. Weißt du, wie man dich neben ihr nennen wird, wenn sie
     noch länger in Hawthorne bleibt? ›Die Hässliche.‹ Das würde bestimmt ziemlich wehtun, nicht wahr?«
  


  
    Maddie blickte an Kate vorbei zu Cordelia. Trotz all der Torturen, die sie in dieser Nacht schon über sich ergehen lassen musste, war sie immer noch umwerfend schön. Eine unglaubliche Wut überkam Maddie, wobei sie nicht hätte sagen können, gegen wen sie sie richten sollte.
  


  
    »Maddie«, zischte Kate. »Wir können das ganze Ritual auch noch mal von vorne beginnen, aber dieses Mal mit dir als Auserwählter. Ich muss nur das Kommando geben und schon stehst du an Cordelias Stelle. Ist es das, was du willst?« Maddie wich Kates Blick aus, als diese ihre Stimme plötzlich zu einem leisen Knurren senkte. »Cordelia hat es mir selbst vorgeschlagen. Sie wusste, dass sie diejenige sein würde, die die Nacht auf der Insel verbringen muss, und hat mich praktisch auf Knien angefleht, stattdessen dich zu nehmen. ›Nimm Maddie‹, hat sie gesagt. ›Sie hasst euch alle, und dich ganz besonders, Kate.‹ Willst du wegen so einer Schlampe wirklich alles aufs Spiel setzen?«
  


  
    Maddie ging auf Cordelia zu. Ihre Cousine riss verwirrt und ängstlich die Augen auf. Sie würde den Stein auf sie werfen und dann würde das alles hier ein Ende haben. Sie wusste, dass Kate log, aber sie wollte, dass es endlich aufhörte. Wollte endlich diese schreckliche Nacht hinter sich bringen. Anschließend würde Cordelia zu den Sisters of Misery gehören, und sie könnten weitermachen, als ob nichts passiert wäre.
  


  
    Sie fixierte Cordelias Schulter. Sie wusste, dass Kate von ihr erwartete, dass sie ihr den Stein ins Gesicht warf, aber wenn sie sie nur an der Schulter traf, würde es nicht so wehtun. Sie holte aus und zielte damit so fest sie konnte auf Cordelias Schulter. Aber sobald der Stein ihre Hand verlassen hatte, sah Maddie beinahe wie in Zeitlupe, dass Cordelia zur Seite zuckte und ihren Kopf genau in die Richtung streckte, aus der der Stein herangeflogen kam. Bevor sie sie warnen konnte, krachte er gegen Cordelias Stirn, wo er
     eine klaffende Wunde hinterließ. Cordelia sackte blutüberströmt vornüber.
  


  
    »Mein Gott, Maddie, was hast du getan?«, rief Kate in gespieltem Entsetzen.
  


  
    Maddie taumelte zurück, während die anderen Mädchen sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu anstarrten.
  


  
    »Ich habe doch nur getan, was du mir gesagt hast, Kate! Du … Du …. Ich wollte nicht …«, stammelte Maddie wirr.
  


  
    Die Wunde auf Cordelias Stirn blutete stark und Darcy rannte zu ihr hin und wickelte ein Tuch um ihren Kopf.
  


  
    Kate drehte sich zu den anderen Mädchen um. »So etwas habe ich nie gesagt. Mein Gott, Maddie, du hast vielleicht Ideen.«
  


  
    Entsetzt über das, was sie getan hatte und wozu sie fähig war, und in panischer Angst, dass sie ihre eigene Cousine getötet hatte, rannte sie in die dunkle Nacht hinaus und schrie so laut, dass sie die rauschende Brandung übertönte: »NEIN!«, bevor sie ohnmächtig wurde.
  


  [image: 093]


  
    »Nein!« Maddie wachte schreiend auf und blickte sich keuchend in Tess’ Zimmer um. War es wirklich so wie in ihrem Traum gewesen? War sie es gewesen, die Cordelia verraten hatte? Ihre eigene Schwester? Während sie noch einen Moment lang liegen blieb, wurde ihr klar, dass das nicht einfach nur ein Traum gewesen war. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie endlich die gesamte Tragweite dessen erfasste, was sich in jener Nacht wirklich abgespielt hatte. Die Wunde auf Cordelias Stirn stammte nicht von dem Sturz gegen die Kellerwand, an die Abigail sie gestoßen hatte. Sie stammte von ihr. Und plötzlich wusste sie tief in ihrem Inneren, dass Cordelia - selbst wenn sie nicht erfahren hätte, wer ihr richtiger Vater war - niemals wieder nach Hawthorne und zu einer 
     Familie zurückkehren würde, von der sie derart verraten und im Stich gelassen worden war. Deswegen würde sie ihre Schwester finden und sie zurückbringen müssen.
  


  
    Jeder von ihnen hatte ihr auf seine Weise wehgetan - Abigail mit Worten; Rebecca mit Lügen; und sie selbst mit Eifersucht und Angst. Tess’ Träume von den Steinen waren am Ende Wirklichkeit geworden, und sie betete, dass ihre Großmutter niemals die schreckliche Wahrheit erfahren hatte, die hinter ihnen steckte.
  


  
    Alle Puzzleteile waren gefunden und zu einem Bild zusammengefügt. Jetzt war die Zeit für sie gekommen, Hawthorne endgültig zu verlassen. Das war, wie es im Märchen so schön hieß, das Ende.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Post für dich, Crane«, rief der Aufsichtsschüler und schob einen Brief unter ihrer Tür hindurch. Maddie saß vor dem Computer und starrte den leeren Bildschirm an. Er schien höhnisch zurückzustarren und ungeduldig darauf zu warten, dass sie endlich loslegte und schwarze Buchstaben, einer geordneten Ameisenspur gleich, über ihn hinwegwandern ließ. Thema ihres ersten Aufsatzes war, wie man mit dem Verlust eines geliebten Menschen umging. Als würde sich all das, was sie in jüngster Zeit durchgemacht hatte, in zweitausend Worte pressen lassen.
  


  
    Sie lehnte sich im Stuhl zurück, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen und Stimmen auf dem Flur des Wohnheims. Plötzlich hörte sie, wie neben ihren Füßen etwas klackernd auf den Holzboden fiel. Als sie sich hinunterbeugte, sah sie zwei onyxfarbene Runensteine dort liegen und hob sie verwundert auf. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie dieselbe Jacke trug, die sie am Tag ihres Abschieds von Hawthorne getragen hatte. Die Steine mussten ihr aus der Tasche gerutscht sein. Sie fuhr nachdenklich mit dem Daumen über die eingeritzten Buchstaben, dann rückte sie ihren Stuhl wieder an den Schreibtisch und rief im Internet eine Seite über nordische Runen und ihre Bedeutung auf. Sie scrollte zum Buchstaben B hinunter. Er stand für Berkana - das Symbol der Birke. Plötzlich sah sie Cordelia vor sich, angebunden an der heiligen Birke auf Misery Island. In der Bedeutungserklärung las sie, dass diese Rune für Wiedergeburt, Erneuerung und Befreiung stand. Ihre Augen wanderten zum Buchstaben M hinunter: Ehwaz - Pferd. Vorwärtskommen und Entwicklung, Vergebung.
  


  
    Es konnte kein Zufall sein, dass sie diese Steine genau in dem Moment wiederfand, als sie an einem Aufsatz über die 
     tragischen Ereignisse saß, die sie in den zurückliegenden Monaten erlebt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass Tess sie ihr geschickt haben musste. Maddie lächelte bei dem Gedanken, dass - wenn es für Geister einen Weg gab, aus dem Jenseits Kontakt mit den Lebenden aufzunehmen - ihre Großmutter diejenige war, die ihn finden würde. Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte sie so etwas wie Frieden. Das Gewicht ihrer Schuld schien leichter zu werden.
  


  
    Sie kniff fest die Augen zu und rief sich Cordelias Bild in Erinnerung. Nicht das von dem Mädchen, das geschunden und gebrochen an einem Baum festgebunden war und sie in ihren Träumen verfolgte. Sondern die alte Cordelia, die, die voller Licht und Leben und Freigeistigkeit nach Hawthorne gekommen war. Sie hatte immer ein Lächeln in den Mundwinkeln und ein vergnügtes Funkeln in den Augen. Ihr dichtes rotes Haar fiel ihr in langen Wellen über die Schultern.
  


  
    Sie hielt sich an diesen winzigen Details fest, aus Angst, Cordelia nie wieder so deutlich vor sich sehen zu können.
  


  
    Ihr Blick war tränenverhangen, als sie die Augen wieder öffnete und die Steine neben die Tastatur legte. Der Aufsatz wird wohl erst mal warten müssen, dachte sie.
  


  
    Sie stand auf und sammelte die Post ein, die vor ihrer Tür auf dem Boden lag, und lächelte, als sie den Absender auf dem ersten Umschlag las. Es war ein Brief von zu Hause.
  


  
    
      Liebe Maddie,
    


    
      ich hoffe, es geht dir gut. Deine Tante Rebecca macht große Genesungsfortschritte. Ich glaube, dass die schrecklichen Ereignisse in Ravenswood ihr letztlich geholfen haben, wieder in die Realität zurückzufinden. Sie spricht jeden Tag mit einem Trauerbegleiter und Therapeuten und wird zusätzlich mit verschiedenen Medikamenten behandelt. Ich habe sie sogar ein paarmal besucht. Ich weiß, dass Tess es so gewollt hätte.
    


    
      Wie es aussieht, sind die Endicotts mit ihren Plänen für das Luxushotel gescheitert. Mir war gar nicht bewusst, welchen Einfluss dein Freund Finn und sein Vater in der Historischen Gesellschaft besitzen. Auf ihr Bestreben hin wurden Ravenswood Asylum und Fort Glover zu historischen Baudenkmälern erklärt und alle zukünftigen Pläne für den Bau des Hotels gestoppt. Die Endicotts stehen kurz vor dem Ruin, da sie bereits Millionen für Architekten und Baupläne ausgegeben haben und ein Investor nach dem anderen abspringt. Außerdem machen Gerüchte über illegale Geldtransaktionen die Runde. Es würde mich nicht wundern, wenn sie vor Gericht landen würden. Wie hat Tess immer gesagt? »Wie man in den Wald hineinruft …«
    


    
      Das nächste Mal, wenn ich Finn sehe, werde ich mich persönlich bei ihm bedanken. Das wird diese Endicotts endlich in ihre Schranken verweisen.
    


    
      Ich hoffe sehr, dass du dich doch noch entschließt, an Thanksgiving nach Hause zu kommen. Ach ja, anbei ist noch ein Brief, der hier für dich abgegeben wurde (wahrscheinlich von jemandem, der deine neue Adresse noch nicht hat). Am liebsten hätte ich ihn geöffnet, um mich zu vergewissern, dass er nicht von diesem Reed Campbell ist, obwohl ich natürlich weiß, dass das nur dich etwas angeht.
    


    
      Du fehlst mir sehr, und ich hoffe, dass du dich an deiner neuen Schule wohlfühlst und alles gut für dich läuft.
    


    
      In Liebe,
    


    
      Mom
    

  


  
    Es war genau so gekommen, wie Rebecca es vorausgesagt hatte. Das Böse, das Kate in die Welt hinausgetragen hatte, war wie ein Fluch auf sie zurückgefallen. Man hätte es auch einfach ganz mieses Karma nennen können.
  


  
    Während sie den zweiten Brief öffnete, fragte sie sich, ob er tatsächlich von Reed war, der so oft er konnte von sich hören 
     ließ und ihre neue Adresse kannte. Vielleicht war er aber auch von Finn, der seinen Triumph mit ihr teilen wollte, dass es ihm gelungen war, Kates Familie von dem Bau des Hotels abzuhalten und sie an den Rand des Ruins zu treiben. Sie konnte es kaum fassen, dass er es im Alleingang geschafft hatte, die Endicott-Familie zu Fall zu bringen. Und sie war sich sicher, dass er es vor allem für Cordelia getan hatte. Sie würde große Genugtuung empfinden.
  


  
    Der Brief war in Blockbuchstaben geschrieben, eindeutig die Handschrift eines Jungen. Er sah fast genauso aus wie die Drohbriefe, die sie einst von Finn bekommen hatte, trug aber keine Unterschrift. Ob das Absicht war? Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, als sie die kurze Nachricht las:

    
      
        MADDIE,

        Cordelia lebt.

        Sie ist hinter dir her.

        Sei vorsichtig.
      

    

  


  
    Nachdem sie die Nachricht mehrere Male gelesen und versucht hatte, die Handschrift zuzuordnen und den Ton zu deuten, faltete sie den Brief zusammen und schob ihn in ihre Hosentasche. Anschließend setzte sie sich wieder an ihren Rechner, um zu prüfen, wie die spiegelverkehrte Bedeutung ihrer Runensteine lautete: Dein Wunsch, neu anzufangen, wird von vielen Problemen, Hindernissen und Rückschlägen durchkreuzt. Auf deine Familie kommen beunruhigende Neuigkeiten zu, in denen eine Schwester eine große Rolle spielt …
  


  
    Ihr lief es eiskalt über den Rücken.
  


  
    Wenn Cordelia lebte, würde es also nur eine Frage der Zeit sein, bis Maddie sie fand.
  


  
    Oder, dachte Maddie erschauernd, bis sie mich findet.
  

  
  


  
    Danksagung
  


  
    Es gibt viele Menschen, denen ich meinen Dank aussprechen möchte, doch zuerst und vor allen anderen möchte ich mich bei meinen Eltern bedanken. Sie zogen mich in einem Haus groß, das Tausende von Büchern beherbergte, und weckten in mir eine unglaubliche Wertschätzung und Liebe für die Literatur. Ohne ihre Liebe, ihre Unterstützung und ihre ständige Ermutigung, meinem Traum zu folgen und Schriftstellerin zu werden, hätte ich niemals auch nur ein einziges Wort zu Papier bringen können. Sie bestärkten mich in dem Glauben, dass alles möglich ist, und das ist ein Geschenk, das mir jeden Tag aufs Neue Halt gibt.
  


  
    

  


  
    Meiner Mutter Gloria Kelley - ich danke dir für deine Weisheit, deine Liebe, deine Strenge. Du bist der großherzigste und selbstloseste Mensch, den ich kenne. Du hast mich dazu inspiriert, ein besserer Mensch zu sein (und eine bessere Mutter). Deine nie versiegende Fürsorge und Großzügigkeit, selbst in den härtesten Zeiten, versetzen mich immer wieder in Staunen.
  


  
    

  


  
    Meinem Vater Jim Kelley - ich danke dir für deine Kreativität und künstlerischen Gene, die du an mich weitergegeben hast. Als ich klein war, hast du mir immer wieder »I packed my Trunk« vorgelesen - wer hätte gedacht, dass damit der Grundstein für meine Karriere als Schriftstellerin gelegt werden würde? Danke, dass du all die Jahre über immer die Micky-Maus-Karten mitgeschleppt hast. Ich glaube, die haben wirklich Glück gebracht.
  


  
    

  


  
    Meiner Schwester Jocelyn Maeve Kelley - du bist meine größte Unterstützung, meine feurigste Verteidigerin, meine beste Freundin. Du erfüllst unser aller Leben mit grenzenloser Begeisterung und Freude. Obwohl du meine kleine Schwester bist, schaue ich jeden Tag mehr zu dir auf (bitte keine Witze über kleine Menschen). Es ist so schön, mit dir und Mom für Kelley & Hall Book Publicity zu arbeiten, und ich danke dir für deine Idee, unsere Liebe zu Büchern und Schriftstellern zum Beruf zu machen. Es ist eine witzige (und manchmal auch ziemlich verrückte) Reise gewesen.
  


  
    

  


  
    Meinem Bruder Connor Patrick Kelley - dein Wissen über Autoren und Literatur ist erstaunlich. Du beschämst uns alle mit deiner unglaublichen und unerschütterlichen Liebe für Bücher. Du bist das unbeschriebene Blatt, das eines Tages - ganz still und leise und mühelos - den besten amerikanischen Roman aller Zeiten schreiben wird.
  


  
    

  


  
    Darüber hinaus möchte ich mich bei meiner Agentin Elisabeth Weed von Weed Literary und bei meiner Lektorin Danielle Chiotti bei Kensington bedanken: Ihr habt meinen Traum Wirklichkeit werden lassen und Cordelia, Maddie, Kate und die anderen Sisters of Misery zum Leben erweckt. Wer eine Agentin und eine Lektorin wie euch hat, die jedem Wort, jeder Figur und jedem einzelnen Handlungsablauf mit solcher Hingabe Leben einhauchen, kann sich nur glücklich schätzen. Ich danke dir, Elisabeth, dass du mir und meiner Vision eine Chance gegeben und mir geholfen hast, ein Zuhause für meinen ersten Roman zu finden. Und dir, Danielle, danke ich, dass du meine Geschichte angenommen und unermüdlich mit mir daran gearbeitet hast, bis sie für die Welt bereit war. Ich bin euch für immer zu tiefstem Dank verpflichtet.
  


  
    

  


  
    Ganz besonders möchte ich mich auch bei den folgenden Menschen bedanken: Professor Steven Millhauser - ich schätze mich unglaublich glücklich, am Skidmore College so viele Kurse in literarischem Schreiben bei Ihnen belegt zu haben. Ich bin immer noch auf der Suche nach der magischen Quelle, zu der Sie offenbar Zugang haben, und die es Ihnen ermöglicht, so fantastische Geschichten zu schreiben. Ich hoffe, sie eines Tages zu finden und meine eigene Arbeit mit ihrem Zauber zu durchtränken. Meinem Freund und Auftraggeber Michael Palmer - danke für die Warnung. Die Worte SCHREIBEN IST MÜHEVOLL, SEI FURCHTLOS werden über meinem Computer stehen bleiben, und ich werde sie nie vergessen, genauso wenig wie die Zutaten für Nashorn-Gulasch. Dein Rat hat mir wirklich sehr viel bedeutet, als ich anfing, nach einem Verleger für mein Buch zu suchen, und ich bin glücklich, dass ich meinerseits die Gelegenheit hatte, dich in deiner schriftstellerischen Arbeit zu unterstützen. Außerdem möchte ich mich bei Doug Mendini bedanken, der lange, bevor ich ein Mitglied der Kensington-Familie wurde, ein Freund geworden war, bei Kristine Mills-Noble für ihr tolles Cover-Design, bei Christina Sahl für ihr einfühlsames Lektorat, bei meiner persönlichen Pressedame Adeola Saul und natürlich bei den Mitarbeitern von Kelley & Hall Book Publicity, die für mein Buch unermüdlich die Werbetrommel rührten.
  


  
    

  


  
    Meinem Ehemann und besten Freund Eddie Hall - ich danke dir, dass du meine schriftstellerischen Ambitionen von Anfang an in jeder Hinsicht unterstützt hast. Die meisten Männer wären wahrscheinlich schreiend davongelaufen, wenn ihre Freundin schon mit Anfang zwanzig Artikel über Erziehung und Kinderbetreuung für Elternzeitschriften geschrieben hätte - lange bevor ein Heiratsantrag überhaupt Thema war. Du 
     nicht. Du hast zu mir gestanden, mir die Zeit und den Raum fürs Schreiben gelassen und meinen Traum, Schriftstellerin zu werden, stets gefördert. Und du bist dem wichtigsten Menschen in unserem Leben, Piper Elizabeth, ein wunderbarer Vater. Eddie, du bist auch in den schwierigsten Zeiten für mich da gewesen und hast mir mehr Liebe und Unterstützung gegeben, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Du und Piper, ihr seid die Liebe meines Lebens.
  


  
    

  


  
    Und natürlich dir, Piper, die du mich jeden Tag aufs Neue inspirierst. Danke, dass du in unser Leben getreten bist und uns beigebracht hast, die kleinen Dinge, die wir alle für selbstverständlich gehalten haben, zu schätzen. Du bringst Sonne in unser Leben und erstaunst uns immer wieder aufs Neue mit deiner Kreativität und deinem Freiheitsdrang, deiner Sanftmut und Wissbegier. Von dem Moment an, als du noch ein 1100 Gramm leichtes Frühchen warst - der Ehering deines Daddys passte über deinen Fuß -, bis heute, da du eine der gesündesten und schönsten Fünfjährigen bist, die ich kenne, erfüllst du jeden Moment unseres Lebens mit Zauber und Staunen. Ich schreibe diese Geschichten für dich, damit du eines Tages genauso stolz auf deine Mommy sein kannst, wie ich auf mein kleines Mädchen.
  


  
    

  


  
    Laut der Illustrierten Enzyklopädie der Divination leitet sich das Wort »Rune« von dem germanischen Verb »rûnên« ab, das »raunen«, »flüstern«, »beschließen« heißt, und steht ursprünglich für »Geheimnis« oder »geheime Beratung«. Die Runen waren Lautzeichen und bildeten damit die Grundlage der Schrift der nordeuropäischen Wikinger (die ältesten Funde stammen aus der Zeit um 200 v. Chr.), die allerdings nie Gebrauchsschrift wurde. Runensteine werden oft mit Magie, Weissagung und Hexerei in Verbindung gebracht. Die Schriftzeichen galten als mächtige magische Symbole, von denen jedes einem Gott zugeordnet wurde und eine bestimmte Bedeutung hatte. Mit der Verbreitung des Christentums in Europa verbannte die Kirche die Runen allerdings immer mehr aus dem täglichen Leben. Runenkundige (dazu zählten vor allem Frauen) wurden schon bald des Heidentums und schließlich der Hexerei bezichtigt. Es herrschte allgemein die Ansicht, dass durch das Aussprechen oder Niederschreiben einer Rune die Mächte der Natur und des Universums angerufen werden konnten. Viele glaubten, dass man mithilfe von Runen mit dem Jenseits in Kontakt treten konnte.
  


  
    

  


  
    Runes were upon his tongue,

    As on the warrior’s sword.

    Henry Wadsworth Longfellow
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